
        
            
                
            
        

    Kara Lennox
Viel zu viel Sex-Appeal?
Bei dieser unglaublich erotischen Frau kann kein Mann Nein sagen! Sherry, die sexy Krankenschwester, weckt auch in Jon begehrliche Wünsche – und wider Willen erwacht die Liebe in ihm. Doch er hat sich geschworen, niemals wieder auf eine schöne Frau hereinzufallen – und kündigt Sherry, obwohl ihm fast das Herz bricht …
Mollie Molay
Verführung in der Hochzeitsnacht
Sanft über starke Muskeln streicheln, das Begehren eines Mannes zu spüren und seine wilden Küsse stürmisch erwidern: Diesen sinnlichen Traum will sich Rita nur allzu gern erfüllen! Doch ist der Texas-Ranger Colby Callahan wirklich der Richtige für sie? Rita möchte erst heiraten und dann die Leidenschaft erleben – aber sieht Colby das auch so?
Michele Dunaway
Traummann im Doppelpack
Seit sie Justin geküsst hat, ist er wie Feuer in ihrem Blut. Tag und Nacht kann Lauren nur noch an ihn denken, obwohl sie immer geglaubt hat, dass ihr Herz seinem Zwillingsbruder Jeff gehört. Lauren muss sich entscheiden zwischen dem zuverlässigen Jeff und dem aufregend gefährlichen Justin …
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Kara Lennox
Viel zu viel Sex-Appeal?







1. KAPITEL
Alles ging ganz schnell. Gerade eben saß Jonathan Hardison noch im Sattel und trieb die Rinder auf die Winterweide. Im nächsten Moment flog er schon durch die Luft und schlug bei der Landung so hart mit dem Kopf auf, dass er kaum atmen konnte. Dann wurde er von dem Pferd fast totgetrampelt, das ihn abgeworfen hatte.
Er spürte einen stechenden Schmerz im Bein, doch als Rancher war er einiges gewöhnt. Die Arbeit auf der Ranch war nichts für weiche Männer.
Cal Chandler stieg von seinem Pferd und kam näher, um zu sehen, was passiert war. Cal arbeitete noch nicht lange auf der Hardison-Ranch. Er war der Enkel des Tierarztes und machte den Eindruck eines Mannes, den so schnell nichts umhaute.
Bis jetzt.
Cal starrte Jonathan mit offenem Mund an.
„Steh nicht einfach so rum!“, fuhr Jonathan ihn an. „Hilf mir hoch.“
„Sie bleiben besser liegen, bis der Rettungswagen hier ist, Boss.“
„Bist du verrückt geworden? Ich bin vielleicht etwas hart aufgeschlagen …“ Jonathan stützte sich auf den Ellenbogen, sah sein unnatürlich gekrümmtes Bein und wünschte, er wäre liegen geblieben.
„Haben Sie Ihr Handy dabei?“, fragte Cal.
„In der Satteltasche“, sagte Jonathan. Dann fiel er in Ohnmacht.
„Es hätte schlimmer kommen können“, sagte Jonathans Bruder Jeff am nächsten Tag im Mother Frances Hospital in Tyler, Texas. Tyler war die nächstgelegene größere Stadt.
„Dann lass mich nach Hause“, erwiderte Jonathan. Faul im Bett herumzuliegen, gehörte nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.
„Vielleicht morgen“, erwiderte Jeff. „Deine Gehirnerschütterung bereitet mir mehr Sorgen als der Bruch.“ Jeff war nicht nur Jonathans Bruder, sondern auch sein Arzt, und er genoss es sichtlich, seinem älteren Bruder Vorschriften zu machen.
„Von wegen vielleicht“, wetterte Jonathan. „Wenn du mich nicht entlässt, gehe ich auf eigene Verantwortung.“
„Ziemlich schlecht gelaunt, dein Bruder“, meinte Jeffs Verlobte Allison, die das Gespräch bisher schweigend verfolgt hatte.
„Das wärst du auch, wenn du so ein blödes Nachthemd tragen müsstest, das hinten offen ist.“
„Im Ernst, Jonathan“, sagte Allison. „Du kannst noch nicht nach Hause. Wie willst du allein zurechtkommen? Du brauchst Krücken …“
„Auf keinen Fall! Sorg dafür, dass ich einen Gehgips bekomme“, sagte Jonathan. „Ich kann laufen.“
„Das kannst du nicht“, erwiderte Jeff. „Wenn du dein Bein jetzt belastest, wird es nie richtig heilen.“
„Dann gib mir die Krücken und lass mich endlich gehen.“
„Vielleicht“, sagte Jeff wieder.
Jonathan konnte das Wort schon nicht mehr hören.
„Du brauchst zu Hause Unterstützung“, sagte Allison. „Immerhin hast du zwei sehr lebhafte Kinder.“
„Pete wird damit fertig“, sagte Jonathan.
Pete war der einundachtzigjährige Großvater. Er hatte die Hardison-Ranch aufgebaut, sie aber schon vor einigen Jahren seinen drei Enkelsöhnen überschrieben und sich zurückgezogen. Er lebte noch in dem Haupthaus und kümmerte sich gelegentlich um Jonathans Kinder, den achtjährigen Sam und die siebenjährige Kristin. Das gab ihm das Gefühl, gebraucht zu werden. Jonathan war froh darüber, denn er war schon lange geschieden und brauchte die Hilfe.
„Du vergisst, dass Pete und Sally am Samstag heiraten“, erinnerte ihn Jeff.
„Stimmt, verdammt.“ Nach der Hochzeit wollten Pete und seine langjährige Freundin Sally Enderlin auf Kreuzfahrt gehen. „Egal, ich werde es schon irgendwie schaffen.“ In Wirklichkeit wusste er aber nicht, wie. Sein jüngster Bruder Wade hatte angeboten, bei der Versorgung des Viehs zu helfen. Aber wie sollte er kochen, putzen und seine hyperaktiven Kinder überwachen?
„Ich werde jemanden einstellen, der ab und zu vorbeikommt“, sagte Jonathan entschieden.
Jeff schüttelte den Kopf. „Du musste jemanden haben, der ständig da ist, zumindest während der ersten Woche.“
Jonathan blickte zu Allison in der Hoffnung, dass sie ihre Hilfe anbieten würde. Was sie natürlich nicht tat. Konnte sie auch gar nicht. Sie war Zahnärztin und unterhielt eine gut gehende Praxis in Cottonwood, der kleinen Stadt, in der sie lebten. Allison konnte ihre Praxis nicht einfach eine Woche lang schließen.
Doch sie hatte diesen eigentümlichen Gesichtsausdruck, wie immer, wenn sie einen verrückten Einfall hatte.
„Woran denkst du?“, fragte er rundheraus.
„Ich habe eine Freundin in Dallas, die Krankenschwester ist“, sagte Allison langsam. „Im Dezember fängt sie einen neuen Job an, aber im Moment hat sie nichts zu tun. Ich dränge sie schon lange, mich einmal zu besuchen. Wenn sie hört, dass sie hier als Krankenschwester benötigt wird, kommt sie sofort.“
„Ich brauche doch keine Krankenschwester“, protestierte Jonathan und sah in Gedanken schon eine alte Schachtel mit Pferdegesicht vor sich, die ihn mit Spritzen quälte.
„Doch“, widersprach Jeff energisch. „Dann habe ich auch kein Problem, dich zu entlassen. Ruf sie an, Allie.“
Allison sah Jonathan an. „Es ist deine Entscheidung.“
Ihm blieb keine andere Wahl. Wenn diese Krankenschwester erst merkte, dass er allein ganz gut zurechtkam, würde sie ihn in Ruhe lassen und sich auf die Kinder konzentrieren. Daher nickte er.
Allison lächelte und öffnete ihre Tasche. „Ich rufe Sherry sofort an.“
Jeff fiel die Kinnlade hinunter. „Sherry? Meinst du etwa Sherry McCormick, diesen Männer verschlingenden Vampir?“
„Ach, Jeff, jetzt übertreibst du aber. Okay, sie war in dich verknallt. Was soll’s?“ Allison ging die Nummern auf ihrem Handy durch.
Interessant, dachte Jonathan. Ein Männer verschlingender Vampir? Klang nicht nach Pferdegesicht.
„Sherry ist eine ausgezeichnete Krankenschwester“, sagte Allison. „Sie hat gerade einen Job bei dem besten plastischen Chirurgen von Dallas bekommen.“
„Du kannst Sherry McCormick nicht nach Cottonwood holen“, sagte Jeff bedächtig. „Diese Großstadtpflanze passt nicht hierher.“
„Was ist los? Hast du Angst, dass sie sich wieder an dich heranmacht? Keine Sorge, sie ist über dich hinweg.“
„Und jetzt willst du sie auf Jonathan loslassen?“
„Jonathan ist nicht ihr Typ. Außerdem hat sie mir gesagt, dass sie nie etwas mit einem Patienten anfängt. Das wäre nicht professionell.“
„Warum bin ich nicht ihr Typ?“, wollte Jonathan wissen. Offensichtlich war diese Sherry ganz sein Typ – schrill und draufgängerisch. Seine Exfrau Rita war genauso gewesen, extravagant und verschwenderisch. Allerdings hatte die Verbindung nicht lange gehalten. Rita war in dem winzigen Cottonwood vor Langeweile fast eingegangen, und selbst ihre beiden Kinder hatten sie hier nicht halten können. Sie war in ihre Heimatstadt New Orleans zurückgekehrt und sah die Kinder höchstens zweimal im Jahr.
„Sie steht auf Ärzte und Anwälte“, antwortete Jeff. „Auf Männer in Anzügen mit teuren Autos, die sie in Vier-Sterne-Restaurants ausführen und mit Schmuck überschütten.“
So ein Mann war Jonathan ganz gewiss nicht.
„Ich bin nicht auf eine Affäre aus“, sagte Jonathan. „Wenn sie für den Job geeignet ist und kommen will, dann hol sie her.“
Allison lächelte zufrieden und wählte eine Nummer. Jeff stöhnte auf.
Sherry McCormick fuhr langsam um den Marktplatz von Cottonwood herum und sah sich staunend um. Wie die Kulisse in einem Hollywood-Filmstudio, dachte sie. Für ein Stück, das in den Zwanzigerjahren spielte. Ihr fiel kaum ein Wort ein, mit dem sie diese Stadt beschreiben konnte. Vielleicht auf altertümliche Weise hübsch.
Die malerischen Geschäfte und Restaurants bezauberten sie, und sie fühlte sich sofort heimisch, obwohl sie sonst für das beschauliche Leben in der Provinz nichts übrig hatte.
Sie war eher ein Stadtmensch. Letztes Jahr hatte sie sich in Dallas eine Wohnung gekauft und liebevoll eingerichtet, jedes Bild und jedes einzelne Teil sorgfältig ausgewählt. Aber obwohl das Apartment gemütlich eingerichtet war, fehlte ihm die Wärme. Wahrscheinlich konnte keine Wohnung, egal wie schön sie war, ein richtiges Zuhause sein, solange man allein darin lebte.
Seufzend verließ Sherry die Ortsmitte und folgte Allisons Wegbeschreibung zur Hardison-Ranch. Vielleicht war es ihr Los, Single zu bleiben. Sie hatte viele Männer kennengelernt, doch die meisten hatten sich bereits nach einer Nacht verabschiedet. Vielleicht war sie einfach nicht der Typ Frau, mit der ein Mann sein Leben verbringen wollte.
So traurig die Vorstellung war, Sherry konnte auch ohne Ehemann leben. Aber ohne Kinder alt zu werden – der Gedanke stimmte sie traurig. Allerdings blieb ihr noch Zeit. Sie war einunddreißig und wollte erst einmal beruflich weiterkommen. Ihren letzten Job hatte sie verloren. Ungerechterweise, wie Sherry fand. Sie war eine gute, sehr gewissenhafte Krankenschwester. Der Grund für die Kündigung waren Probleme im menschlichen Bereich gewesen. Gott sei Dank hatte sie ab Dezember einen neuen Job mit sehr guter Bezahlung bei dem besten Facharzt für plastische Chirurgie in Dallas.
In der Zwischenzeit würde sie auf der Hardison-Ranch Geld verdienen, was ihr half, die Kreditkartenrechnung auszugleichen.
Die Ranch war leicht zu finden. Sherry musste nur meilenweit dem weißen Zaun folgen, bis sie schließlich das Hauptgatter mit dem handgemalten Zeichen und einer Metallskulptur eines Langhornrinds erreichte. Oder war es ein Bulle? Ein Stier? Egal. Sherry kannte sich nicht mit Rindern aus, und sie interessierten sie auch nicht.
Sie bog mit ihrem Firebird ab und passierte das Gatter. Im Schritttempo fuhr sie den langen Schotterweg entlang. Zu ihrer Rechten bemerkte sie eine pittoreske rote Scheune.
„Was für eine Reise“, murmelte sie.
Als Sherry das Farmhaus erreichte, war sie beeindruckt. Es war ein riesiges zweigeschossiges Holzhaus. Ringsherum lagen saftige Weiden, und direkt am Haus sorgten große Bäume für Schatten im heißen Sommer von Texas. Chrysanthemen blühten leuchtend gelb.
Das Haus und das Gelände machten einen gepflegten Eindruck. Sie hoffte, dass das Innere ähnlich schön war, was sie allerdings bezweifelte, da die Ranch von Junggesellen bewohnt wurde. Der Gedanke, ihre ganze Zeit damit zu verbringen, Fußböden und Toiletten zu putzen, gefiel ihr überhaupt nicht, doch sie würde es tun, wenn es sein musste. Als sie damals den Campingplatz verließ, auf dem sie mit ihren Eltern lebte, hatte sie sich geschworen, nie wieder in ungepflegter und schmutziger Umgebung zu wohnen. Auch nicht kurzfristig.
Sherry parkte ihren Firebird neben einem Pick-up. Auf dem Parkplatz standen noch weitere Autos, alles Pick-ups oder Geländewagen. Mein flacher roter Sportwagen wirkt völlig fehl am Platz, dachte sie und musste lächeln. Was ihr neuer Arbeitgeber wohl denken würde?
Sie hatte sich keine großen Gedanken über ihren Patienten Jonathan Hardison gemacht. Auf ihre Frage, ob er genauso aufregend wie sein jüngerer Bruder sei, hatte ihre Freundin ausweichend erwidert: „Er ist ziemlich attraktiv, wenn er lächelt. Aber das ist nicht besonders häufig der Fall.“ Offensichtlich kein leichter Patient.
Nun, gleich würde sie ihn kennenlernen. Sie trug neuen Lippenstift auf, puderte ihre Nase, fuhr sich noch einmal durch die blonden Haare, nahm ihre Reisetasche und stieg aus.
„Sie ist da!“, verkündete Jonathans achtjähriger Sohn Sam aufgeregt.
„Ich will sie sehen!“ Die siebenjährige Kristin rannte zu ihrem Bruder ans Fenster.
Wenn Jonathan gekonnt hätte, hätte er es auch getan. Aber er war mit hochgelegtem Bein an seinen Lehnstuhl gefesselt. Er konnte sich zwar bewegen, konnte mit den Krücken auch laufen, wenn es sein musste, doch Jeff hatte absolute Schonung angeordnet.
Es war das erste Mal, dass Jonathan auf seinen Bruder hörte. Seit er die starken Medikamente nicht mehr nahm, die er im Krankenhaus bekommen hatte, schmerzte sein Bein sehr. Er würde alles tun, was notwendig war, damit die Fraktur so schnell wie möglich heilte und er wieder an die Arbeit konnte.
Die ganze Familie war ins Krankenhaus gekommen, um ihn abzuholen und nach Hause zu bringen. Jetzt hielt sie sich im Haus auf. Jeff und sein Vater Edward Hardison, der ebenfalls Arzt war, wollten die Krankenschwester einweisen. Wade war angeblich da, weil er in den nächsten Wochen die Ranch leiten würde. Aber Jonathan vermutete, dass er und seine Frau Anne nur aus Neugierde erschienen waren.
Und Allison, die alles eingefädelt hatte, wollte Sherry begrüßen. Petes fröhliche Verlobte Sally hatte für ihre Anwesenheit keine Entschuldigung, außer dass sie und Pete unzertrennlich waren. Und alle wieselten um ihn herum, bereiteten das Gästezimmer vor, wuschen Wäsche, füllten die Speisekammer auf. Sosehr Jonathan seine Familie liebte, jetzt wünschte er, sie würde verschwinden und ihn einfach in Ruhe lassen. Er war selbst in der Lage, mit der Krankenschwester alles zu klären.
Wade trat zu den Kindern ans Fenster und stieß einen leisen Pfiff aus. „Allison, bist du verrückt geworden? Sie sieht überhaupt nicht wie eine Krankenschwester aus, sondern eher wie …“
„Sag es nicht.“ Allison brachte ihren zukünftigen Schwager mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Du kannst einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen.“
Wonach denn sonst, dachte Jonathan.
„Lass mal sehen“, sagte Pete, Jonathans drahtiger Großvater. „Sie kann doch nicht – heiliger Strohsack! Was für eine Frau!“
„Pete, wirklich“, rügte Allison ihn. „Sherry ist eben … ein Individuum. Sie hat ihren eigenen einzigartigen Stil.“
„Ziemlich schrill“, kommentierte Anne. „Meine Güte, sieh dir bloß mal den Wagen an!“
„Und diese hochhackigen Schuhe!“, fügte Wade hinzu.
„Sie trägt eine Hose mit Leopardenmuster!“, beobachtete Sam.
„Geht endlich vom Fenster weg“, sagte Jonathan. „Was soll die Frau von uns denken!“ Er selbst dachte nur an die Kommentare seiner Familie – einzigartiger Stil … schrill … hochhackige Schuhe … Hose mit Leopardenmuster. Bedeutete das Löwenmähne und hautenge Kleidung? Bei dem Gedanken schlug sein Herz gleich etwas schneller. Reiß dich zusammen, sagte er sich. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass er sich in eine kapriziöse Städterin verliebte.
Es klingelte, und Allison seufzte. „Will noch jemand einen Kommentar zu der armen Sherry abgeben, bevor ich sie hereinlasse? Denn ich verspreche euch, dass ich jedem, der in ihrer Gegenwart etwas Gemeines sagt, den Hals umdrehen werde.“
Allison ging an die Tür. Jonathan täuschte Interesse an der Fernsehzeitung vor. Sollten die anderen doch so ein Getue um Sherry machen. Er würde ihr zeigen, dass er ihrem Kommen nur zugestimmt hatte, damit Jeff ihn aus dem Krankenhaus entließ.
„Allie, Liebes, du siehst wundervoll aus!“ Die Fremde trat ins Haus und umarmte Allison herzlich. „Die Verlobung scheint dir zu bekommen. Jeff, du Schlitzohr, es wird aber auch Zeit, dass du endlich von der Straße wegkommst.“ Sie küsste Jeff auf die Wange.
Jonathan betrachtete alles aus dem Augenwinkel heraus, konnte jedoch nur eine schlanke Figur und eine wallende blonde Mähne erkennen.
Allison stellte Sherry den restlichen Familienmitgliedern vor und führte sie schließlich zu Jonathan. Er blickte von seiner Fernsehzeitung hoch und setzte ein Lächeln auf, das ihm jedoch im nächsten Moment gefror. Vor ihm stand das fantastischste Wesen, das er je gesehen hatte. Eine Mischung aus Florence Nightingale und Madonna.
„Jonathan, darf ich dir Sherry McCormick vorstellen?“ Doch Jonathan hörte kaum, was Allison sagte.
Sherry streckte die Hand aus. Ihre Fingernägel waren unglaublich lang und so rot wie ihr Lippenstift. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Jonathan. Ich hoffe, dass ich Ihnen helfen kann.“
Ihre Stimme klang rauchig. Jonathan nahm ihre Hand. Sie war kühl und weich. Er drückte sie kurz.
Das sollte eine Krankenschwester sein? Bei ihr konnte er sich alles vorstellen, nur nicht, dass sie einen Rollstuhl durch die Flure eines Sanatoriums schob.
„Wie haben Sie das geschafft?“, fragte Sally und deutete auf sein eingegipstes Bein.
Jonathan wollte nicht über seinen Unfall sprechen. Er war seit Jahren nicht mehr vom Pferd abgeworfen worden, und es war ihm peinlich.
„Reine Dummheit“, sagte er schließlich und hoffte, damit weiteren neugierigen Fragen vorzubeugen.
„Ich zeige dir dein Zimmer“, sagte Allison. Sie warf einen Blick auf die kleine Tasche, die Sherry in der linken Hand hielt. „Du hast doch mehr Gepäck dabei, oder?“
„Viel mehr“, erwiderte Sherry. „Ich reise nie mit leichtem Gepäck.“
„Wenn du mir die Schlüssel gibst, dann hole ich die Sachen aus deinem Wagen“, bot Jeff an.
Sherry reichte ihm die Schlüssel und ließ sich dann von ihrer Freundin zu ihrem Zimmer führen. „Das Zimmer liegt gegenüber von Jonathans“, sagte Allison im Weggehen. Die Kinder, die Sherry angestarrt hatten, als sei sie ein exotisches Tier im Zoo, folgten den zwei Frauen.
„Heiliger Strohsack!“, sagte Pete und unterdrückte ein Lachen.
„Sie ist … anders“, meinte Edward und wischte sich mit einem Taschentuch über sein rundes Gesicht.
„Jeff hat uns gewarnt“, sagte Wade und grinste übers ganze Gesicht. „Aber darauf war ich ehrlich gesagt nicht vorbereitet. Sie ist irgendwie …“
„Wie ist sie?“, fragte Anne, als sie sich zu Wade auf die Couch setzte und den Kopf an seine Schulter lehnte. „Du stehst doch auf Löwenmähne und eng anliegende Kleidung, oder?“ Sie warf ihm einen anzüglichen Blick zu.
„Aber nicht bei einer Krankenschwester.“ Er wusste genau, worauf Anne anspielte. Sie, die zurückhaltende, konservative Rechtsanwältin, hatte Wades Aufmerksamkeit für sich gewonnen, als sie als Countrysängerin herausgeputzt auf einem Rodeo schamlos mit ihm flirtete.
Edward sah seinen ältesten Sohn durchdringend an. „Du bist so ruhig. Was hältst du von ihr? Fühlst du dich wohl bei dem Gedanken, dass sie für dich und die Kinder sorgt?“
Wohlfühlen? Wie sollte er, wenn er so erregt war, dass ihm die Jeans zu eng wurde?
Er zuckte mit den Schultern und machte ein gleichgültiges Gesicht. „Es wird schon gehen. Und wenn nicht, schicke ich sie wieder nach Hause.“ Er hoffte, dass sie eine schreckliche Krankenschwester war und dass er noch vor Einbruch der Dunkelheit tausend Gründe fand, sie zu feuern. Wenn nicht, würde er hart daran arbeiten müssen, die Hände von ihr zu lassen.




2. KAPITEL
Sherry ließ sich von Allison durch das Haus führen. Obwohl seit Jahren keine Frau mehr in diesem Haus wohnte, war es entgegen ihren Befürchtungen absolut sauber und gepflegt. Diese Sorge war ihr genommen. Gut so, denn jetzt hatte sie ganz andere Probleme – zum Beispiel, wie sie Distanz zu ihrem Patienten halten sollte. Jonathan Hardison war der aufregendste Mann, der ihr je begegnet war. Er sah umwerfend gut aus, noch besser und vor allem ganz anders als sein jüngerer Bruder Jeff.
Erstens war er größer. Das war Sherry aufgefallen, obwohl Jonathan im Sessel gesessen hatte. Zweitens hatte er breitere Schultern und war sehniger, wie der Cowboy aus der alten Zigarettenwerbung. Sein Gesicht war gebräunt, obwohl schon fast Winter war. Das Aufregendste an ihm waren seine Augen. Dunkel, geheimnisvoll, wachsam. Nichts törnte sie so sehr an wie ein geheimnisvoll wirkender Mann.
Schade, dass sie sich zur Regel gemacht hatte, die Hände von einem Patienten zu lassen. Warum lernte sie so einen Mann nicht unter anderen Umständen kennen?
Vielleicht bin ich ja gar nicht lange hier, dachte sie. Der Mann hatte sie zwar höflich lächelnd willkommen geheißen, doch das Lächeln hatte seine Augen nicht erreicht. Offensichtlich wollte Jonathan Hardison sie nicht in seinem Haus haben.
Schon früh hatte Sherry die Erfahrung gemacht, dass die meisten Menschen ihr erst einmal ablehnend gegenüberstanden und sie erst nach näherem Kennerlernen schätzten.
Jonathan schien zu diesen Menschen zu gehören. Sie würde alles dransetzen, ihn für sich zu gewinnen – falls er sie nicht vorher feuerte.
Beim Anblick seiner süßen Kinder wurde ihr das Herz schwer. Erinnerungen wurden wach, die sie schnell wieder verdrängte.
„Wir haben heute Morgen schon eingekauft“, sagte Allison, als sie die Küche betraten. „Ich habe keine Ahnung, was du gern kochst, deshalb habe ich einige Grundnahrungsmittel besorgt und auch Tiefkühlkost, nur für den Fall. Falls du etwas brauchst, kannst du auf unsere Rechnung einkaufen.“
Sherry inspizierte die Schränke und den Kühlschrank in der großen, gemütlichen Küche. Für die nächsten Tage würde es reichen. „Brauche ich eine Vollmacht?“
„Für was?“
„Für den Supermarkt.“
Allison lachte. „Nein. Ich habe Clem von Grubb’s Food Mart angerufen. Er weiß Bescheid.“
Wow, dachte Sherry, so läuft das Leben in einem Dorf. Jeder kannte jeden und vertraute offensichtlich jedem. Sherry war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Sie war an die Anonymität in Großstädten gewöhnt. Jeden Tag lernte sie neue Menschen kennen, und keiner kannte ihre Vergangenheit, sondern nur das, was sie von sich erzählte.
Das reicht auch, dachte sie und musste lächeln.
„Warum lächelst du?“, fragte Jonathans kleine Tochter.
„Weil ich mich freue, hier zu sein.“
„Du hast schöne Zähne.“
„Die schönsten, die man mit Geld kaufen kann“, witzelte Sherry.
„Was ist mit deinen Zähnen passiert?“, fragte Allison. „Du weißt, ich bin Zahnärztin. Deshalb interessiert mich so etwas rein beruflich.“
„Ich bin als Kind mit dem Fahrrad gestürzt und habe mir dabei zwei Zähne angeschlagen.“ Diese Geschichte erzählte Sherry seit Jahren, denn sie war schöner als die Wahrheit.
„Dein Zahnarzt hat gute Arbeit geleistet“, sagte Allison, als sie durch das Esszimmer zurück ins Wohnzimmer gingen.
„Danke.“ Sich die Zähne machen zu lassen, war das Erste gewesen, was Sherry nach ihrer Ausbildung getan hatte.
Jeff kam mit Sherrys Gepäck ins Haus. Jonathan runzelte die Stirn, als er die vielen Taschen sah. „Sie sind doch nur für ein paar Tage hier, oder?“
„Ich weiß, es ist etwas viel“, entschuldigte sie sich. „Aber ich kann mich nie entscheiden, was ich mitnehmen soll. Keine Sorge, ich räume gleich alles weg.“ Sie nahm sich so viele der kleineren Taschen, wie sie tragen konnte, und eilte damit in ihr Zimmer.
Jeff und Allison kümmerten sich um den Rest.
„Soll ich dir beim Auspacken helfen?“, fragte Allison.
„Das mache ich später. Jetzt würde ich mich gern mit Jeff zusammensetzen und mich mit ihm darüber unterhalten, welche Pflege Jonathan braucht.“ Sie holte einen Block und einen Stift aus einer ihrer Taschen.
„Er hat eine Gehirnerschütterung“, sagte Jeff. „Und eine Tibiafraktur. Zum Glück ist es kein komplizierter Bruch. Wir mussten nicht operieren, sondern das Bein nur eingipsen. Er sollte es hochlegen und nicht belasten. Ansonsten achte bitte auf Anzeichen einer Infektion. Er hat einige Abschürfungen von den Tritten des Pferdes.“
Sherry schnappte nach Luft. „Ein Pferd hat ihn getreten?“
„Nachdem es ihn abgeworfen hatte“, fügte Allison hinzu. „Männer und ihre Pferde … Egal, außer auf Jonathan zu achten, musst du kochen, den Haushalt versorgen und dich um die Kinder kümmern. Ich weiß, dass dieser Job nicht deinen Fähigkeiten entspricht …“
„Das macht nichts“, sagte Sherry schnell, merkte aber sofort, wie übereifrig sie klang. Aber der Gedanke, mit Jonathan Hardison und seinen Kindern Vater-Mutter-Kind zu spielen, reizte sie wesentlich mehr, als gut für sie war. „Nimmt Jonathan Medikamente?“
„Ich habe ihm Antibiotika und Schmerzmittel verschrieben. Das Schmerzmittel nimmt er allerdings nicht, weil es ihn müde macht. Sorg dafür, dass er es zumindest nimmt, wenn er nachts nicht schlafen kann. Er braucht unbedingt viel Schlaf.“
„Okay.“ Sie machte sich ein paar Notizen. Dann kehrten alle drei ins Wohnzimmer zurück.
„Kristin hat eine Lebensmittelallergie“, informierte Allison sie noch. „Die Liste der Dinge, auf die sie reagiert, hängt am Kühlschrank.“
Sherry schrieb alles auf. „Noch etwas?“
„Sam hasst es zu baden und wird alles versuchen, sich davor zu drücken. Lass dich nicht von ihm unterkriegen.“
Das kann ja heiter werden, dachte Sherry. Sie hatte noch nie in einem Privathaushalt gearbeitet, sondern nur im Krankenhaus oder in einer Arztpraxis, wo sie viele Ratgeber hatte, wenn es Fragen oder Probleme gab.
„Bleibt doch alle zum Abendessen“, schlug sie vor. „Ich könnte uns einen leckeren Snack zubereiten. Was haltet ihr von einem Frito-chili Pie?“
Jonathan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Wie lange war die Frau jetzt in seinem Haus? Eine Viertelstunde? Und schon spielte sie die Hausherrin und lud Gäste zum Essen ein. Sie sollten endlich alle nach Hause gehen. Er hatte keine Lust, Gäste zu unterhalten.
Aber er musste sich ja nicht mit an den Tisch setzen. Er würde sich sein Essen auf einem Tablett servieren lassen.
Sherry machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Da sie nicht wollte, dass Jonathan allein aß, verkündete sie, dass sie das Essen ins Wohnzimmer bringen wollte. „Die Kinder können sich auf den Fußboden vor den Couchtisch setzen, alle anderen bekommen ein Tablett. Sie haben doch welche, oder?“ Sie sah Jonathan fragend an.
Er zwang sich zu einem Lächeln und erklärte ihr, wo sie die Tabletts fand.
Frito-chili Pie. Ein traditionelles mexikanisches Gericht, aber Jonathan mochte die mexikanische Küche nicht. Er wollte Kartoffeln mit Fleisch. Der Duft jedoch, der aus der Küche zu ihm drang, war zugegebenermaßen nicht schlecht.
Allison holte die Tabletts, und Kristin half ihr, sie für das Essen herzurichten. Anne legte flotte Musik auf, während Sally sämtliche Lampen im Haus einschaltete. Schon bald war die Party in vollem Gange.
Eine Party war das, was Jonathan jetzt am wenigsten brauchte. Warum merkte seine Familie das nicht? Und Sherry – wusste sie nicht, dass Kranke Ruhe und Frieden brauchten? Was war sie nur für eine Krankenschwester?
In weniger als einer Stunde war das Essen fertig. Er musste ihr zugestehen, dass sie zügig arbeitete. Das dampfende Essen auf seinem Teller stimmte ihn aber nicht gerade fröhlich. Ein saftiges Kotelett wäre ihm lieber gewesen.
„Betet ihr vor dem Essen?“, fragte Sherry, als alle mit ihren Tabletts im Wohnzimmer saßen.
„Eigentlich nur, wenn mein Vater hier ist“, antwortete Allison. „Ich glaube, ich habe dir erzählt, dass er Pfarrer ist. Aber lasst uns beten. Willst du das übernehmen, Sherry?“
„Gern.“ Sie senkte den Kopf. Hingerissen beobachtete Jonathan sie. Ihre weichen Locken fielen nach vorn, und die Haarspitzen streichelten ihr Dekolleté. „Herr, wir danken dir für dieses Essen“, sagte sie. „Und ich danke dir, dass ich diesen Job habe und so meine Kreditkartenabrechnung bezahlen kann. Hilf, dass Jonathan schnell wieder gesund wird.“
„Amen.“
„Guten Appetit!“, rief Sam und nahm seine Gabel.
Jonathan steckte die erste Gabel voll in den Mund und hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Irgendwie schaffte er es, die Pastete mit einem Schluck Milch hinunterzuspülen, doch dann musste er husten. Er blickte sich um und stellte fest, dass er nicht der Einzige war, der Probleme hatte. Jeff hatte Tränen in den Augen. Edward hatte die Hand an den Mund gelegt, die Augen traten ihm hervor, und Anne schnappte nach Luft.
Kristin war weniger höflich. Sie spuckte einfach alles wieder aus. „Das ist zu scharf!“, schrie sie.
Sam hielt die Gabel in der Hand und starrte auf sein Essen, als sei es vergiftet.
Sherry betrachtete die Kinder besorgt. „Ist es wirklich zu scharf? Ich habe Chilis in die Pastete getan – sie lagen im Kühlschrank, deshalb dachte ich, ihr mögt scharfes Essen.“
Pete lachte. „Sie gehören mir. Ich liebe Chilis, aber diese Weichlinge mögen sie nicht.“ Pete nahm einen zweiten Bissen. Ihm machte die Schärfe offensichtlich nichts aus.
„Daddy, kann ich ein Brot mit Erdnussbutter haben?“, fragte Kristin.
Alle außer Pete und Sherry holten sich etwas anderes zu essen. Sherry war die Situation peinlich.
„Was ist mit Ihnen, Jonathan?“, fragte sie. „Soll ich Ihnen etwas anderes machen?“
„Ich bin nicht hungrig“, sagte er. „Ich glaube, ich gehe ins Bett.“
„Ich helfe Ihnen.“
Er wehrte ab. „Das schaffe ich schon allein, danke.“
Sherry ignorierte seinen Einwand und half ihm aus dem Sessel. Sie hielt ihn fest, bis er auf seinem gesunden Bein stand, während er die Krücken nahm.
„Jetzt geht es, danke.“
Doch die verdammte Frau ließ nicht locker. „Der erste Tag mit Krücken ist immer der schwerste“, sagte sie. „Sie werden sich aber schnell daran gewöhnen. Allerdings sollten Sie die ersten Tage überhaupt nicht laufen.“
„Ich habe nicht vor – was zum Teufel ist denn das?“ Jonathan blieb auf der Schwelle zu seinem Schlafzimmer stehen und starrte auf das Monstrum auf seinem Bett.
„Das ist eine aufblasbare Rückenstütze“, sagte Sherry fröhlich. „Sehr praktisch, wenn man ans Bett gefesselt ist. Schließlich will man nicht die ganze Zeit liegen …“
„Ich bin nicht ans Bett gefesselt und kein Invalide!“, wetterte er.
Sie zog das Teil vom Bett und schob es zur Seite. „Ich benutze es gern, wenn ich nachts im Bett lesen will“, sagte sie immer noch fröhlich. „Wo sind Ihre Schlafanzüge?“
Wie selbstverständlich zog sie eine Kommodenschublade nach der anderen auf.
„Ich trage keinen Schlafanzug.“
„Ach so, okay.“ Sie schlug die Bettdecke zurück. „Setzen Sie sich, und ich helfe Ihnen …“
„Verdammt noch mal!“, brüllte er. „Merken Sie denn nicht, dass ich keine Hilfe will?“
Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann senkte sie den Blick. „Doch“, sagte sie leise, „das zeigen Sie mir unmissverständlich, seit ich hier bin. Aber ich sehe auch, dass Sie Hilfe brauchen, ob Sie es nun wollen oder nicht.“
„Anscheinend habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Noch einmal: Beschränken Sie sich auf das Kochen und Putzen, und kümmern Sie sich um meine Kinder. Ich kann für mich selbst sorgen.“
Sie nahm das aufblasbare Bettgestell und zog den Stöpsel hinaus. „Wie Sie wollen. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich einfach.“
Sherry war schon längst weg, aber Jonathan konnte immer noch ihr Parfum riechen. Er bedauerte sein unhöfliches Benehmen. Schließlich erledigte sie nur ihren Job. Doch es war die einzige Möglichkeit gewesen, sie so schnell wie möglich loszuwerden. Diese Frau machte ihn total an, und es wäre sehr peinlich gewesen, wenn sie gesehen hätte, wie sehr ihn allein ihre Anwesenheit erregte.
Er schloss die Augen und fing an zu träumen – Sherry zog ihn aus, kühl, distanziert, ganz die erfahrene Krankenschwester. Mit ihren schönen Händen berührte sie ihn und kratzte mit ihren langen Nägeln leicht über seine nackte Haut. Unwillkürlich stöhnte er auf. Hoffentlich hatte ihn niemand im Haus gehört.
„Tut mir leid, dass Jonathan sich so unmöglich benimmt“, sagte Allison, als sie Sherry in der Küche half. „Normalerweise ist er sehr umgänglich, nur etwas zurückhaltend. Aber es stinkt ihm, so hilflos zu sein.“
„Kein Wunder. Und dann habe ich auch noch beinahe die ganze Familie vergiftet. Aber ich bin ja lernfähig. Kein scharfes Essen für die Hardisons.“ Sherry lächelte schief. Ausgerechnet die erste Mahlzeit im Haus war total daneben gewesen. „Allison, ich weiß, wie manche Männer reagieren, wenn sie krank oder verletzt sind. Sie fühlen sich schwach und machtlos und kompensieren dieses Ohnmachtsgefühl dadurch, dass sie jeden anbrüllen, der ihnen über den Weg läuft. Daran bin ich gewöhnt. Das stört mich nicht.“ Aber in Wirklichkeit machte es ihr etwas aus. Ihr war es nicht nur wichtig, gute Arbeit zu leisten, sondern sie wollte auch, dass die Patienten sie mochten. Jonathan, so vermutete Sherry, konnte sie jedoch nicht ausstehen.
Nun, sie würde die Herausforderung annehmen.
„Vielleicht regt er sich ab, wenn wir weg sind“, meinte Allison.
„Ihr geht jetzt?“ Natürlich hatte Sherry gewusst, dass die Familie nicht die Nacht hier verbringen würde. Aber der Gedanke, die ganze Verantwortung, vor allem für die Kinder, allein tragen zu müssen, machte sie nervös.
„Pete ist noch eine Nacht hier. Morgen heiraten Sally und er, und dann gehen sie auf Kreuzfahrt.“
„Will Jonathan an der Hochzeitsfeier teilnehmen?“, fragte Sherry besorgt.
„Würde er gern, aber Jeff hat Nein gesagt.“
„Was ist mit den Kindern?“
„Pete nimmt sie mit zur Kirche. Wenn du dafür sorgen könntest, dass sie rechtzeitig fertig sind, wäre das eine große Hilfe.“
„Okay.“ Sherry dachte einen Moment lang nach. „Wo findet der Empfang statt?“
„Im Gemeindesaal. Dort gibt es Punsch und Kuchen. Es wird eine ganz kleine Hochzeit. Warum?“
„Ich will mich nicht einmischen, ich habe nur überlegt, ob wir vielleicht den Empfang hier machen sollten. Dann könnte Jonathan an der Feier teilnehmen.“
Allisons Augen leuchteten auf. „Das ist eine super Idee! Lass uns zu Sally und Pete und hören, was sie davon halten.“
Das ältere Paar war begeistert. „Warum sind wir nicht selbst darauf gekommen?“, sagte Sally. „Wir haben nicht viele Gäste eingeladen, der Platz ist also kein Problem. Ich rufe Gussie und Reenie an und bitte sie, Getränke und Essen hierherzubringen. Haben Sie wirklich nichts dagegen?“
„Ich?“ Sherry lachte. „Ich liebe Partys.“ Sie konnte es gar nicht abwarten, Jonathan die gute Neuigkeit zu überbringen.
Jonathan wurde am nächsten Morgen brutal von hellen Sonnenstrahlen geweckt. Schlaftrunken öffnete er die Augen und sah Sherry, die die Gardinen aufriss. In ihren schwarzen Leggins und einem knallengen pinkfarbenen Top, die Lockenpracht sorglos auf dem Kopf aufgetürmt, war sie eine zum Leben erwachte erotische Fantasie.
„Guten Morgen.“ Zack! Die nächste Gardine. „Möchten Sie das Frühstück im Bett haben?“, fragte sie fröhlich. „Oder möchten Sie sich zuerst fertig machen und dann in Ihren Sessel setzen?“
„Was fällt Ihnen ein, ohne anzuklopfen hereinzuplatzen?“, fuhr er sie wütend an. „Wir sind hier nicht im Krankenhaus. Dies ist mein Haus, mein Zimmer.“
„Ich habe geklopft. Sie haben nicht geantwortet. Deshalb bin ich ins Zimmer gekommen. Und als ich sah, dass Sie atmen …“
„Lassen Sie mich doch einfach in Ruhe!“
„Aber es ist spät, und Sie müssen aufstehen.“
„Warum? Habe ich einen Termin mit dem Präsidenten?“
Sie lächelte geheimnisvoll. „Sie müssen sich für die Hochzeitsfeier fertig machen.“
„Was soll das? Ich kann nicht auf die Hochzeit gehen.“
„Das müssen Sie auch gar nicht. Die Hochzeit findet hier statt. Ein Teil zumindest. Pete und Sally haben den Empfang hierherverlegt, damit Sie die Feier nicht verpassen.“
Jonathan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Die ganze Meute kommt hierher?“ Na toll, jetzt wurde die ganze Stadt Zeuge seines Gebrechens. „Auf keinen Fall. Das kommt überhaupt nicht infrage.“
„Freuen Sie sich nicht?“
„Ich bin nicht in der Verfassung, um Gäste zu bewirten!“
„Sie müssen sich um nichts kümmern. Das verspreche ich.“
Er seufzte. Diese Frau war gerade vierundzwanzig Stunden hier und brachte ihn schon zum Wahnsinn. Er hatte Pete gesagt, dass er es bedauerte, das Fest zu verpassen, aber in Wirklichkeit war er gar nicht böse darum. Hochzeitsfeiern waren nicht seine Sache. Sie erinnerten ihn zu sehr daran, dass seine Ehe gescheitert war.
„Schön“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, da sie auf eine Entscheidung von ihm zu warten schien. „Ich werde mich erst anziehen und dann frühstücken.“
Sie strahlte. „In Ordnung. Haben Sie irgendwo eine Plastikschüssel, die ich benutzen kann?“
„Eine Plastik…“ Plötzlich begriff er. „Oh nein, das werden Sie nicht tun. Sie bleiben mir mit Ihrem Schwamm vom Leibe. Ich kann mich selbst waschen.“
„Jonathan. Sie haben das Bein von oben bis unten eingegipst. Sie können nicht allein baden oder duschen. Jetzt hören Sie auf. Es muss Ihnen nicht peinlich sein. Ich habe Hunderte von Patienten gewaschen …“
„Nein. Wenn Sie unbedingt jemanden waschen wollen, dann die Kinder. Damit haben Sie genug zu tun.“
„Sie haben schon gebadet.“
„Wirklich?“ Er war beeindruckt.
„Pete hat mir geholfen“, gestand sie.
„Kümmern Sie sich doch bitte um das Frühstück“, sagte er etwas freundlicher. „Ich bin gleich da.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Okay. Aber bevor ich gehe, muss ich Sie kurz untersuchen.“
„Was gibt es zu untersuchen?“, fragte er grimmig. „Das Bein ist eingegipst.“
Doch ihr unerbittlicher Gesichtsausdruck sagte ihm, dass jeder Widerstand zwecklos war. Diesen Kampf würde er verlieren. Jeff und Ed hatten ihn beide vor den Komplikationen gewarnt, die eine Gehirnerschütterung nach sich ziehen konnte. Seufzend ließ er es zu, dass sie mit einer Lampe in seine Augen leuchtete, um zu sehen, ob seine Pupillen richtig reagierten. Dann zeigte sie mit dem Finger in die Luft und bat ihn, mit den Augen zu folgen.
Als sie versuchte, die Decke über seinen Beinen zurückzuschlagen, wehrte er sich – er war nackt. Doch er gab schließlich nach, und sie achtete darauf, dass der Rest seines Körpers züchtig bedeckt blieb.
Er legte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, dass Sherry ihn berührte. Dabei ging sie viel behutsamer mit ihm um als die Schwestern im Krankenhaus. Sie überprüfte seine Zehen auf eine Schwellung oder schlechte Durchblutung. Dann maß sie seine Temperatur, um sicher zu sein, dass er kein Fieber hatte. Insgeheim genoss er Sherrys Fürsorge.
„Fertig.“
Er öffnete die Augen. Sherry lächelte wieder ihr strahlendes Lächeln.
„Sie lieben Ihre Arbeit, was?“, fragte er.
„Ja. Sehr. Wenn ich irgendetwas anders machen soll, dann sagen Sie es mir bitte.“
„Es gibt da nur eins.“
„Was?“ Sie sah ihn aus ihren großen grünen Augen an, Augen, die mit braunem Lidschatten und dunklem Eyeliner betont waren, und Wimpern, so lang und vollkommen, dass sie eigentlich gesetzlich verboten sein müssten.
„Müssen Sie immer so schrecklich fröhlich sein?“
Sie hörte sofort auf zu lächeln. „Ich werde versuchen, etwas depressiver zu wirken.“ Und dann ging sie.
Jonathan hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er sich von seiner schlechtesten Seite zeigte?




3. KAPITEL
Sherry klopfte an Petes Schlafzimmertür. „Pete? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“
Jonathans Großvater öffnete die Tür. Die Haare standen ihm wild vom Kopf, und in seinen Augen spiegelte sich Panik wider. „Ich habe keine Schuhe! Für die Hochzeit habe ich mir einen neuen Anzug gekauft, aber ich habe keine Schuhe dazu!“
„Das gibt es doch gar nicht.“
„Ich habe nur Stiefel. Cowboystiefel und Arbeitsstiefel, ein Paar Hush Puppies und Hausschuhe.“
„Zeigen Sie mir mal die Stiefel.“
Als Pete sie einen Blick in den Schrank werfen ließ, erkannte sie sofort das Problem. Seine Stiefel waren braun, und der Anzug war blau. Sie wählte das Paar aus, das am besten aussah. Braunes Straußenleder. „Diese bekomme ich hin.“
Pete sah sie zweifelnd an. „Wenn Sie meinen.“
Sie tätschelte seinen Arm. „Ich kümmere mich darum.“
„Sind die Kinder angezogen?“
„Ich habe ihnen die Sachen hingelegt.“
„Das reicht nicht.“
Sherry sah auf die Uhr. Noch fünfundvierzig Minuten, bis Pete und die Kinder zur Kirche fahren mussten. „Sam! Kristin?“ Keine Antwort. Sie sah in den Zimmern nach. Die Kleidung lag unberührt dort. Diese Rasselbande. Die beiden versteckten sich, um Sherrys Autorität auszutesten. Ich muss strenger sein, dachte sie. Schon bald wäre Pete nicht mehr da, um ihr zu helfen.
Unter dem Spülbecken hatte sie schwarze Schuhcreme gesehen. Sie rieb die Stiefel dick damit ein und polierte sie dann, bis das Straußenleder schwarz glänzte. Dann stellte sie sie zum Trocknen auf Zeitungspapier und machte sich auf die Suche nach Jonathans Kindern. Sein Frühstück musste warten.
Im Haus waren sie nicht zu finden. Sherry ging hinaus und rief laut. Keine Antwort. Etwas beunruhigt entfernte sie sich weiter vom Haus und rief immer wieder: „Kinder, kommt, ihr müsst euch für Grandpas Hochzeit anziehen!“
Als sie immer noch nicht antworteten, ging Sherry in die Scheune. Sie hörte Kinderlachen und seufzte erleichtert auf. „Kinder? Kommt schon, es wird Zeit, dass ihr euch …“ Sie blieb abrupt stehen, als sie die Kinder in einer leeren Box entdeckte. Sie beugten sich über ein Aquarium auf einem alten Picknicktisch und ignorierten Sherry total.
„Habt ihr Dreck in den Ohren? Ihr wollt doch nicht zu spät zur Hochzeit kommen, oder?“
Sam blickte schließlich auf. „Dies sind unsere Haustiere. Alexander der Große und Miss Pooh. Hier, guck mal.“ Er griff in das Aquarium, holte etwas Großes heraus, und bevor Sherry reagieren konnte, hatte er die Kreatur schon auf ihre Schulter gesetzt.
Sie spürte schleimige Haut und kalte, nasse Füße an ihrem Nacken.
Sie schrie. Die Kreatur sprang von ihrer Schulter und landete auf einem Heuballen.
„Fang ihn wieder ein!“, schrie Sam. Beide Kinder stürzten sich auf das Tier, das, wie Sherry jetzt erkannte, ein riesiger Frosch war.
„Nein! Ihr werdet ganz dreckig!“ Die Kinder kümmerten sich nicht um Sherrys Einwände. Sie krabbelten beide über den schmutzigen Scheunenboden und jagten hinter dem glitschigen Frosch her.
Schließlich hatten sie ihn in die Enge getrieben und setzten ihn wieder in das Aquarium. Erst dann drehten sie sich zu Sherry, die vor Wut bebte.
„Geht sofort zurück ins Haus“, befahl sie streng. „Wascht euch Hände und Gesicht, zieht euch die Sonntagssachen an, und setzt euch dann ins Wohnzimmer, bis es Zeit wird, zur Kirche zu fahren. Und wehe, ihr rührt euch vom Fleck.“
Sam schluckte. „Ja, Ma’am.“ Er stürmte davon, gefolgt von Kristin, die ein Gesicht zog, als wollte sie gleich anfangen zu weinen.
Toll. Jonathan hasste sie, und jetzt hatte sie sich auch noch seine Kinder zu Feinden gemacht. Wenigstens Pete mochte sie.
Dachte sie zumindest.
Pete stand mit der Fliege in der Hand in der Küche und starrte auf die schwarzen Stiefel. „Was zum Teufel haben Sie mit meinen Straußenstiefeln getan?“
„Ich habe sie poliert.“
„Sie haben sie schwarz gefärbt! Junge Frau, das sind siebenhundert Dollar teure, maßgefertigte Stiefel!“
„Na und? Können Stiefel nicht schwarz sein?“
„Diese müssen braun sein!“
Sherry war ratlos. Ihrer Meinung nach sahen die Stiefel jetzt viel besser aus.
In dem Moment humpelte Jonathan in die Küche. Er trug dieselben aufgeschnittenen Jeans wie gestern und dazu ein frisches Oberhemd.
„Probleme?“, fragte er.
Sam und Kristin kamen zu ihm gerannt. Sie waren immer noch schmutzig und nicht umgezogen. „Dad, Sherry hat uns angeschrien!“
Jonathan warf Sherry einen flüchtigen Blick zu.
„Sie haben einen Frosch auf mich geworfen“, verteidigte Sherry sich. „Und sie haben mir nicht gehorcht. Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe, aber ich wollte nicht, dass Pete zu spät zu seiner eigenen Hochzeit kommt.“ Während sie redete, zog sie einen Stuhl für Jonathan zurück, damit er sich an den Küchentisch setzen konnte. Obwohl er nichts sagte, konnte sie seinem Gesicht ansehen, dass er beim Stehen Schmerzen hatte.
Jonathan setzte sich, dann sah er seine Kinder an. „Geht und wascht euch. Und zieht euch ordentlich an“, sagte er so leise, dass Sherry ihn kaum hörte.
Sie eilten davon.
„Sehen Sie? Man muss nicht schreien.“
Richtig. Sherry hatte den Kindern genau dasselbe gesagt, doch sie hatten nicht auf sie gehört. Besaßen Menschen wie Jonathan eine angeborene Autorität, auf die Kinder reagierten? Und strahlte sie selbst diese Autorität nicht aus?
Eine Frage, auf die sie eine Antwort finden sollte, falls sie einmal eigene Kinder haben wollte.
Pete nahm seine Stiefel und verließ ärgerlich die Küche.
Jonathan sah ihm amüsiert nach. Dann drehte er sich zu Sherry. „Heute scheint nicht Ihr Tag zu sein. Wenn Sie es jetzt auch noch schaffen, mein Frühstück anzubrennen, dann haben Sie einen weiteren Freund fürs Leben.“
Jonathan hatte Mitleid mit Sherry, als er beobachtete, wie sie Eier für ihn briet und Brot toastete. Immerhin bemühte sie sich, das musste er ihr lassen. Sie war vielleicht eine erfahrene Krankenschwester, aber sie passte nicht in diesen Haushalt. Er hätte auf Jeff hören sollen.
Nach der Hochzeitsfeier würde er ihr kündigen.
Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, war er Sherry gegenüber milder gestimmt. Er dankte ihr für das Frühstück und lobte es sogar, obwohl die Eier zu weich und der Toast zu dunkel waren. Egal, dies war das letzte Frühstück, das sie für ihn zubereitete.
Pete und die Kinder verließen das Haus ohne weiteren Zwischenfall. Sherry stand in der Haustür und winkte ihnen nach. „Bye und viel Glück, Pete.“ Dann wurde es richtig lustig. Gussie und Reenie kamen mit Blumen und Girlanden, einem Hochzeitskuchen in Form einen Cowboyhuts und genug Essen für eine ganze Kompanie.
Sherry war offensichtlich in ihrem Element. Gussie und Reenie begegneten ihr zunächst mit Misstrauen. Von seinem Sessel im Wohnzimmer aus beobachtete Jonathan, wie die beiden siebzigjährigen Damen jedes Mal miteinander flüsterten und missbilligend die Köpfe schüttelten, wenn Sherry das Zimmer verließ.
Doch Sherry arbeitete unermüdlich, bügelte kleine Falten aus dem Tischtuch, suchte in den Schränken nach der Bowleschüssel, polierte den silbernen Kerzenleuchter, entfernte ein braunes Blatt aus dem Blumenarrangement. Sie erledigte alles, worum die beiden älteren Damen sie baten, mit einem Lächeln, lobte Gussies entsetzlichen Hut und bat Reenie sogar um das Rezept für den Krabbensalat.
Es dauerte nicht lange, und die drei Frauen arbeiteten im Team, plauderten und lachten, als würden sie sich seit Jahren kennen.
Sherry hat etwas Besonders an sich, dachte Jonathan. Sie schaffte es, ihn innerhalb von dreißig Sekunden auf die Palme zu bringen, aber jeder konnte sehen, dass sie es eigentlich nur gut meinte. Sie schien niemandem etwas Böses zu wollen, und hinterlistige Gedanken waren ihr fremd.
Und sie hatte einen sehr aufregenden Körper.
Jonathan konnte nicht anders, er musste einfach hinsehen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine tief ausgeschnittene weiße Bluse zu einem roten Minirock. Ein breiter Gürtel betonte ihre Wespentaille. Ihre langen Beine waren umhüllt von schwarzen Strümpfen, ihre Füße steckten in hochhackigen schwarzen Schuhen mit roten Punkten. Sie hatte sogar ein rot gepunktetes Band in ihrer wilden blonden Mähne.
Die Lippen und Fingernägel waren natürlich auch knallrot.
Als Sherry sich bückte, um eine Olive aufzuheben, zeigte sie ihm fast ihren Slip. Passte er farblich auch zu ihrem Outfit? Entschlossen blickte Jonathan in sein Buch. Es hatte keinen Sinn, von Sherry zu träumen. Selbst wenn sie noch länger auf der Ranch blieb, sie war nicht die richtige Frau für ihn. Eines hatte er aus seiner gescheiterten Ehe gelernt: Eine Frau, die ihn körperlich erregte, war nicht unbedingt die, die er brauchte, um glücklich zu sein.
Wollte er überhaupt eine Frau?
Gute Frage. Nach seiner Scheidung hatte er sich geschworen, die Finger von Frauen zu lassen. Wahrscheinlich war das eine ganz normale Reaktion. Doch je mehr Zeit verstrich, desto häufiger sehnte er sich nach einer Frau.
Aber es durfte keine Frau wie Sherry sein, sondern eine, die sich auf dem Land wohlfühlte und das Leben auf der Ranch liebte. Außerdem sollte seine zukünftige Partnerin mit Kindern umgehen können. Sosehr Sherry sich auch bemühte, ihre mütterlichen Instinkte schienen nicht sehr ausgeprägt zu sein.
Er brauchte eine Frau, die sich nicht schämte, ihre Kleidung bei Wal-Mart einzukaufen, die sich nicht über einen abgebrochenen Fingernagel aufregte und die nicht täglich nach Champagner und exklusiven Mahlzeiten verlangte. Sherrys beiläufige Bemerkung über ihre Kreditkartenabrechnung klang ihm noch in den Ohren. Wahrscheinlich war sie genauso kaufsüchtig wie Rita.
Jonathan hatte nichts gegen gelegentliches Shopping in Dallas oder ein schönes Essen in einem teuren Restaurant. Er war nicht geizig, und vor seiner Heirat hatte er es genossen, eine Frau zu verwöhnen.
Aber Rita war maßlos gewesen. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, für eine Hose zweihundert Dollar auszugeben und sie dann nicht anzuziehen.
Als Rita vorschlug, eine Tagesmutter für die Kinder einzustellen, hatte Jonathan kategorisch abgelehnt. Eine ganztägige Betreuung war absolut überflüssig. Rita arbeitete nicht außerhalb des Hauses, und Pete passte jederzeit auf die Kinder auf, wenn Rita ihn darum bat. Aber ihre Freundinnen in Dallas und New Orleans hatten Nannys, also wollte sie auch eine.
Kurz nach dem Streit hatte sie ihn verlassen.
Jonathan blickte verstohlen zu Sherry. Teure Frau, dachte er. Schlag sie dir aus dem Kopf.
Kurz darauf trudelten die Hochzeitsgäste ein – Hunderte, wie ihm schien. Jeder begrüßte ihn und fragte nach den Umständen des Unfalls. Immer wieder erzählte er die Geschichte. Und dann wurde ihm ständig etwas zu essen gebracht. Kleine gefüllte Champignons, winzige Quiches und Mini-Käsesandwiches. Ihm wäre ein ordentliches Sandwich mit Roastbeef lieber gewesen. Aber seine Krankenschwester war zu sehr damit beschäftigt, die Gastgeberin zu spielen, als dass sie sich um ihn kümmern könnte.
„Du siehst aus, als hättest du auf eine Zitrone gebissen.“
Jonathans Vater näherte sich und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. „Geht dir dieser ganze Hochzeitstrubel an die Nieren? Erst Wade und jetzt Pete. Im Dezember sind es dann Jeff und Allison.“
„Ja, sieht aus, als blieben nur wir beide übrig. Denkst du manchmal daran, dir wieder eine Frau zu suchen?“
Edward lachte. „Ich? Auf keinen Fall.“
„Das hat Pete auch gesagt.“
„Ich könnte es einfach nicht. Jede Frau, die ich kennenlerne, vergleiche ich mit eurer Mutter. Und da kann keine mithalten.“
„Mom war wirklich eine besondere Frau.“
„Denkst du daran …“
„Nein, ich nicht. Die besten Frauen in Cottonwood sind bereits vergeben.“
„Holst du deshalb eine von außerhalb hierher?“ Edward sah zu Sherry, die mit einer Flasche Champagner in der einen Hand und einer Platte Hors d’Oeuvres in der anderen durch den Raum eilte. Sie füllte die Gläser und sorgte dafür, dass es niemandem an irgendetwas mangelte.
„Nein, ich habe genug von diesen extravaganten Frauen. Die Erfahrung habe ich einmal gemacht, das reicht.“
Als Pete und Sally schließlich in die Flitterwochen aufgebrochen waren und die letzten Gäste das Haus verlassen hatten, lehnte Jonathan sich erschöpft zurück.
Sherry lief mit einem Müllbeutel durch den Raum und sammelte Papierservietten, Teller und Gläser ein. „Ich würde sagen, die Feier war ein voller Erfolg.“
„So? Würden Sie?“ Er sah sich das Chaos an, das in seinem Haus herrschte.
„Oh, machen Sie sich darum keine Gedanken. Das habe ich in null Komma nichts aufgeräumt.“ Sie schleuderte ihre hochhackigen Schuhe von sich und arbeitete weiter. „Ich fand es einfach schön, alle kennenzulernen. Wenn ich jetzt jemanden in der Stadt treffe, dann ist es kein Fremder mehr. Vielleicht mögen mich nicht alle Leute. Annes Mutter, Deborah Chatsworth, zum Beispiel. Sie hat den Mund nicht mehr zubekommen, als ich den Korken mit den Zähnen aus einer Champagnerflasche gezogen habe.“
„Deborah Chatsworth ist ziemlich versnobt, und ihr Mann ist noch schlimmer. Sie wollten, dass Anne Jeff heiratet, damit sie einen Arzt in der Familie haben. Stattdessen hat sie sich in Wade verliebt, einen Rodeo-Cowboy. Erst als sie merkten, dass Anne und Wade sich wirklich lieben, haben sie ihn akzeptiert. Aber wenn man Annes Eltern erst einmal richtig kennenlernt, sind sie ganz in Ordnung.“ Jonathan fügte nicht hinzu, dass Sherry diese Gelegenheit nicht bekommen würde.
„Und Reverend Crane, Allisons Vater“, sagte sie. „Ich habe meine Hand an einem heißen Teller verbrannt und etwas geflucht. Er ist so rot geworden, dass ich dachte, er kippt gleich um, und ich muss ihn wiederbeleben.“
„Sie haben sich die Hand verbrannt?“
Sie streckte ihre schöne, gepflegte Hand aus und zeigte ihm den roten Fleck an der Außenseite des kleinen Fingers. „Nicht schlimm, aber es hat fürchterlich wehgetan.“ Sie blickte sich um, doch die Kinder waren nicht in der Nähe. „Wo sind diese Kiddys? Ich hoffe, sie haben sich umgezogen, bevor sie in die Scheune gelaufen sind, um mit ihren Fröschen zu spielen.“
„Das glaube ich kaum.“
„Sie sind nicht mehr sauer auf mich.“
Das wusste Jonathan bereits. Mit Kuchen und Punsch hatte sie die Kinder gewissermaßen bestochen.
Auf dem Weg in die Küche drehte sie sich noch einmal um. „Jonathan, kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Ich habe Sie in den letzten Stunden ein bisschen vernachlässigt.“
Schön, dass Ihnen das auch auffällt. „Ich würde gern etwas essen.“
„Sind Sie wirklich noch hungrig? Ihnen hat doch ständig irgendeine der Frauen etwas zu essen gebracht.“
„Immer bloß winzige Snacks. Davon wird nicht mal eine Maus satt.“
„Ich bin so satt, dass ich …“ Sie unterbrach sich. „Natürlich. Was möchten Sie gern? Ich könnte Ihnen ein Sandwich oder eine Suppe machen.“
„Ist noch Roastbeef da?“
„Ich glaube schon. Anne und Allison haben den Kühlschrank gut gefüllt.“
„Dann bitte ein Sandwich.“
„Okay.“
Als er sie einen Moment später in der Küche wirken hörte, bekam er ein schlechtes Gewissen. Sie hatte genug mit den Aufräumarbeiten nach der Party zu tun. Andererseits hätte es ohne sie überhaupt keine Party gegeben.
Kurz darauf setzte sie ihm ein Tablett vor – ein Sandwich mit dünn geschnittenem Grillfleisch und eine Tasse cremige Kartoffelsuppe. Wie hatte sie das so schnell geschafft? Die Suppe schien hausgemacht. Vielleicht hatten Anne oder Allison fertige Gerichte in den Kühlschrank gestellt.
„Ist es so recht?“
„Hmm, ja, das sieht gut aus.“
Sie lächelte und räumte dann weiter auf.
„Die Ladies von dem Kirchenchor scheinen sehr nett zu sein“, sagte Sherry, als sie den Couchtisch abwischte.
Jonathan wusste nicht, welche Ladies sie meinte, da er auf den Chor kaum achtete, wenn er einmal zur Kirche ging. „Hmm.“
„Es ist schade, dass sie in nächster Zeit nicht mehr proben können.“
„Wie bitte?“
„Offensichtlich hat Reverend Crane den Gemeindesaal an die Tanzgruppe der High School vermietet, weil der Fußboden in der Turnhalle der Schule renoviert wird. Die Kirche braucht das Geld, deshalb machen die Damen dem Reverend auch keine Vorwürfe.“
„Natürlich nicht.“ Jonathan nahm sein Buch in der Hoffnung, Sherry würde dann endlich ihren Mund halten. Doch er merkte schnell, dass ihr Geschwätz einen sehr speziellen Zweck verfolgte.
„Ich erzähle Ihnen das alles, weil ich Mitleid mit den Frauen habe. Deshalb habe ich sie eingeladen, hier zu proben.“
„Was?“ Er hatte wohl nicht richtig gehört.
„Die Einladung ist mir herausgerutscht, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte. Wenn wir die Möbel hier etwas zusammenrücken, ist ausreichend Platz.“ Sie deutete auf den Wohn- und Essbereich. „Wir können Klappstühle aufstellen …“
„Sind Sie verrückt geworden?“, brüllte er. „Der Kirchenchor? Hier?“
„Die Musik wird Sie aufheitern. Es gibt Studien von Ärzten, die belegen …“
„Die Musik wird mich nicht aufheitern. Im Gegenteil. Fünfzig fremde Frauen im Haus, und meine Laune ist auf dem Tiefpunkt angelangt!“
„Es sind nur zweiunddreißig.“
„Sherry. Ich mag keine Partys. Vor allem mag ich keine Anhäufung schwatzender Frauen, die nur aufhören zu reden, wenn sie singen – und dann auch noch falsch.“
„Aber ich habe sie schon eingeladen.“
„Dann müssen Sie sie eben wieder ausladen.“
„Das wäre sehr unhöflich.“
„Ich finde es unhöflich, sie einzuladen, ohne mich vorher zu fragen. Auch die Hochzeitsfeier haben Sie selbstherrlich hierherverlegt. Sie sind einfach vorgeprescht, als würde Ihnen das Haus gehören.“
„Aber ich wollte Ihnen doch nur eine Freude machen. Allison hat erzählt, wie enttäuscht Sie waren, dass sie an der Hochzeit nicht teilnehmen konnten, und da dachte ich …“
„Sie haben falsch gedacht.“
Sie senkte den Kopf. „Okay, ich lade den Chor wieder aus. Und das nächste Mal frage ich, bevor ich solche Einladungen ausspreche.“
„Es wird kein nächstes Mal geben.“
„Wie bitte?“
„Sie passen nicht hierher. Es funktioniert einfach nicht. Sie werden mit den Kindern nicht fertig. Sie anzuschreien und dann mit Süßigkeiten zu erpressen, ist nicht der richtige Weg. Egal, wir kommen allein zurecht.“
Sherry blickte ihm direkt ins Gesicht, die Hände in die Hüften gestemmt. „Sie werden jedes Mal kreidebleich, wenn Sie aufstehen und mit den Krücken durch die Gegend humpeln. Wie wollen Sie unter diesen Umständen für die Kinder sorgen?“
„Das schaffe ich schon.“
„Wie wollen Sie für sie kochen?“
„Dafür habe ich die Mikrowelle. Es kann nicht schlimmer sein als …“ Er sprach nicht weiter, aber sie wusste, was er sagen wollte.
„Ich habe verstanden. Ihnen schmeckt mein Essen nicht.“
„Es ist ein bisschen würzig. Wir sind eher an normale Kost gewöhnt. Aber keine Sorge, ich bezahle Sie für die Zeit, die Sie hier waren, plus ein paar Extratage als eine Art Aufwandsentschädigung.“
„Ich werde mich bessern. Sie müssen mir nur sagen, was Ihnen nicht passt, und dann werde ich …“ Ihre Stimme verlor sich, als sie merkte, dass Jonathan von seinem Entschluss nicht abzubringen war. „Okay. Ich räume hier noch auf, dann packe ich meine Sachen zusammen.“
„Lassen Sie alles liegen. Montagmorgen kommen die Putzfrauen.“
Sie stellte den Plastikbecher ab, den sie in der Hand hielt. Einen Moment lang sah sie Jonathan herausfordernd an. Dann drehte sie sich um und flüchtete aus dem Zimmer.
Ich habe sie zum Weinen gebracht, dachte er schuldbewusst. Das hatte er nicht gewollt. Er wollte einfach, dass sie ging. Sie musste doch auch sehen, dass es mit ihnen beiden nicht funktionierte.
Sherry wartete, bis sie in ihrem Zimmer war. Erst dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Wie hatte sie sich so täuschen können? Sie hatte wirklich geglaubt, dass alles in bester Ordnung wäre. War es nicht ein genialer Einfall gewesen, die Hochzeit in Jonathans Haus zu feiern? Ebenso ihre Idee, den Kirchenchor einzuladen, um Jonathan mit Musik aufzuheitern.
Doch sie lag voll daneben.
Was stimmte nicht mit ihr? Jonathans Worte klangen ihr noch in den Ohren, als sie hastig ihre Sachen packte. Sie passen nicht hierher. Das war genau das, was auch ihr letzter Arbeitgeber gesagt hatte, als er sie feuerte. Zu auffallend. Zu extravagant. Zu schrill für eine angesehene Arztpraxis. Später hatte sie zufällig mit angehört, wie eine der anderen Arzthelferinnen sie als „billig“ bezeichnete.
Die Kritik schmerzte, doch Sherry hatte sie abgeschüttelt. Dr. Crosslys Praxis war ziemlich versnobt, die Patienten wurden schamlos ausgenommen, und die Krankenschwestern wurden mehr nach familiären Beziehungen als ihren medizinischen Fähigkeiten beurteilt. Sherry hatte sich sogar eingeredet, dass ihre Kolleginnen eifersüchtig auf ihren angeborenen Charme waren und sie loswerden wollten.
Jetzt allerdings fragte sie sich, ob in der Kritik nicht doch ein Körnchen Wahrheit steckte. War ihr die Herkunft so deutlich anzumerken? Sie selbst fand sich modisch gekleidet. Aber vielleicht war ihr persönlicher Stil nicht nur farbenfroh, sondern tatsächlich grell und billig?
Wie müsste sie aussehen, um in Jonathans Welt zu passen? Wenn sie an die Hochzeitsgäste dachte, fielen ihr einige Damen ein, die auch auffallend gekleidet waren und hochhackige Schuhe getragen hatten. Manche sogar Hüte. Also konnte es nicht an ihrer Kleidung liegen. War es ihr Benehmen? Lachte sie zu laut? Redete sie zu viel?
Egal. Sie würde Cottonwood verlassen und wohl nie wieder einen Fuß in dieses Städtchen setzen.
Sherry zog sich bequeme Leggins und einen langen Pullover für die Fahrt nach Hause an. Als alles andere gepackt war, schleppte sie ihre Taschen zur Haustür. Jonathan, der immer noch auf seinem Sessel kauerte, versteckte sich hinter seinem Buch und tat, als würde er sie nicht sehen.
Sie lief bereits das dritte Mal, als Sam ins Wohnzimmer kam. „Dad? Kristin hat Bauchschmerzen.“
„Kein Wunder“, sagte Jonathan mürrisch. „Sie hat bestimmt vier Stück Kuchen gegessen und wer weiß wie viel Punsch getrunken.“
„Sie sagt, dass es furchtbar wehtut.“
„Gib ihr Pepto-Bismol. Du findest es im Arzneischrank in meinem Badezimmer.“
„Ich sehe nach ihr“, sagte Sherry.
Jonathan blickte sie finster an. „Ich finde, Sie haben schon genug getan.“
Sherry eilte trotzdem in Kristins Zimmer. Gefeuert oder nicht, sie würde kein Kind ignorieren, das Schmerzen hatte.
Sam folgte ihr.
Der Anblick, der sich ihr im Kinderzimmer bot, war erschreckend. Kristin lag in ihrem hübschen Kleid auf dem Bett und krümmte sich vor Schmerzen.
Sherry setzte sich auf die Bettkante. „Kristin?“
„Es tut so weh“, jammerte die Kleine.
Sherry fühlte die Stirn des Mädchens. Sie war glühend heiß. „Sam, könntest du mir bitte ein Fieberthermometer holen?“
Der Junge nickte und rannte los.
Vorsichtig tastete Sherry Kristins Bauch ab. Einen Moment später war sie sicher, dass es sich um eine Blinddarmentzündung handelte.
„Tut mir leid, mein Schatz, aber du musst ins Krankenhaus.“
Kristin begann zu weinen. „Ich will nicht ins Krankenhaus. Dort bekommt man Spritzen.“
„Ich weiß, Süße, aber danach geht es dir besser.“ Sherry hob Kristin aus dem Bett und trug sie ins Wohnzimmer.
Jonathan erkannte glücklicherweise sofort den Ernst der Situation. „Was hat sie?“
„Blinddarmentzündung. Ich bringe sie ins Krankenhaus. Welches ist das nächste?“
„Tyler. Highway 60, Richtung Norden. Wenn Sie in Tyler sind, biegen Sie an der ersten Kreuzung links ab. Das Krankenhaus liegt dann auf der rechten Seite.“
„Verstanden. Rufen Sie dort an, und sagen Sie Bescheid, dass wir kommen. Sagen Sie, dass es dringend ist.“
„Okay. Mein Vater oder Jeff wird dort sein.“
„Sam, du bleibst hier und kümmerst dich um deinen Dad.“
Sam, der ganz bleich geworden war, nickte.
Einen Moment später schnallte Sherry Kristin schon auf dem Beifahrersitz des Firebird an. Sie hätte den Rettungswagen rufen können, fürchtete jedoch, dass es hier auf dem Land zu lange dauern würde, bis er endlich da war. Sie dagegen besaß ein schnelles Auto und auch die Nerven, Gas zu geben.
„Warst du schon einmal im Krankenhaus?“, fragte Sherry das kleine Mädchen, um es etwas von den Schmerzen abzulenken.
Kristin nickte. „Ich hatte eine Verletzung am Kopf und musste operiert werden.“
„Das klingt schlimm. Wie ist es passiert?“
„Ich bin auf dem Bett herumgesprungen … und dann runtergefallen.“
Sherry hatte schon viele Kopfverletzungen gesehen. Sie selbst hatte auch mal eine gehabt. Der berüchtigte Fahrradunfall. Nur, dass sie in Wirklichkeit gar nicht Fahrrad gefahren war. Ihr Vater hatte einen Stuhl auf ihrem Kopf zerschlagen, als sie ihm als Teenager beichtete, dass sie schwanger war. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an die Vergangenheit zu denken, an die Fehler, die sie gemacht hatte, und das Baby, das sie zur Adoption freigegeben hatte. Neben ihr saß ein Kind und brauchte ihre volle Aufmerksamkeit.
Sherry fand das Krankenhaus ohne Probleme. Sie hielt an der Notaufnahme. Zwei Pfleger holten Kristin aus dem Wagen, legten sie auf eine fahrbare Krankentrage und schoben sie hinein. In dem Moment kam Jeff in seinem Porsche vorgefahren.
Er sprang aus dem Wagen und rannte zu Sherry. „Was ist passiert?“
„Bauchschmerzen, Übelkeit, hohes Fieber, extreme Sensibilität im rechten Unterbauch.“
„Könnte eine Menge Ursachen haben …“
„Es ist der Blinddarm.“
„Ich will dich nicht beleidigen, Sherry, aber du bist kein …“
„Ich bin examinierte Krankenschwester und kann diese Diagnose stellen. Es ist der Blinddarm.“ Sie drehte sich um und kehrte zu ihrem Wagen zurück.
„Warte, wohin willst du?“
„Ich fahre zurück nach Dallas. Dein sturköpfiger Bruder hat mich gefeuert.“
Sie stieg in den Wagen, bevor Jeff sehen konnte, dass sie weinte … wieder einmal.
Sam war lange aus dem Schmusealter hinaus, doch an diesem Abend krabbelte er zu Jonathan auf den Sessel und kuschelte sich an ihn.
„Wann kommt Kristin wieder nach Hause?“
„Das werden wir hoffentlich bald erfahren“, erwiderte Jonathan.
„Jetzt ist sie schon das zweite Mal im Krankenhaus. Ich war noch nie dort.“
Jonathan schüttelte kläglich den Kopf. „Es scheint immer einen in der Familie zu treffen. Als ich klein war, war es dein Onkel Wade, der ständig etwas hatte – meistens fiel er vom Pferd. Einmal ist er in einen Ameisenhaufen gefallen, Feuerameisen, und hat so stark allergisch reagiert, dass er in die Notaufnahme musste.“
„Dad? Ist Sherry weg?“
„Ja.“
„Warum? Mag sie uns nicht? Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich den Frosch auf ihre Schulter gesetzt habe.“
„Sie mag uns. Es liegt an mir. Ich habe sie gefeuert.“
„Warum?“
„Ich habe gedacht, dass wir sie nicht brauchen.“
„Aber Dad, wenn sie nicht hier gewesen wäre …“
„Ich weiß. Ich weiß.“ Er seufzte. „Sie hat Kristin vielleicht das Leben gerettet.“
„Dann kann sie also bleiben?“
„Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt will. Ich war ziemlich hart zu ihr.“
„Dann entschuldige dich bei ihr. Ich muss mich auch entschuldigen, wenn ich etwas falsch gemacht habe. Sie bleibt ganz bestimmt, wenn sie weiß, dass wir sie brauchen.“




4. KAPITEL
Zwei Stunden nachdem Sherry mit Kristin ins Krankenhaus gefahren war, rief Jeff an.
„Kristin geht es gut“, sagte er ohne Einleitung. „Sherry hatte recht, es war der Blinddarm. Kristin ist operiert. Gerade noch rechtzeitig. Etwas später, und der Blinddarm wäre geplatzt. Sie hat die OP gut überstanden. In ein paar Tagen kann sie wieder nach Hause.“
„Mein Gott“, sagte Jonathan, „und ich wollte ihr Pepto-Bismol geben.“
„Sei froh, dass Sherry da war.“
„Sie hat dir wahrscheinlich gesagt, dass ich sie gefeuert habe.“
„Warum hast du das getan?“
Jonathan legte die Hand über die Sprechmuschel. „Sam, bring Sherrys Gepäck zurück in ihr Zimmer.“
„Jippieh! Sie bleibt!“ Sam sprang vom Sessel und begann, das Gepäck nach oben zu tragen.
„Jonathan? Bist du noch da?“
„Es gab für mich nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich feuere sie, oder ich gehe mit ihr ins Bett“, flüsterte Jonathan ins Telefon.
Jeff lachte. „Soll das ein Witz sein?“
„Ich wünschte, es wäre so.“
„Dann geh mit ihr ins Bett. Was ist schon dabei?“
„Selbst wenn sie wollte – was wahrscheinlich nicht der Fall ist, so wie ich sie behandelt habe –, würde ich nicht mit ihr schlafen, während die Kinder im Haus sind.“
„Ich lade sie ins Kino ein“, sagte Jeff lachend. „Einen Film in Überlänge.“
„Du nimmst mich nicht ernst. Die Sache ist nicht so einfach. Ich kann nicht mit Sherry schlafen. Ich bin nicht wie du, oder wie du warst. Eine Nacht die eine, die andere Nacht die nächste Frau.“
Jeff hörte auf zu lachen. „Und mehr käme für dich mit Sherry nicht infrage?“
„Natürlich nicht. Du warst doch absolut dagegen, Sherry nach Cottonwood zu bringen. Und jetzt kannst du sie dir plötzlich als meine Freundin vorstellen?“
„Ich würde es nicht ausschließen. Sicher, sie kann nicht kochen, und sie ist bei der Hälfte der Hochzeitsgäste angeeckt, aber die andere Hälfte hat sie mit ihrem Charme bezaubert. Selbst ich muss zugeben, dass sie ihre Vorzüge hat.“
Jonathan legte frustriert auf. Er hätte Jeff nichts sagen sollen. Jetzt würde sein Bruder wahrscheinlich nicht mehr davon aufhören.
Ein paar Minuten später betrat Sherry das Haus.
Jonathan, der es mit Sams Hilfe geschafft hatte, seinen Sessel zu verlassen, versteckte sich in seinem Zimmer und übte in Gedanken, was er ihr sagen sollte.
„Jonathan? Ist niemand da? Was ist mit meinem Gepäck passiert?“
Sam rannte die Treppe hinunter zu Sherry. „Hi! Weißt du was? Dad sagt, du kannst bleiben!“
„So? Wirklich?“
Das klingt nicht gut, dachte Jonathan. Sie will nicht bleiben. Er nahm seine Krücken und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.
„Du bleibst doch, oder?“, fragte Sam. „Ich weiß nicht, was Dad gesagt hat, aber er meint es nicht so. Er ist einfach genervt wegen der Krücken und allem.“
Das war nicht alles. Jonathan humpelte in den Raum. Er fing Sherrys Blick auf. Sie sah ihn kalt an.
„Sam“, sagte Jonathan und setzte sich auf das Sofa. „Könntest du bitte …“
„Schon klar. Erwachsenenkram. Vergiss nicht, ihr von Kristin zu erzählen, Dad.“ Und dann hüpfte er aus dem Zimmer.
„Geht es ihr gut?“, fragte Sherry.
Jonathan nickte. „Sie ist operiert worden. Es war wirklich der Blinddarm. Jeff sagt, dank Ihnen geht es ihr gut.“
Sherry schüttelte den Kopf. „Sie hätten auch schnell gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt, und den Rettungswagen geholt.“
„Ich bin Ihnen trotzdem sehr dankbar.“
„Ist schon okay.“
„Ich habe Sam gebeten, Ihr Gepäck in Ihr Zimmer zurückzubringen.“
„Dann werde ich ihn bitten, mir zu helfen, es wieder hinauszutragen. Ich bleibe nicht dort, wo man mich nicht will.“
„Wir möchten gern, dass Sie bleiben. Wir brauchen Sie. Sie haben recht, ich kann mich nicht allein um die Kinder kümmern, vor allem jetzt nicht, wo Kristin nach der OP auch noch Pflege braucht. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie bleiben würden und ein Auge auf Kristin hätten. Auf uns alle.“
Sie sah ihn skeptisch an. „Sind Sie sicher, dass Sie das nicht nur aus Dankbarkeit oder einem schlechten Gewissen heraus sagen?“
„Ganz sicher. Tut mir leid, dass ich so unhöflich zu Ihnen war“, fügte er hinzu. „Sam hat recht. Ich bin genervt. Es soll zwar keine Entschuldigung sein, aber ich habe schlecht geschlafen.“
Sofort sah sie ihn besorgt an. „Wenn Sie wegen der Schmerzen nicht schlafen können, dann sollten Sie die Medikamente nehmen, die Ihnen verschrieben worden sind.“
„Nein. Ich habe zu viele Menschen gesehen, die davon abhängig sind.“
„Ich auch. Wissen Sie was? Sie nehmen heute und morgen eine, damit Sie wenigstens einmal richtig schlafen können. Und dann nicht mehr. Den Rest werfe ich weg.“
„Heißt das, dass Sie morgen noch hier sind?“
„Unter einer Bedingung.“
„Und die wäre?“
„Dass der Chor hier üben darf.“ Sie sah ihn mit flehenden Augen an. „Ich bringe es einfach nicht fertig, Betty Bruno abzusagen.“
„Meinetwegen.“ Vielleicht konnte er sich ja für die Zeit in sein Büro in der Scheune zurückziehen.
Sie klatschte in die Hände. „Okay. Ich hatte sowieso keine Lust, die ganzen Taschen wieder zu meinem Auto zu tragen. Aber Sie müssen mir helfen, damit ich in Zukunft alles richtig mache. Ich weiß jetzt, dass Sie kein scharfes Essen mögen, und ich werde auch keine Partys mehr ohne Ihre Zustimmung organisieren. Was sonst noch?“
„Ich … mir fällt im Moment nichts ein.“
„Jetzt sagen Sie es schon. Die Kinder – nicht anschreien, nicht bestechen und nicht so viele Süßigkeiten. Aber ich habe nicht geschrien, sondern nur mit energischer Stimme gesprochen.“
Jonathan musste grinsen.
„Was sonst noch? Sie haben gesagt, dass ich nicht hierherpasse. Warum nicht? Was soll ich ändern?“
„Sherry, Sie sind schon in Ordnung. Mutter Teresa höchstpersönlich könnte meine Krankenschwester sein, wenn sie noch lebte, und ich würde mich beklagen. Es passt mir einfach nicht, dass ich überhaupt eine Krankenschwester brauche.“
„Okay. Wenn Ihnen etwas einfällt, sagen Sie es mir. Was möchten Sie und Sam zum Dinner? Vielleicht Makkaroni mit Käse?“
„Das klingt gut.“ Und wenn es doch fürchterlich schmecken sollte, konnte er immer noch an den Kühlschrank gehen, sobald sie im Bett lag.
Sherry summte leise vor sich hin, als sie ihre Sachen wieder in den Schrank räumte. Sie war glücklich, dass sie bleiben konnte. Viel zu glücklich. Auf dem Weg von Tyler hierher hatte sie sich eingeredet, dass es das Beste für sie war, die Hardison-Ranch zu verlassen. In ihrem Job musste die Chemie stimmen, und wenn das nicht der Fall war, konnte es nicht funktionieren. Kein Grund, sich allein die Schuld zu geben.
Leider stimmte die Chemie viel zu gut. Sie war geradezu explosiv.
Sherry war heiß auf den Mann und erregt, sobald er in ihre Nähe kam. Und das war in ihrem Job ein Problem.
Ich hätte nicht gleich nachgeben sollen, dachte sie. Schließlich hatte er ziemlich gemeine Dinge gesagt.
Sherry seufzte. Sie konnte niemandem böse sein. Selbst ihren Eltern nicht, trotz der fürchterlichen Kindheit. Nachdem sie ausgezogen war, hatten ihre Eltern sich scheiden lassen. Ihre Ehe war nie besonders glücklich gewesen. Immerhin hatten sie aufgehört zu trinken. Irgendwann hatten sie sich sogar für die Dinge entschuldigt, die sie gesagt und getan hatten, als sie mit Brandon schwanger gewesen war.
Das Abendessen war kein durchschlagender Erfolg. Sherry hatte nicht daran gedacht, dass die Hardison-Männer zu den Makkaroni mit Käse auch ein Stück Fleisch erwarteten. Sie hielt einen Vortrag über gesunde Ernährung und schnitt dann den Rest Roastbeef auf. Sam pickte in seinem Salat herum – es war „zu viel Zeug drin“. Er mochte keine Zwiebeln und Gurken. Jonathan aß Salat, doch sie merkte, dass er die grüne Paprika liegen ließ.
„Was gibt es zum Nachtisch?“, fragte Sam.
Sherry stand auf und sah in den Tiefkühlschrank. „Was hältst du von Eis?“
„Und Kuchen?“, fragte Sam hoffnungsvoll.
„Wir müssen nicht jeden Abend Kuchen essen, Sam“, griff Jonathan ein. Er hatte darauf bestanden, heute Abend am Tisch zu sitzen. „Eis ist okay.“
Später klopfte Sherry mit einem Glas Wasser und einer Tablette in der Hand an Jonathans Tür.
„Herein.“
Er saß im Bett, gegen die aufblasbare Rückenstütze gelehnt, und las in einem Buch. „Sie haben es sich bequem gemacht.“
„Das Ding ist nicht schlecht.“
„Ich bringe Ihnen die Tablette.“
„Ich glaube, ich werde sie doch nicht nehmen. Falls das Krankenhaus anruft, möchte ich wach sein.“
Sherry seufzte und stellte das Glas auf den Nachttisch. Die Tablette legte sie daneben. „Falls Sie es sich anders überlegen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“
„Nein. Danke, Sherry. Ich rufe, wenn ich etwas brauche.“
„Das tun Sie leider nicht. Ich merke doch, dass Sie Schmerzen haben. Trotzdem sagen Sie keinen Ton.“
„Ja, es zwickt ein bisschen. Ich bin heute vielleicht zu viel gelaufen.“
Sherry verschwand im Badezimmer.
Wenig später kam sie zurück und gab ihm ein Aspirin. Er nahm es. Sie beobachtete, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte. Faszinierend. Ein Kribbeln ging durch ihren Körper. Sie verließ das Schlafzimmer und schwor sich, es nicht wieder zu betreten. Jonathan im Bett zu sehen, machte Lust auf mehr.
Am nächsten Morgen, einem Sonntag, kam Jeff, um Jonathan und Sam mit ins Krankenhaus zu Kristin zu nehmen.
Sherry beschloss, die Zeit zum Aufräumen zu nutzen. Das beste Mittel, um überflüssige Energie abzubauen. Jonathan gegenüber eine professionelle Gleichgültigkeit zu wahren, war schwieriger, als sie gedacht hatte. Alles in ihr schrie: Flirten! Flirten! Flirten!
Doch was nützt es, dachte sie, als sie die letzte Mülltüte in den Mülleimer warf. Er war gegen ihren Charme immun. Und solange Jonathan Hardison ihr Patient und Arbeitgeber war, würde sie nicht versuchen, ihn zu verführen. Aber dieser Zustand währte nicht für immer …
Es klingelte, und Sherry eilte an die Haustür.
„Ich dachte, du fühlst dich vielleicht einsam“, sagte Allison.
„Einsam ist nicht das richtige Wort. Möchtest du einen Tee?“
„Gern.“
Sie setzten sich in die Küche.
„Ich bin froh, dass du überhaupt noch mit mir sprichst.“
„Wieso? Warum sollte ich nicht?“
„Weil ich dich hierhergebracht habe. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Jonathan sich wie ein altes Ekel verhält und die Kinder mit Fröschen nach dir werfen.“
Sherry winkte ab. „Es liegt nicht an ihnen, sondern an mir. Ich habe meine Fähigkeiten überschätzt. Jonathan hat etwas anderes erwartet. Gestern Abend hat er mich gefeuert.“
„Das habe ich gehört. Dieser Mistkerl.“
„Er hat die Kündigung nur zurückgenommen, weil ich Kristins Blinddarmentzündung erkannt und sie rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht habe.“
„Ich verstehe das alles nicht. Was hat Jonathan gegen dich?“
„Erstens kann ich nicht kochen. Zweitens kann ich angeblich nicht mit Kindern umgehen. Und drittens habe ich Leute in sein Haus eingeladen, ohne ihn vorher zu fragen.“
„Und?“
„Ich glaube, das sind nur vorgeschobene Gründe. Der wirkliche Grund ist, dass er mich einfach nicht mag. Er sagt, dass ich nicht hierherpasse. Auf der Hochzeitsfeier habe ich innerhalb kürzester Zeit einige Gäste gegen mich aufgebracht – deinen Vater zum Beispiel. Und Annes Mutter.“
„Ich bitte dich. Bei den beiden ist das kein Wunder“, erwiderte Allison und grinste süffisant.
„Jonathan hat vielleicht nicht unrecht“, sagte Sherry leise. „Meinen letzten Job habe ich aus ähnlichen Gründen verloren. Mein Chef hat gesagt, ich würde nicht in die Praxis passen. Ich glaube langsam, dass irgendetwas wirklich nicht mit mir stimmt.“
„Du spinnst“, widersprach Allison. „Du bist einfach ein Original. Einzigartig. Du siehst anders aus als andere Frauen, du sprichst anders, benimmst dich anders. Ich finde das total erfrischend.“
„Willst du damit sagen, dass ich auffalle?“
„Ja. So könnte man es auch ausdrücken“, stimmte Allison zu.
„Ich dachte immer, es sei nicht schlecht, sich von der Menge abzuheben. Aber so langsam glaube ich, es ist besser, angepasst zu sein, damit die Menschen dich nicht für schrill und … billig halten.“
Allison schnappte nach Luft. „Hat Jonathan das gesagt?“
„Nein, aber wenn er es getan hätte, wäre es nicht das erste Mal gewesen. Sei doch ehrlich, was hast du von mir gedacht, als wir uns kennengelernt haben?“ Sie merkte, dass sie ihre Freundin in Verlegenheit brachte. Aber sie wollte es wissen.
„Ich fand dich ein bisschen … durchgeknallt, aber sympathisch“, erwiderte Allison unbestimmt.
„Sag mir die Wahrheit.“
Allison stellte ihre Tasse ab. „Okay, aber du hast es so gewollt. Ich habe dich für eine Frau gehalten, die hinter jedem Mann her ist. Für eine Frau mit viel Sexappeal, aber etwas zu dreist … deine Absicht war zu offensichtlich.“
„Aber du bist doch damals auch nur auf dieser Messe gewesen, um Jeffs Aufmerksamkeit zu gewinnen und ihn zu verführen. Was dir ja auch gelungen ist.“
„Stimmt. Aber wir sprechen jetzt nicht von mir, sondern von dir.“
„Moment. Du kleidest dich sexy, aber niemand findet das billig oder schrill. Warum?“
Allison wand sich unbehaglich.
„Bitte. Du bist meine Freundin. Sag es mir. Ich will herausfinden, was ich falsch mache, damit ich es ändern kann und Jonathan mich akzeptiert.“
„Okay. Es liegt nicht nur an deiner Kleidung. Du hast einen Stil, der in einem Nachtclub in Dallas angebracht ist. Aber nicht in deinem Beruf, und nicht in einem Ort wie Cottonwood.“
Sherry nahm Zettel und Stift und machte sich Notizen. „Die Kleidung also.“
„Wie diese Lederhose, die du trägst. Super. Sehr modisch.“
Sherry lächelte. „Gefällt sie dir? Ich habe sie im Ausverkauf im Leather Wearhouse gekauft. Vierundzwanzig Dollar.“
„Aber sie passt nicht hierher. Dann dein Make-up. Du bist zu stark geschminkt. Das ist absolut okay für ein Abendessen in einem schummrigen Restaurant, aber bei hellem Tageslicht grässlich.“
Sherry bebte innerlich, doch sie schrieb sich alles auf, was Allison sagte. Schließlich hatte sie ihre Freundin darum gebeten. „Okay, was noch?“
„Deine langen Fingernägel.“
Sherry betrachtete ihre Nägel. Dann riss sie einen ab. „Es sind künstliche. Damit ich nicht an meinen Nägeln knabbere.“ Eine Angewohnheit aus der Kindheit, die sie nie abgelegt hatte.
„Okay, schneid sie einfach kürzer.“ Allison zeigte ihre kurzen Nägel, die nur farblos lackiert waren.
„Gut.“
„Und lass die hohen Schuhe weg. Hast du keine Turnschuhe oder sonst irgendwelche flachen Schuhe?“
„Mal sehen.“ Sherry machte sich die nächste Notiz.
„Und schließlich deine Haare.“
„Was ist mit meinen Haaren? Sie sind das Schönste an mir.“
„Du hast tolle Haare. Ich wäre froh, wenn ich solche hätte. Aber …“
„Sprich weiter“, sagte Sherry. „Ich halte es aus.“
„Du müsstest deine Löwenmähne bändigen. Außerdem sind die Haare zu blond.“
„Was soll ich denn tun?“
Allison holte ihr Handy aus der Tasche. „Ich rufe Anne an. Sie kennt sich in diesen Dingen bestens aus. Damals hat sie aus der Vogelscheuche, die ich einmal war, das gemacht, was ich heute bin. Ich wette, sie kann dir auch helfen.“
„Ja, ruf sie an. Sie soll aus mir eine Frau machen, die Jonathan akzeptiert.“
„Sicher?“
„Ganz sicher. Jetzt ruf sie endlich an.“
„Das alles hast du für zwei Wochen mitgebracht?“ Anne betrachtete gedankenvoll Sherrys Garderobe.
„Ich wusste nicht, was ich hier brauche.“
„Okay, dann wollen wir mal sehen. Lass uns mit den Haaren beginnen.“ Sie kürzte die Haare um zehn Zentimeter, veränderte die Farbe mit dunklen Strähnen und bändigte die Locken. Allison reinigte unterdessen Sherrys Gesicht und schminkte es dann dezent. Die baumelnden Ohrringe tauschte sie gegen zierliche Goldkreolen, und die vielen Ringe an ihren Fingern gegen einen einzigen Opalring an ihrer rechten Hand. Sie entfernte die künstlichen Nägel und lackierte die echten mit einem farblosen Lack. Dann kam die Kleidung an die Reihe.
„Das geht vielleicht.“ Anne hatte Jeans ausgesucht, dazu eine schlichte pfirsichfarbene Bluse und schwarze Segeltuchschuhe.
„Das Zeug trage ich nur im Haus, wenn mich niemand sieht“, wand Sherry ein. „Kann ich es nicht zumindest mit dem Glitzergürtel aufpeppen?“
„Nein“, erwiderten Anne und Allison wie aus einem Mund.
„Und wirf die Push-up-BHs weg“, fügte Anne hinzu.
„Ich habe keine anderen. Nur noch einen Sport-BH.“
„Dann zieh den an“, sagte Anne.
Sherry sah an sich herunter. Sie war stolz auf ihren Busen. Doch sie hatte sich in die Hände der beiden Frauen begeben. „Okay, ich versuche es.“
Nachdem sie sich umgezogen hatte, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie könnte als die Tochter eines Pfarrers durchgehen. Aber nicht schlecht, dachte sie. Nur eben anders. Und wenn diese Typveränderung dazu beitrug, dass ihre Patienten und Arbeitgeber nicht mehr auf sie herabsahen, dann war sie bereit, es zu versuchen.
Unsinn. Dieser Wandel war allein für Jonathan. Sie wollte, dass er sie mochte. Ihr war verdammt bewusst, dass es zu ihren großen Schwächen gehörte, die Anerkennung der Männer zu suchen.
„Jetzt muss ich nach Hause“, sagte Anne. „Ich habe Olivia bei Wade gelassen, dabei hat er genug mit den Vorbereitungen für sein Thanksgiving-Camp zu tun.“
„Ich muss auch los“, sagte Allison und zog ihre Jacke an. „Ich bin heute noch nicht Rad gefahren.“
Sherry dankte den beiden Frauen. Nachdem sie fort waren, nahm sie das einzige Kochbuch, das sie in der Küche auf der Hardison-Ranch finden konnte, und suchte nach einem leichten Rezept für einen Kuchen. Sie wollte Sam überraschen.
„Glaubst du, dass wir richtig gehandelt haben?“, fragte Allison auf dem Weg zu Annes und Wades benachbartem Haus.
„Sie hat doch toll ausgesehen“, sagte Anne. „Außerdem wollte sie sich verändern. Meinst du, sie hat ein Auge auf Jonathan geworfen?“
„Ja, aber sie wird nichts unternehmen, solange sie ihn pflegt.“
„Aber sobald ihr Job erledigt ist …“
„Dann ist alles möglich. Sie kann unerbittlich sein. Frag Jeff.“
„Jonathan könnte eine Frau wie Sherry gebrauchen“, meinte Anne nachdenklich. „Aber so wie sie vorher ausgesehen hat, würde er sich nie mit ihr einlassen. Ich glaube, sie hat ihn zu sehr an Rita erinnert.“
„Sherry ist zum Glück überhaupt nicht wie Rita.“
„Ja, aber sie lieben beide modische Kleidung, Make-up und Schmuck. Und das fällt Jonathan direkt ins Auge. Wenn er darüber hinwegsehen könnte, würde er Sherry vielleicht wirklich mögen.“
Jonathan war viel zu lange im Krankenhaus geblieben und musste jetzt mit pochenden Schmerzen im Bein dafür zahlen. Aber er hatte sich einfach nicht von seiner kleinen Tochter trennen können.
„Wenn du zu Hause bist, nimmst du am besten eine von den Tabletten, die ich dir verschrieben habe“, sagte Jeff, der Sam und Jonathan nach Hause fuhr. „Ich merke doch, dass du starke Schmerzen hast.“
„Hmm. Sherry sieht es mir auch immer an.“
„Sie ist eine gute Krankenschwester. Sie hat bei Kristin gleich die richtige Diagnose gestellt. Und ich habe den arroganten Arzt gespielt, der alles besser weiß. Aber sie hat recht gehabt.“
„Sherry ist vielleicht eine gute Krankenschwester, aber alles andere an ihr macht mich verrückt.“
Jeff lachte. „Du hast doch schon immer auf etwas schrillere Frauen gestanden. Ich erinnere mich noch gut an die Cheerleaderin. Wie hieß sie noch?“
Jonathan stöhnte. „Lola.“
„Genau. Du warst jedes Mal hin und weg, wenn sie aufgetreten ist.“
„Und was ist aus ihr geworden? Sie ist in die Stadt gezogen und Stripperin geworden.“
„Passt zum Namen. Warte, und dann war da noch dieses Mädchen …“
„Du musst jetzt nicht die ganze Liste durchgehen. Wir wissen alle, dass ich bei Frauen einen miserablen Geschmack habe. Denk nur an meine Exfrau.“
„Rita war hübsch.“
„Rita war wunderschön und absolut nutzlos. Es überrascht mich immer noch, dass sie Karriere gemacht hat. Vielleicht war sie einfach nur für ein Leben auf der Ranch nicht zu gebrauchen.“
„Sherry ist nicht nutzlos.“
„Fang bloß nicht damit an. Es funktioniert nicht. Sie ist einfach zu … ach, ich weiß nicht. Zu schrill. Ich zähle die Tage, bis Pete und Sally endlich zurück sind und ich Sherry zurück nach Dallas schicken kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.“
Jeff zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Sie hielten vor dem Haus.
„Das schaffe ich schon allein“, sagte Jonathan, als sein Bruder aussteigen und ihn an die Tür bringen wollte.
„Vergiss es. Ich werde dafür sorgen, dass du die Tablette nimmst.“
„Was habt ihr nur immer mit den Tabletten? Sherry drängt mich auch ständig, sie zu nehmen.“
„Der Heilungsprozess geht schneller voran, wenn du nicht diese Schmerzen hast. Hör endlich auf, den Macho zu spielen.“
Sam rannte voraus und öffnete die Tür. „Hmm, hier riecht es gut.“
Er hatte recht. „Sherry?“, rief Jonathan laut.
„Ich bin in der Küche. Komme gleich.“ Er hörte ein Klappern. Einen Moment später erschien sie.
Zumindest glaubte er, dass es Sherry war. Er musste sie staunend angestarrt haben, denn sie lächelte verlegen. „Ja, ich bin es. Anne und Allison waren hier, und wir haben ein bisschen mit meinen Haaren und dem Make-up experimentiert – wie Frauen das eben so machen.“
„Du siehst wundervoll aus“, sagte Jeff, wofür Jonathan ihm dankbar war, denn er selbst brachte kein Wort über die Lippen. Ja, sie sah gut aus, aber nicht mehr wie Sherry. Die lange Löwenmähne war verschwunden. Jetzt fielen ihre Haare in weichen Wellen gerade noch über die Schultern – und sie waren fast braun mit goldenen Strähnen.
Aber damit hörte die Veränderung noch nicht auf. Was war mit den glänzenden roten Lippen passiert? Benutzte sie überhaupt Lippenstift? Und die riesigen Ohrringe, wo waren die geblieben? Ihre Kleidung war nichtssagend, und ihre Schuhe hatten überhaupt keine Absätze. Selbst ihre Stimme klang gedämpft.
Er begriff sofort, dass er der Grund für diese Wandlung war.
„Setzen Sie sich, bevor Sie noch zusammenbrechen. Jeff, du hättest ihn wirklich früher nach Hause bringen sollen.“
„Er konnte sich nicht von Kristin trennen.“
„Wie geht es ihr?“
„Sehr gut“, sagte Jeff. „Sherry, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich war ganz schön arrogant.“
„Ach, so sind Ärzte eben“, sagte sie, aber es war klar, dass sie es nicht ernst meinte. „Vergiss es.“
„He, brennt da etwas an?“
„Mein Kuchen!“ Sherry rannte in die Küche, gefolgt von Sam.
„Warum lachst du?“, fragte Jonathan seinen Bruder, der sich offensichtlich köstlich amüsierte.
„Jetzt kannst du nicht mehr behaupten, dass sie schrill ist. Ich glaube, selbst meine zukünftigen Schwiegereltern würden sie jetzt akzeptieren.“
„Du siehst anders aus“, sagte Sam, als Sherry das Abendessen vorbereitete.
„Frauen lieben Veränderungen“, sagte sie leichthin, doch insgeheim war sie unsicher. Mochte Jonathan die neue Sherry? Er hatte die Veränderung sofort wahrgenommen, aber keine Reaktion gezeigt. Er war überhaupt viel zu ruhig und versteckte sich hinter seinem Buch. „Wir probieren gern mal etwas Neues aus. Das macht Spaß.“
„Was macht daran Spaß?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Hast du dir nie gewünscht, jemand anderes zu sein oder zumindest wie jemand anderes auszusehen?“
Sam dachte über die Frage nach. „Nein, eigentlich nicht. Als ich noch ganz klein war, wollte ich mal Spiderman sein, aber das war blöd.“
„Das ist wahrscheinlich der Unterschied zwischen dir und mir“, sagte Sherry. „Du bist glücklich damit, wer du bist. Und ich versuche noch herauszufinden, wer ich überhaupt bin.“ Sie schenkte Eistee in ein Glas und stellte es auf das Tablett mit Jonathans Essen. „Hier, das kannst du deinem Dad bringen.“ Sie hatte darauf bestanden, dass er in seinem Sessel blieb, statt an den Tisch zu kommen. Er war heute lange genug auf den Beinen gewesen.
Als Sam das Tablett vorsichtig aus der Küche balancierte, warf Sherry einen traurigen Blick auf ihren angebrannten Kirschkuchen. Warum konnte sie bloß nichts richtig machen?
Sie und Sam aßen ebenfalls im Wohnzimmer, damit Jonathan nicht allein war. Doch während des Essens blieb er schweigsam und warf ihr nur hin und wieder einen neugierigen Blick zu, als wäre sie ein außerirdisches Wesen, das er noch nie gesehen hatte.
„Der Chor kommt heute Abend“, sagte sie.
Jonathan stöhnte auf.
„Ich habe mir gedacht, dass Sie es vergessen haben. Jonathan, Sie müssen nicht mit den Damen reden, wenn Sie nicht wollen. Ich kann ihnen sagen, dass Sie sich ausruhen.“
„Ich hatte nicht vor, den charmanten Gastgeber zu spielen, sondern werde mich in meinem Zimmer verbarrikadieren, bis sie wieder weg sind“, sagte er. „Vielleicht habe ich ja auch noch Ohrstöpsel.“ Damit stand er auf und humpelte aus dem Wohnzimmer.
„Er ist schon wieder genervt“, sagte Sam.
„Kein Wunder. Ich glaube, er hat ziemliche Schmerzen. Bleibst du hier und hörst dem Chor bei der Probe zu?“
Sam runzelte die Stirn. „Reicht es nicht, wenn ich den Chor in der Kirche höre? Außerdem muss ich noch in die Scheune.“
Sherry lächelte. Wie der Vater, so der Sohn. „Okay. Grüß deine Frösche von mir.“
Jonathan hatte wirklich vor, sich mit seinem Buch und Ohrstöpseln ins Bett zu legen und zu ignorieren, was im Haus vor sich ging. Aber er konnte sich nicht auf seinen Roman konzentrieren. Sherrys Stimme und ihr Lachen lenkten ihn zu sehr ab.
Er mochte ihr Lachen. Es kam von Herzen, war laut und herzlich und erschütterte ihren ganzen Körper. Einen Körper, an den er nicht denken konnte, ohne dass er Lust auf Sherry bekam. Entschlossen las er den nächsten Absatz in seinem Buch. Er las ihn viermal und wusste immer noch nicht, was dort geschrieben stand.
Jemand klopfte an seine Schlafzimmertür.
„Wer ist da?“, fragte er aus Angst, eine der Damen könnte seine Zimmertür mit der Tür zur Toilette verwechselt haben.
„Ich bin es“, hörte er Sams Stimme.
„Komm rein. Was gibt es?“
„Wie lange sind die Frauen hier? Eine von ihnen hat mir in die Wange gekniffen. Ich war wirklich lange in der Scheune und habe alles erledigt, aber sie sind immer noch hier.“
Jeff sah auf seine Uhr. Es war fast neun. „Ich glaube, sie machen gleich Schluss.“
„Dad, wie lange bleibt Sherry hier?“
„Nur bis Pete und Sally von der Reise zurück sind. Du wolltest, dass sie bleibt, vergiss das nicht.“
„Ja, ich dachte gerade, dass es schön wäre, wenn sie länger bliebe.“
„Wirklich?“
„Sie ist lustig.“
„Sie hat Schuld, dass der Chor hier ist“, erinnerte Jonathan seinen Sohn.
In dem Moment setzte ein wunderschöner Gesang ein, ganz anders als zuvor. Jonathan und Sam lauschten ergriffen.
„Wow, das klingt ja plötzlich ganz toll“, sagte Sam leise.
Als das Lied zu Ende war, setzte spontaner Applaus ein. „Es hat geklappt!“, rief jemand.
„Ich sehe mal nach, ob noch Kuchen da ist. Möchtest du auch etwas?“
Jonathan zuckte innerlich zusammen, als er an den verbrannten Kirschkuchen dachte. „Nein, danke.“
Nachdem Sam fort war, versuchte Jonathan erneut, sich auf sein Buch zu konzentrieren. Er wünschte, er könnte schlafen, doch sein Bein schmerzte zu sehr. Vielleicht half ein heißes Bad. Im warmen Wasser konnte er eher entspannen und anschließend einschlafen.
Irgendwie würde er es schaffen, ohne dass sein Gips nass wurde. Er könnte das Bein auf den Badewannenrand legen. Der schwierigste Part war, hinein- und wieder hinauszukommen. Glücklicherweise hatte er viel Kraft in den Armen.
Nachdem er den Entschluss gefasst hatte, rollte er sich aus dem Bett und nahm die Krücken. Kaum stand er aufrecht, schoss ein stechender Schmerz durch sein Bein. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.
Er schaffe es bis ins Badezimmer, setzte sich auf den Wannenrand und drehte den Wasserhahn auf. Während er darauf wartete, dass das Wasser warm wurde, fiel sein Blick auf die Packung mit den Tabletten. Sie lag neben dem Waschbecken. Sherry hatte sie gestern dorthin gelegt.
Sie hatte recht. Er sollte eine nehmen. Nur dieses eine Mal, damit er schlafen konnte. Er schluckte eine der orangefarbenen starken Tabletten mit einem Schluck Wasser hinunter.
Einen Moment später setzte er einen Fuß in die Wanne und ließ sich langsam in das warme Wasser gleiten. Es klappte nicht ganz so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte, aber schließlich schaffte er es. Er schnappte sich ein Handtuch vom Handtuchhalter und polsterte damit den Wannenrand, bis sein Bein relativ bequem lag.
Im Haus herrschte Ruhe. Der Chor war offensichtlich gegangen. Jonathan hatte ein schlechtes Gewissen, dass er die Damen nicht wenigstens kurz begrüßt hatte. Aber schließlich hatte er sie nicht eingeladen, sondern Sherry.
Er seifte sich ein. Noch nie hatte er ein Bad so sehr genossen wie jetzt. Schließlich legte er den Kopf zurück, schloss die Augen und entspannte sich.
Er musste eingenickt sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, waren das Wasser kalt und seine Fingerspitzen runzelig.
„Es reicht“, dachte er und versuchte, sich aufzusetzen. Doch er hatte Probleme dabei. Seine Arme und Beine wollten nicht so wie er, und in seinem Kopf drehte sich alles. Mit größter Anstrengung schaffte er es, das gesunde Bein unter sich zu ziehen. Dann griff er nach einer Krücke. Er hatte sich schon halbwegs hochgehievt, als er mit dem Fuß ausrutschte, das Gleichgewicht verlor und zurückfiel. Das Wasser spritzte über den Beckenrand, die Krücke flog ihm aus der Hand und fiel scheppernd auf die Fliesen.
„Verdammt!“




5. KAPITEL
„Jonathan? Jonathan! Was ist passiert? Sind Sie verletzt?“
„Alles in …“ Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da stürmte Sherry schon ins Badezimmer. Ganz die Krankenschwester.
„Nicht bewegen.“ Sie schleuderte ihre Schuhe von sich und eilte über den nassen Fußboden zu ihm. „Sind Sie am Kopf verletzt? Haben Sie Schmerzen?“ Vorsichtig untersuchte sie seinen Kopf und seinen Nacken, wobei sie immer in Blickkontakt mit ihm blieb.
Er wollte ihr sagen, dass er unverletzt war und dass sie gehen sollte. Aber es war so unglaublich schön, ihre Hände zu spüren, dass er schwieg. Vielleicht musste sie ja seinen ganzen Körper mit diesen geschickten Händen untersuchen.
„Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie baden wollten?“, schimpfte sie.
„Ich bin es leid, ständig jemanden um etwas bitten zu müssen.“ Er stöhnte leise.
„Tut es dort weh?“
„Sherry, mir geht es gut“, sagte er etwas bestimmter. „Könnten Sie jetzt bitte gehen?“ Auf keinen Fall sollte sie sehen, dass er erregt war.
„Damit Sie wieder ausrutschen? Nur über meine Leiche. Geben Sie mir die Hand.“
„Sie können mich nicht stützen. Ich bin …“
„Keine Sorge, ich hatte schon größere Patienten als Sie.“
Widerwillig reichte er ihr die Hand. Sie sah ihm fest in die Augen, griff mit der anderen Hand unter seine Achsel und half ihm, sich aufzurichten. Beinahe hatte er es geschafft, da rutschte sie auf dem nassen Boden aus, und sie fielen beide in die Wanne. Wieder schwappte Wasser über den Beckenrand.
Sherrys Bluse war sofort klitschnass – und durchsichtig. Er sah ihren schlichten BH und die aufgerichteten Brustspitzen, die sich durch beide Stoffschichten drückten.
„Du meine Güte, es tut mir so leid.“ Sie stammelte ein paar Entschuldigungen, während sie versuchte, sich aus der Badewanne hochzuziehen. Was ihr jedoch nicht gelang, da Jonathan die Arme um sie geschlungen hatte.
„Bleib hier“, flüsterte er.
„Jonathan …“ Doch sie wehrte sich nicht länger. Ihre sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet.
War sie auch so erregt wie er? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er zog ihren Kopf zu sich hinunter.
Sherry konnte nicht fassen, dass das alles tatsächlich passierte. Wie sollte sie einen Kuss beenden, der ihr alles gab, was sie sich von einem Kuss erträumte? Sie hatte geglaubt, Jonathan sei für ihre Reize unempfänglich. Doch dieser unerwartete leidenschaftliche Ausbruch bewies das Gegenteil.
Verzückt erwiderte sie seinen Kuss. Obwohl es die unbequemste Lage war, in der sie jemals mit einem Mann gewesen war, machte sie keine Anstalten, daran etwas zu ändern.
Sie mussten sich schon einige Minuten geküsst haben, als Sherry merkte, dass Jonathan vor Kälte zitterte.
„Wir müssen hier raus“, sagte sie entschlossen.
„Hmm. Jetzt wirst du wieder so professionell.“
„Nun, du bist mein Patient …“
Er unterbrach ihren Einwand, indem er sie wieder küsste. „Ich bin nicht dein Patient. Nur manchmal vielleicht. Eigentlich bist du hier, um zu kochen, das Haus in Ordnung zu halten und dich um die Kinder zu kümmern.“
„Sam! Ich habe gar nicht an Sam gedacht.“
„Er ist doch im Bett, oder?“
„Ja, ich habe ihn vor einer Weile ins Bett geschickt, aber wenn er den Krach gehört hat …“
„Hat er nicht. Das Kind schläft wie ein Murmeltier.“
„Aber …“
Jonathan küsste sie wieder. Sie würde ihm nicht widerstehen können. Geschah jetzt nicht genau das, worauf sie insgeheim gehofft hatte? Dass Jonathan die neue Sherry bemerkte und darauf reagierte?
Er zitterte wieder.
„Jetzt reicht es, mein Lieber. Wir steigen aus dem kalten Wasser.“
„Und was dann?“
„Keine Ahnung.“
„Ich komme aus der Wanne, wenn du versprichst, nicht wegzulaufen.“ Er hielt sie am Handgelenk fest.
„Okay.“ Damit legte sie sich noch nicht fest.
Irgendwie schaffte Sherry es, sich aus der Wanne zu ziehen. Sie breitete auf dem nassen Boden ein Handtuch gegen die Rutschgefahr aus. Dann half sie Jonathan aus der Badewanne.
Sie reichte ihm ein trockenes Handtuch und nahm sich selbst auch eins. Als sie ihre Kleidung abtupfte, merkte sie, dass ihre Bluse durchsichtig war.
Jonathan nahm ihr das Handtuch aus der Hand, ließ es auf den Boden fallen und näherte sich ihr mit erstaunlicher Wendigkeit, wenn man bedachte, dass er ein Gipsbein hatte. Er drückte sie gegen das Waschbecken. „Wo waren wir stehen geblieben?“
„Ich wollte gerade sagen, dass dies sehr unprofessionell von mir ist …“ Sie wich dem Kuss aus, der sie zum Schweigen bringen sollte.
„Ich habe dich nicht als Krankenschwester angestellt“, erinnerte er sie.
„Trotzdem bist du mein Arbeitgeber.“
Er öffnete den ersten Knopf ihrer Bluse. „Nur noch ein paar Tage.“
„Aber das ist verrückt!“, stieß sie hervor.
„Warum?“ Er öffnete den zweiten Knopf.
Sie hätte ihn auffordern können, damit aufzuhören. Er hätte es getan. Doch die Bitte kam nicht über ihre Lippen. „Allison und Jeff haben dir wahrscheinlich schon alles Mögliche über mich erzählt – dass ich gern flirte, dass ich meine Finger nicht von Männern lassen kann, dass ich leicht …“
„Niemand hat behauptet, dass du leicht zu haben bist“, sagte er. Die beiden anderen Beschreibungen ließ er jedoch so stehen.
„Es stimmt alles. Ich mag Männer. Letzten Sommer habe ich mich an deinen Bruder herangemacht. Ich habe mich total lächerlich gemacht und mit vielen Männern geschla…“
„Das interessiert mich nicht.“ Der nächste Knopf flog auf. Jonathan küsste zärtlich ihren Brustansatz.
„Es gibt aber gewisse Regeln, die ich einhalten muss, um meinen Seelenfrieden nicht zu gefährden.“
Er hob den Kopf und sah sie an. „Beantworte mir nur eine Frage. Willst du mich? Wenn nicht, dann sag es jetzt.“
Sie konnte nicht in diese braunen Augen sehen und lügen. „Ja, ich will dich. Aber …“
„Dann nimm mich. Komm zu mir. Niemand wird dir Vorwürfe machen. Und du gefährdest damit auch nicht deine Arbeit. Im Gegenteil – wenn du mit mir schläfst, hätte das sogar einen gewissen therapeutischen Effekt.“
„Aber …“
„Sherry, du kannst einen Mann totreden.“ Ihre Bluse stand jetzt ganz offen. Jonathan zog Sherry an sich und küsste sie dann erneut leidenschaftlich. Als er sie losließ, schnappte sie nach Luft. „Was meinst du? Wird es eine heiße Nacht? Oder liegt jeder von uns einsam in seinem eigenen Bett?“
Hatte sie denn überhaupt eine Wahl?
„Heiße Nacht“, murmelte sie schuldbewusst.
„Hättest du dann etwas dagegen, wenn wir ins Bett gingen? Ich bin über das Alter hinaus, wo ich Sex auf dem Badezimmerboden haben möchte.“
„Oh. Warte, ich helfe dir …“
„Ich schaffe es allein. Vergiss heute Nacht bitte, dass du eine Krankenschwester bist, Sherry. Vergiss, dass ich dich bezahle. Du bist eine Frau, und ich bin ein Mann. Das ist alles.“ Er küsste sie sanft auf die Wange, bevor er sich zur Tür drehte, die direkt in sein Schlafzimmer führte. Sie folgte ihm und warf einen Blick auf seinen knackigen Po.
Jonathan setzte sich auf die Bettkante und legte die Krücken auf den Boden. Mit geübtem Schwung hob er sein Gipsbein auf das Bett. Dann winkte er Sherry zu sich.
„Normalerweise würde ich dich jetzt ganz langsam ausziehen“, sagte er. „Aber leider bin ich im Moment nicht so beweglich. Was hältst du davon, wenn du es selbst tust?“
„Du meinst, ich soll einen Striptease hinlegen?“
„Ja.“
Sein Vorschlag erfüllte sie mit heißer Vorfreude. Langsam schlenderte sie an sein Bett, dann schälte sie sich wortlos aus ihrer nassen Bluse und warf sie auf den Boden. Die Jeans folgten, wobei Sherry feststellte, dass es gar nicht so einfach war, nasse Jeans auf provozierende Art auszuziehen. Schließlich lag die Hose jedoch neben der Bluse auf dem Boden, und sie stand nur mit Slip und BH bekleidet vor Jonathan.
Wenn sie doch bloß nicht auf Anne und Allison gehört hatte. Der Sport-BH war alles andere als erotisch. Zumindest trug sie einen sexy champagnerfarbenen Seidenslip.
Jonathan sah sie mit heißem Verlangen an. Gut.
Sie drehte ihm den Rücken zu, öffnete ihren BH und ließ ihn fallen. Dann schlängelte sie sich aus dem Slip.
„Dreh dich um.“
Ganz langsam, fast scheu, drehte sie sich um. Jonathan streckte die Arme nach ihr aus. Erregt kletterte sie zu ihm ins Bett. Er schlug die Decke über sie beide und hielt sie ein paar Sekunden lang einfach fest umschlungen.
Sie spürte seine Erregung an ihrer Hüfte. Sie wollte ihn streicheln, wollte mit der Hand über seinen muskulösen Körper gleiten, doch sie hatte Angst, zu schamlos und verdorben zu wirken. Schließlich hatte Jonathan erst auf sie reagiert, als sie ihr Äußeres geändert hatte. Offensichtlich reizte ihn eine zurückhaltend aussehende und schüchterne Frau mehr.
Erst als er sie leidenschaftlich küsste, machte sie sich um ihr Image keine Gedanken mehr. Sie tat einfach das, was für sie die natürlichste Sache der Welt war – sie verwöhnte den Mann. Doch dieses Mal war es ihr auch wichtig, wichtiger denn je, ihn glücklich zu machen.
Sie wollte keinen weiteren One-Night-Stand oder eine kurzfristige Affäre. Aber was konnte sie mehr erwarten? Sie lebten und arbeiteten so weit voneinander entfernt. Es gab allerdings die Wochenenden …
Während ihr Verstand unwahrscheinliche Fantasien entwickelte, verfolgte ihr Körper eigene Ziele. Sie machte sich Jonathans eingeschränkte Mobilität zunutze, küsste jeden Zentimeter seines Körpers, während er sich vor Erregung wand und stöhnte und sie mit leise geflüsterten Zärtlichkeiten zu immer schamloseren Aktivitäten anspornte.
Jeder andere Mann hätte sie schon längst auf den Rücken gedreht und mit ihr geschlafen. Doch Jonathan konnte es nicht, so lag es also in ihrer Hand, wie ihr Liebesspiel weiterging. Der Gedanke erregte sie.
„Wenn du so weitermachst, bekomme ich gleich einen Herzinfarkt“, flüsterte Jonathan mit belegter Stimme.
„Das bezweifle ich.“ Sie knabberte an seinem Ohrläppchen, während sie ihn aufreizend streichelte.
Das Gefühl, Macht über ihn zu besitzen, währte nicht lange. Sie hatte ganz vergessen, wie stark er tatsächlich war. Er umfasste ihre Taille und zog Sherry auf sich.
Sie lachte. „Soll ich dich reiten, Cowboy?“ Doch als sie seine Erregung unter sich spürte, wurde sie ernst. „Jonathan. Ich nehme nicht die Pille.“
Er grinste. „Verdammt spät, daran zu denken. Aber mach dir keine Gedanken. Ich bin gesund, und du wirst nicht schwanger werden.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich habe mich sterilisieren lassen. Rita wollte keine Kinder mehr haben.“
Eigentlich hätte Sherry erleichtert sein sollen, dass sie keine ungewollte Schwangerschaft riskierte. Stattdessen empfand sie eher ein Gefühl der Trauer. Jonathan konnte keine Kinder mehr zeugen. Mit ihr.
„Sherry? Das macht dir doch nichts aus, oder?“
Sie lächelte und dachte, dass es Schöneres gab, als sich um Jonathans Zeugungsfähigkeit Gedanken zu machen. Wesentlich Schöneres.
Sie war längst bereit, mit ihm zu schlafen. Als er langsam in sie eindrang, seufzte sie lustvoll. Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, war unglaublich. Dies war mehr als nur Sex. Es war Vollendung, die letzten beiden Teile eines besonders schwierigen Puzzles fügten sich zusammen.
Das Vorspiel war langsam und ausgiebig gewesen, doch der Höhepunkt kam für Sherrys Empfinden viel zu schnell. Es war nicht Jonathans Fehler. Sie war so unglaublich erregt gewesen, dass sie sofort und so heftig wie noch nie zuvor kam. Eine schnelle Fahrt in der aufregendsten Achterbahn war nichts dagegen.
Nur langsam kam sie wieder zu sich. Jonathan hielt sie in den Armen, streichelte über ihre Haare und murmelte leise Liebesworte. Auch er musste gekommen sein, sonst hätte er nicht so ruhig daliegen können.
„Ich … ich glaube, ich war einen Moment lang total weg“, sagte sie.
„Warst du. Ich aber auch.“
Sie holte tief Luft. „Das ist verrückt.“
„Pst. Kein Bedauern. Es war richtig, was wir getan haben.“
„Allison und Anne hatten recht.“
„Womit?“
„Damit, was dir gefällt. Ich habe mein Aussehen aber nicht verändert, um in dein Bett zu kommen. Ich wollte, dass du mich respektierst, dass du mich für eine Frau hältst, die in der Lage ist, sich um dich und deine Kinder zu kümmern.“
„Ich muss dich enttäuschen, Darling. Vor der großen Veränderung hast du mir besser gefallen.“
„Aber …“ Das ergab doch alles keinen Sinn. „Du hast gesagt, dass ich nicht hierherpasse und dass ich billig aussehe. Zu schrill.“
Er sah sie an. „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass du eine lausige Köchin bist und keine Respektperson und dass du nicht in eine Kleinstadt gehörst. Und weißt du auch, warum ich das alles gesagt habe?“
„Weil ich dich mit meinem Essen fast vergiftet habe, weil deine Kinder nicht auf mich hören und weil deine Freunde und Verwandte mich empörend finden?“
„Nein, weil ich so heiß auf dich war, dass ich kaum die Hände von dir lassen konnte. Ich habe nach einem Grund gesucht, dich von der Ranch zu schicken. Ich wollte mir meine eigenen Bedürfnisse einfach nicht eingestehen.“
„Dann … magst du es gar nicht, wenn ich wie eine Pfarrerstochter aussehe?“
Er überlegte kurz, bevor er antwortete. „Egal, was du anziehst, du bist wunderschön. Aber ich gebe zu, dass mich deine blonden Haare und die High Heels angetörnt haben.“
Sherry lachte und genoss das Kompliment. Wunderschön. „Schrill aussehende Frauen machen dich also heiß.“
„Schrill ist nicht das richtige Wort. Lass es mich so ausdrücken, der ‚natürliche Look‘ war nie mein Fall.“
„Dann habe ich das wirklich falsch verstanden. Trotzdem …“ Sie drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf mit der Hand ab, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. „Ich musste mein Image verändern. Das habe ich aber erst erkannt, als Anne und Allison es mir erklärten. Ich hatte übertrieben. Wenn ich in der Stadt abends ausgehe, ist es vielleicht okay, wie eine Sexbombe gekleidet zu sein, aber nicht bei der Arbeit.“
„Sherry, zieh einfach an, was dir gefällt. Mir ist es egal. Dieser Pfarrerstochter-Look hat mich ja auch nicht abgeschreckt.“
Sie legte sich zurück. Seine Antwort gefiel ihr. Das hieß doch, dass es außer ihrem Äußeren noch etwas anderes gab, das ihn an ihr reizte. Seit sie zwölf Jahre alt war, hatte sie sich auf ihr Gesicht und ihren Körper verlassen, um Männer auf sich aufmerksam zu machen. Es war an der Zeit umzudenken.
Als sie merkte, dass sie langsam einzunicken drohte, richtete sie sich auf.
Er drehte sich zu ihr. „Wohin willst du?“
„Ich gehe jetzt besser in mein Zimmer. Ich möchte nicht, dass Sam mich hier findet.“
„Das wird er nicht. Er hat einen gesunden Schlaf und wacht nicht auf, bevor ich ihn für die Schule wecke.“
„Sicher?“
„Bleib bitte. Zumindest noch eine Zeit lang.“
Dankbar legte sie sich zurück und schmiegte sich an ihn. Sie war entschlossen, so lange wie möglich wach zu bleiben, um Jonathans Nähe zu genießen. Wer weiß, wie er sich morgen ihr gegenüber verhalten würde.
Sherry erwachte beim ersten Morgenlicht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war.
Gewöhn dich bloß nicht daran, dachte sie. Bisher war kein Mann bei ihr geblieben, obwohl sie sich nach einer festen Partnerschaft sehnte. Wie fast alle Frauen träumte sie von Haus und Hof, Hochzeit und Kindern.
Vor allem von Kindern.
In gefühlsbetonten Momenten wie diesen dachte sie an das Kind, das sie zur Adoption freigegeben hatte. Brandon war jetzt zwölf Jahre alt. Sie würde alles dafür tun, wenn sie ihn einmal sehen und sich vergewissern könnte, dass er glücklich war. Sie hatte ihm einen Brief geschrieben, der bei den Adoptionsunterlagen lag. Falls Brandon jemals Informationen über seine leiblichen Eltern haben wollte, würde er den Brief bekommen und könnte dann Kontakt zu ihr aufnehmen. Das Amt für Adoptionen hatte immer ihre aktuelle Adresse. Nur für den Fall.
Sie fragte sich, wie er aussah. Brandons Vater Don hatte sich aus dem Staub gemacht, als er von der Schwangerschaft erfuhr. Er war ein gut aussehender Mann gewesen, groß und schlank und blond. Sie stellte sich vor, dass Brandon ihm ähnelte.
Sie war damals fest entschlossen gewesen, das Baby zu behalten. Doch ihre Eltern drohten damit, sie hinauszuwerfen, wenn sie sich weigerte, das Kind abzutreiben. Sherry blieb stur, und ihre Eltern machten die Drohung nicht wahr. Erst als das Kind geboren war, übten sie erneut massiven Druck auf ihre Tochter aus. Sie sorgten dafür, dass die Adoptionspapiere ausgestellt wurden, und stellten Sherry vor die Wahl: Entweder sie unterzeichnete die Papiere, oder sie brauchte nicht mehr in den Wohnwagen zurückzukommen.
Eine düstere Zukunft zeichnete sich ab. Was für ein Leben konnte sie ihrem Kind bieten? Sie würde es Gefahren aussetzen, ihm gesundheitliche Risiken und ein Leben in Armut zumuten.
Drei Tage lang hielten ihre Eltern ihr dieses Szenario vor Augen. Und dann bekam sie Besuch von der Dame, die für Adoptionen zuständig war. Sie war sehr freundlich und versicherte Sherry unermüdlich, dass Brandon von einem liebevollen Paar adoptiert werden würde, das Geld und ein schönes Zuhause hatte und auf seine Qualitäten als Eltern gründlich geprüft worden war.
Die Situation schien aussichtslos. Und das erste Mal in ihrem Leben verlor Sherry ihre Kämpfernatur. Sie unterzeichnete die Papiere, und seitdem bedauerte sie ihren Schritt.
Nur wenige Wochen nach Brandons Geburt verließ sie ihr Zuhause. Ihre Beziehung zu ihren Eltern war nie gut gewesen und jetzt so angespannt, dass sie um ihre Sicherheit fürchtete. Sie teilte sich mit einem anderen Mädchen ein winziges Apartment, setzte ihre Ausbildung fort, wurde Krankenschwester und richtete sich ihr Leben ein. Doch irgendetwas fehlte ihr – und würde immer fehlen. Nicht einmal eine Nacht mit dem attraktiven Jonathan Hardison konnte diese Lücke füllen.
Es wurde heller. Seufzend stand sie auf, wobei sie versuchte, Jonathan nicht zu stören. Er schlief noch tief und fest und konnte den Schlaf gebrauchen.
Ihre Kleidung lag im ganzen Zimmer verteilt. Sie war noch feucht. Sherry fand im Schrank einen Bademantel.
Sie wollte gerade zur Tür gehen, als ihr etwas Glitzerndes ins Auge fiel. Es war ein antiker Schildpattkamm, überzogen mit Edelsteinen.
Ein wunderschönes Teil. Sherry liebte Kämme. Sie schmückte sich gern mit ungewöhnlichen und auffälligen Accessoires. Aber sie hatte nie einen so wunderschönen Kamm besessen.
Was machte er hier? Offenbar war sie nicht die einzige Frau, die in letzter Zeit in Jonathans Schlafzimmer gewesen war. Wer auch immer diesen tollen Kamm vergessen hatte, sie würde zurückkommen. Bald.
Aber bevor das der Fall war, wollte Sherry den Kamm ausprobieren. Sie hatte mit feuchten Haaren geschlafen, und so waren sie lockiger und wilder denn je. Sie griff in die Locken, drehte sie zu einer Krone auf dem Kopf, dann steckte sie den Kamm hinein. Sie wandte sich nach rechts und nach links und bewunderte die Wirkung.
Jonathan öffnete ein Auge, sah eine Frau vor dem Spiegel, und einen Moment lang glaubte er, zurück in die Zeit versetzt worden zu sein, als er noch verheiratet war. Doch die Frau war nicht Rita, sondern Sherry, seine Krankenschwester.
Erinnerungen an die vergangene Nacht kehrten in sein Bewusstsein zurück, und er unterdrückte ein Stöhnen. Was hatte er nur getan?
Natürlich konnte er sich ganz genau erinnern. An jedes Detail, jedes Wort, das er benutzt hatte, um Sherry in sein Bett zu bekommen. Aber er sah den Mann, der all das gesagt und getan hatte, wie durch einen Schleier. Und der Mann ähnelte Jonathan nicht im Geringsten.
Hatten Aliens letzte Nacht von seinem Körper Besitz ergriffen? Nicht, dass es ihm keinen Spaß gemacht hätte, mit Sherry zu schlafen. Im Gegenteil, er konnte sich nicht erinnern, Sex jemals so sehr genossen zu haben. Trotz seines Handicaps. Doch er musste den Verstand verloren haben, dass er überhaupt mit ihr geschlafen hatte. Trotz Jeffs Ratschlag. Wie sollte es jetzt weitergehen? Was erwartete sie von ihm? Wie sollte er mit der Situation umgehen? Er hielt eigentlich gar nichts von One-Night-Stands.
Schuld daran war die verdammte Tablette. Sie hatte ihm jegliche Hemmung genommen.
Er beobachtete Sherry, die mit ihren wundervollen Haaren spielte.
Erst nach einem kurzen Moment erkannte er, dass sie Ritas Kamm in die Haare steckte. Ihm war, als würde jemand einen Eimer kaltes Wasser über seinem Kopf ausgießen. Er war plötzlich hellwach und erinnerte sich an all die Gründe, weshalb er sich nie wieder mit einer eitlen Frau einlassen wollte. Er hatte den Kamm absichtlich auf seiner Kommode liegen lassen, damit sie ihn jeden Tag daran erinnerte, welchen Kummer so eine Frau ihm bereitet hatte.
„Was machst du da?“ Die Frage kam schärfer als beabsichtigt.
Sherry wirbelte herum. „Ich …“
„Leg den Kamm bitte sofort wieder zurück.“
Sherry riss den Kamm aus den Haaren und legte ihn auf die Kommode. Mit eingezogenem Kopf floh sie schweigend aus Jonathans Zimmer.
„Gut gemacht, Hardison“, murmelte er vor sich hin. Er hatte Sherry zum Weinen gebracht. Zum zweiten Mal.




6. KAPITEL
Sherry blieb mindestens zwanzig Minuten unter der Dusche, um sich zu beruhigen. Sie hatte überreagiert. Jonathan hatte sie lediglich darum gebeten, den Kamm wieder auf die Kommode zu legen. Er hatte nicht gesagt, sie solle verschwinden, seine Sachen niemals anfassen, ihn allein lassen und vergessen, dass sie miteinander geschlafen hatten.
Aber sein Tonfall hatte Sherry aus der Fassung gebracht. Es war nicht die liebevolle Stimme eines Lovers gewesen. Nein, er war sauer auf sie. Wahrscheinlich hätte sie auch nicht seinen Bademantel anziehen dürfen, aber sie konnte schlecht nackt durchs Haus laufen. Sie würde den Bademantel waschen, bügeln und dann bei erster Gelegenheit zurück in den Schrank hängen.
Warum passierte ihr das immer wieder? Warum ging sie mit einem Mann ins Bett, den sie eigentlich gar nicht kannte, und gab sich ihm hemmungslos hin? Warum träumte sie von einer gemeinsamen Zukunft, obwohl sie genau wusste, dass die Männer nur Sex wollten?
Warum konnte sie sich damit nicht zufriedengeben? Der Sex mit Jonathan war fantastisch gewesen. Eine wundervolle Erfahrung. Warum konnte sie die Nacht nicht als etwas Einzigartiges akzeptieren, in guter Erinnerung behalten und weitermachen? Aber nein, sie musste unbedingt Gefühle mit ins Spiel bringen.
Wenn sie packen und abreisen könnte, würde sie es tun. Aber Jonathan war immer noch ihr Patient. Hinzu kam, dass Kristin bald nach Hause kommen und ihre Hilfe brauchen würde. Sie konnte die Hardisons nicht mit gutem Gewissen verlassen. So gern sie es auch wollte.
Bis Pete und Sally zurückkamen, musste sie noch ausharren. Irgendwie würde sie es schon schaffen.
Nach der Dusche wurde sie mit dem Problem konfrontiert, was sie anziehen sollte. Ehrlich gesagt, hatte es ihr nicht gefallen, als graue Maus herumzulaufen. Doch wenn sie sich wie üblich stylte, würde Jonathan denken, dass es seinetwegen war.
Sie wählte enge schwarze Jeans und einen Pullover mit Zebramuster, der zwar weit ausgeschnitten war, aber nicht provozierend viel zeigte, vor allem nicht, wenn sie wieder einen Sport-BH trug. Dazu suchte sie ein Paar schwarze Clogs aus Leder aus. Sie bändigte ihre Haare und schminkte sich. Dezenter als üblich, aber nicht unsichtbar.
Zufrieden betrachtete sie das Ergebnis. Sie war absolut keine graue Maus.
Als sie das Zimmer verließ, stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase. Sie blickte auf ihre Uhr und stellte fest, dass es schon spät war. Als sie die Küche betrat, sah sie Jonathan, der gerade eine goldbraune Waffel aus dem Waffeleisen nahm.
„Jonathan!“, rief sie. „Was machst du … du sollst doch nicht …“
„Es bringt mich nicht um, wenn ich ein paar Minuten auf den Beinen bin“, sagte er ruhig. „Sam liebt meine Waffeln.“
Sherry wusste nicht, wie sie mit dieser häuslichen Szene umgehen sollte. Sie passte so gar nicht zu dem, was vor wenigen Minuten passiert war.
„Ich hole Sam“, sagte sie. Die ganze Situation war so merkwürdig und unwirklich. Es hatte den Anschein, als versuchte Jonathan, die letzte Nacht mit allen Mitteln zu verdrängen.
Er griff nach ihrer Hand, als Sherry an ihm vorbeigehen wollte. „Sam kommt gleich. Wenn es Waffeln gibt, beeilt er sich immer. Du setzt dich jetzt hin und lässt dich zur Abwechslung mal von mir bedienen.“
„Aber das ist nicht …“
„Setz dich.“
Sie nahm Platz.
„Wie magst du deine Waffel? Mit allem? Sirup? Erdbeeren? Sahne?“
„Ja.“ Seit Jahren hatte sie keine Waffeln gegessen.
„Dann lass mich machen.“
Er war wirklich sehr liebenswürdig zu ihr. Als Trost dafür, dass er keine Beziehung mit ihr wollte? Schöner Trost.
Sam kam in die Küche. Das Hemd hing ihm aus der Hose, die Schuhe waren offen. „Für mich eine Waffel mit allem, außer Nüssen“, sagte er.
„Wie heißt das Zauberwort?“
„Bitte.“
„Sofort.“ Jonathan machte sich an die Arbeit. Da auch der Kaffee schon gekocht war, konnte Sherry nichts weiter tun, als zwei Tassen einzuschenken und für Sam ein Glas Milch zu holen.
„Lasst es euch schmecken“, sagte Jonathan und setzte sich mit an den Tisch. Sherry nahm ihre Gabel und wollte anfangen. In dem Moment sah sie, dass die Sahne in Form eines Herzens auf die Waffel gesprüht war.
Verwirrt blickte sie auf Sams Waffel. Kein Herz.
Sherry wurde ganz warm. Jonathan entschuldigte sich auf seine Art bei ihr für sein ruppiges Benehmen. Die Geste war so lieb, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie blinzelte, bevor es jemand bemerkte.
„He, wo ist mein Herz?“, fragte Sam.
„Wie bitte?“ Jonathan sah auf Sams Waffel, dann auf Sherrys. „Oh, tut mir leid. Ich habe sie vertauscht.“ Er wechselte schnell die Teller, dann sagte er verlegen: „Die Kinder bekommen immer ein Herz auf die Waffel.“
Sherry spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie war so dumm. Natürlich war das Herz nicht für sie gedacht.
„Beeil dich ein bisschen“, sagte Jonathan zu seinem Sohn. „Der Bus kommt gleich.“
Sam stopfte sich den Rest in den Mund und sprang dann auf. „Ich hole meinen Rucksack.“
Sherry wünschte, sie könnte auch so einfach verschwinden wie Sam.
„Möchtest du noch eine?“, fragte Jonathan.
„Nein, danke. Aber sie war sehr lecker.“ Sie stand auf, räumte den Tisch ab, spülte das Geschirr und fegte schließlich noch die Krümel weg, die auf den Boden gefallen waren.
Jonathan beobachtete sie amüsiert. „Das machst du sehr gut, aber du kannst jetzt aufhören. Die Putzfrau kommt gleich.“
„Das hättest du mir auch vor fünf Minuten sagen können.“ Sherry stellte den Besen weg. „Was macht dein Bein? Ich möchte es mir ansehen.“
„Alles okay. Kein Kribbeln in den Zehen, kein Fieber, kein Schwindelgefühl. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.“
„Es ist bestimmt noch schmutzige Wäsche …“
„Du hast gestern gewaschen.“
„Okay. Was soll ich dann tun?“, fragte sie. „Du bist der Boss.“
Verschmitzt lächelnd, griff er nach ihrer Hand und zog sie auf seinen Schoß. Dann schlang er die Arme um ihren Körper.
„Jonathan!“
„Ist das jetzt sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz?“ Er liebkoste ihren Nacken, und es fiel Sherry schwer, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen.
„Eher Sexbesessenheit.“
Es wäre so einfach, sich umzudrehen, die Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn zu küssen. Doch eine leise innere Stimme, eine, die normalerweise nicht da war, warnte zur Vorsicht. Sherry wand sich aus Jonathans Umarmung und stand auf. „Nein. Ich möchte das nicht.“
„Sherry …“
„Eben hast du mich noch angeschrien, und jetzt tust du, als sei nichts geschehen.“ Was war nur über sie gekommen? Sherry konnte sich nicht erinnern, einem Mann jemals Paroli geboten zu haben.
„Tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Es war unangebracht.“
Eine nichtssagende Entschuldigung, aber immerhin. Viele Männer brachten nicht einmal das fertig.
„Ich mag nicht gern angeschrien werden. Was ist mit dem Kamm? Gehört er einer Freundin?“
„Ich habe keine Freundin. Der Kamm gehörte meiner Mutter. Und dann meiner Frau.“
Aha. Jetzt verstand sie, jedenfalls glaubte sie das. Offensichtlich liebte er seine Frau immer noch, sonst würde der Kamm nicht sichtbar auf der Kommode liegen.
Die Botschaft konnte nicht deutlicher sein. Jonathan wollte Sherry, wollte sie in seinem Bett haben. Vielleicht auch häufiger als nur eine Nacht. Aber mehr nicht.
„Du nimmst meine Entschuldigung nicht an“, stellte er fest.
Sie seufzte. „Natürlich verzeihe ich dir. Es gibt wahrscheinlich keinen Menschen, der so schnell verzeiht wie ich. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich gleich wieder mit dir ins Bett springen werde. Nicht, solange ich für dich arbeite. Du machst Witze wegen sexueller Belästigung, aber ich hatte in der Vergangenheit meine Probleme damit, und das ist alles andere als lustig.“
„Du weißt, dass ich deinen Job nicht abhängig davon mache, dass du …“
„Du hast mich gefeuert, weil du mich attraktiv findest.“
„Und ich habe zugegeben, dass es ein Fehler war.“
Wenn er sie noch länger so ansah, würde sie dahinschmelzen und alle guten Vorsätze vergessen. Also riss sie sich zusammen und sagte, was gesagt werden musste. „Ich möchte gern, dass wir uns eine Zeit lang zurückhalten. Sobald Pete und Sally zu Hause sind und ich nicht länger für dich arbeite, können wir darüber sprechen.“
„Darüber sprechen? Worüber?“
„Über eine Beziehung.“
„Aber du reist dann ab.“
„Dallas ist nicht so weit entfernt. Wir könnten uns an den Wochenenden sehen. Wenn du aber nur auf eine kurze Affäre aus bist, solange ich hier bin, dann sag es gleich. Daran habe ich nämlich kein Interesse. Ich habe genug von One-Night-Stands. Ich will nicht länger das Spielzeug eines Mannes sein. Ich will eine richtige Beziehung und kein flüchtiges Abenteuer.“
Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Der Pullover steht dir gut.“
„Sind wir uns einig?“ Sie wollte sich nicht ablenken lassen. „Keine Affäre, solange ich unter deinem Dach lebe und für dich und die Kinder sorge.“
Er nickte. „Du hast recht. Das war schon ziemlich verrückt gestern Abend. Wir sollten uns etwas bremsen.“
Sherry gefiel die Antwort nicht unbedingt, doch ihr blieb eine weitere Diskussion erspart, da es in dem Moment an der Tür klingelte. Es waren zwei Mitarbeiterinnen von „Sharon’s Personal Service“, einer Reinigungsfirma für Privathaushalte. Die beiden Frauen mittleren Alters machten sich umgehend an die Arbeit.
Sherry ging zurück zu Jonathan. Er hatte sich an seinen Computer gesetzt.
„Jonathan, gibt es irgendetwas, was ich erledigen kann? Ich fühle mich so nutzlos.“
„Du könntest mir einen Gefallen tun“, erwiderte er ebenso sachlich. „Ich habe heute Morgen schon ein paar Mal versucht, jemanden in der Scheune zu erreichen. Aber niemand geht ans Telefon. Könntest du dich auf die Suche nach Wade oder Cal machen und sie bitten, mich anzurufen?“
„Natürlich.“
Er warf ihr ein Schlüsselbund zu. „Der Geländewagen steht hinterm Haus.“
„Geländewagen? Ich bin noch nie einen gefahren.“
„Es ist nicht schwer. Du wirst es schon schaffen.“ Er drehte sich wieder zu seinem Computer und entließ sie.
Du hast es so gewollt, rief sie sich in Erinnerung. Aber hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Ja. Sie wollte keinen Kompromiss mehr eingehen. Mit einem Mann zu schlafen, bevor sie ihn überhaupt richtig kannte, hatte ihr schon unzählige Probleme eingebracht. Von jetzt an würde alles anders werden.
Kaum war Sherry aus dem Haus, schaltete Jonathan den Computer aus. Er konnte sich sowieso nicht konzentrieren. All seine Gedanken drehten sich um diese erstaunliche Frau, die in seiner Küche das Wort „Beziehung“ ausgesprochen hatte.
Er war zwar nicht der Typ für One-Night-Stands, aber wollte er wirklich eine Beziehung?
Ganz sicher nicht. Das zog nur Ärger nach sich. Sherry beschwor Komplikationen herauf, die er nicht gebrauchen konnte. Aber sie zu benutzen, um sein aufgestautes sexuelles Verlangen zu stillen, war falsch. Sie kleidete sich vielleicht wie eine Frau, die sich mit dem nächsten Mann ins Bett stürzen wollte, aber das Äußere täuschte. Sherry wollte eine ernsthafte „Beziehung“. Gott bewahre ihn davor.
Sein weiteres Vorgehen war einfach. Er würde für den Rest der Woche die Finger von ihr lassen. Schließlich hatte er keine andere Wahl. Und sobald Pete und Sally zurück waren, würde er Sherry für ihre gute Arbeit danken. Er würde sich für alle Gemeinheiten entschuldigen, die er gesagt und getan hatte. Und er würde ihr sagen, wie schön die Nacht mit ihr gewesen war.
Dann aber wollte er ihr zu verstehen geben, dass für ihn eine Beziehung nicht infrage kam, dass er nach dem Scheitern seiner ersten Ehe nicht mehr an Liebe und Glück bis ans Lebensende glaubte, dass sie sich nur gegenseitig Kummer bereiten würden. Er würde ihr viel Glück bei der Suche nach einem Partner wünschen, der eine Frau wie sie verdiente.
Der Plan war gut. Aber würde Jonathan es auch schaffen, ihn durchzuführen? Im Moment konnte er an nichts anderes denken, als dass er mit ihr schlafen wollte. Sobald sie nicht mehr bei ihm angestellt war, könnte er mit ihr ausgehen und dann mit ihr in einem Hotel übernachten und all die Dinge tun, von denen er träumte.
Sicher, dann hätten sie eine Beziehung, ob er es wollte oder nicht. Sie würde die Regeln aufstellen, und er musste sie befolgen.
Zum Teufel, vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.
Die folgende Woche verlief ohne größere Zwischenfälle. Am Dienstag fragte Sherry Jonathan, ob sie die Tanzgruppe einladen dürfte, die sie bei der Hochzeitsfeier kennengelernt hatte. Widerwillig stimmte er zu und begrüßte die Damen sogar.
Am Mittwochmorgen war es ein Handarbeitsclub. Die Ladies kamen zum Lunch, zeigten Sherry die Steppdecke, an der sie arbeiteten, und ließen sie sogar ein paar Stiche nähen. Offensichtlich wollte Sherry sich mit jedem in der Stadt anfreunden, und sie war offen für alles Neue.
Kristin kam am Mittwochnachmittag nach Hause. Sie erwartete, wie eine Prinzessin hofiert zu werden, und jeder fügte sich. Selbst Sam behandelte seine kleine Schwester ausgesprochen zuvorkommend.
Sherry bereitete Kristins Lieblingsessen zu und brachte sie ihr auf einem Tablett. Sie kümmerte sich um den Gesundheitszustand des Mädchens, verabreichte ihr die Medikamente, versorgte die Wunde und sah sich Videos mit ihr an.
Die ganze Verwandtschaft kam zu Besuch. Selbst Rita rief an und erkundigte sich nach ihrer Tochter.
„Wir verwöhnen sie zu sehr“, sagte Jonathan am Donnerstag, als Sherry ihr die zweite Portion Eis an diesem Tag zubereitete.
„Nur ein paar Tage. Du weißt doch, wie schrecklich es ist, ans Bett gefesselt zu sein. Sie wird glücklich sein, wenn sie endlich wieder aufstehen und herumlaufen kann.“
„Ha! Sie wird uns das Leben schwermachen. Aber dir kann es ja egal sein. Du verabschiedest dich morgen, und wir müssen mit den Konsequenzen leben. Ich habe übrigens heute Morgen mit meinem Großvater gesprochen“, fügte er beiläufig hinzu. „Sie fliegen morgen Nachmittag von Miami hierher und werden vor dem Dinner hier sein.“
„Dann werde ich etwas Leckeres kochen. Ich weiß, dass Sally eine ausgezeichnete Köchin ist, aber ich finde, sie sollte an ihrem ersten Abend zu Hause nicht in der Küche stehen.“
„Nein. Ich wäre froh, wenn du noch einen Tag länger bleiben könntest.“
„Kein Problem. Ich kann gern bis Samstag bleiben.“
„Und dann?“
„Das hängst von dir ab.“
„Bleib noch länger. Und wenn du nicht hier im Haus wohnen willst, weil die Leute reden könnten, kannst du sicher bei Allison bleiben. Falls das nicht klappt, gibt es auch eine hübsche kleine Pension am Marktplatz. Ich bezahle.“
„Ich lasse mich nicht von dir aushalten“, empörte sie sich.
„Sherry, sag mir einfach, was ich tun soll. Ich bin in der Hinsicht etwas eingerostet, wie du wahrscheinlich schon gemerkt hast. Gibt es irgendetwas, was du gern hören möchtest, ich aber noch nicht gesagt habe?“
Sherry lachte. Sie stellte das Eis ab, trat zu ihm und umarmte ihn. „Ich bin genauso unsicher wie du. Aber ich werde Allison fragen, ob ich ein paar Tage bei ihr bleiben kann. Sie hat ganz bestimmt nichts dagegen. Schließlich hat sie mich schon öfter gefragt, wann ich zu ihr komme.“
„Dann darf ich dich für Samstag zum Dinner einladen? Oder wollen wir ins Kino? Oder beides?“
„Entscheide du. Ich bin zu allen Schandtaten bereit.“
„In dem Fall lässt du mich besser los, bevor ich mich vergesse und dich hier auf dem Küchentisch vernasche.“
Sherry trat grinsend einen Schritt zurück. „Yes, Sir.“ Mit einem aufreizenden Hüftschwung verließ sie die Küche.
Sherry schlief kaum in der Nacht. Sie hatte Jonathan gesagt, dass sie keine flüchtige Affäre wollte, und er ging darauf ein. War es wirklich so einfach? Hatte sie in der Vergangenheit ihre Chance auf eine feste Beziehung vertan, weil sie einfach nicht klar und deutlich gesagt hatte, was sie wollte? Beim Sex war sie nie schüchtern gewesen, aber in der Liebe war sie sehr unerfahren.
Am Freitagmorgen rief Sherry bei Allison an und lud sich selbst für ein paar Tage ein. Allison war begeistert.
„Ich sage dir gleich, dass ich bleibe, weil Jonathan mich darum gebeten hat.“
Allison schrie auf. „Ich wusste es! Jeff hat mich für verrückt erklärt, als ich sagte, dass es zwischen euch knistert. Später hat er mir zugestimmt.“
„Jetzt hör nicht schon die Hochzeitsglocken läuten. Wir gehen erst mal nur zusammen essen.“
„Das bedeutet für Jonathan schon sehr viel. Seit seiner Trennung von Rita ist er mit keiner Frau mehr ausgegangen. Glaubst du, das hängt mit deinem veränderten Äußeren zusammen?“
„Vorher habe ich ihm besser gefallen, behauptet er.“
„Wirklich? Hat er das gesagt? Sherry, komm, wann du willst. Ich kaufe Schokolade und Popcorn, und dann reden wir ausführlich über Männer.“
Der Freitag verlief sehr hektisch. Sherry traf zahlreiche Vorkehrungen für Petes und Sallys Heimkehr. Am Nachmittag kam Kristins Wichtelclub zu Besuch, die Brownies, kleine Mädchen im Alter von sechs bis sieben Jahren und ihre Gruppenleiterin. Gemeinsam mit Wade und Cal machten sie eine Tour über die Ranch, und anschließend versorgte Sherry alle mit Plätzchen und Getränken.
Jonathan nahm die Invasion der munteren Mädchen ohne zu murren hin. Er ging sogar zu ihnen und ließ sie auf seinen Gips schreiben.
Als es an der Haustür klingelte, dachte Sherry, eine Nachzüglerin käme. Doch ein fremder Junge stand vor der Tür, trat von einem Fuß auf den anderen und starrte sie unsicher an. Er hatte dunkle Haare, war ziemlich stämmig und trug eine Brille, die am Seitensteg geklebt war.
„Kann ich dir helfen?“, fragte Sherry höflich.
Der Junge stellte seinen Rucksack ab und zog ein Stück Papier aus der Hosentasche, das er ihr wortlos reichte.
War er stumm? Sherry faltete das Blatt auseinander. Vielleicht fand sie dort die Erklärung.
Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass die Handschrift auf dem Blatt Papier ihre eigene war, allerdings noch etwas kindlicher als heute. Es handelte sich um einen Brief, der vor zwölf Jahren geschrieben worden war und mit den Worten begann: „Lieber Brandon …“
Nein. Das konnte nicht sein. „Wie heißt du?“
„Chuck. Chuck Woods.“
Die Erleichterung, die sie verspürte, hielt nur ein paar Sekunden an.
„Ich hieß mal Brandon. Als ich geboren wurde. Bist du Sherry McCormick?“
Sherry antwortete nicht. Sie fiel in Ohnmacht.
„Was zum Teufel …“ Jonathan humpelte mit seinen Krücken zur Tür, so schnell er konnte. Einige der kleinen Mädchen folgten ihm neugierig.
„Ich habe nichts getan, ich schwöre es“, sagte der Junge, der an der Haustür stand. „Sie ist einfach …“
„Schon gut, mein Sohn“, beruhigte Jonathan ihn.
„Ich bin nicht Ihr Sohn. Glaube ich jedenfalls.“
Jonathan ignorierte den Jungen. Er ließ die Krücken fallen und beugte sich zu Sherry hinunter. „Sherry?“, sagte er leise und berührte ihren Arm.
Sie schlug die Augen auf, sah Jonathan an, dann die Mädchen, schließlich den Jungen. „Oh.“
„Was ist passiert?“, fragte die Leiterin der Brownies, als sie Sherry half, sich aufzusetzen. „Halt, nicht so schnell. Sind Sie verletzt?“
„Ich glaube nicht.“
„Ich habe ihr einen Schock versetzt“, sagte der Junge.
Jonathan drehte sich zu ihm. „Wer bist du? Was hast du gesagt?“
Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ihr Sohn. Sie hat mich zwölf Jahre lang nicht gesehen. Vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen.“
Die Gruppenleiterin wurde blass. Sie stand auf, drehte sich zu ihren Mädchen und klatschte in die Hände. „Okay, Zeit, zu gehen!“
Einige der Mädchen protestierten, doch sie suchten ihre Sachen zusammen.
Jonathan sah Sherry an. „Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Soll ich Jeff oder meinen Vater anrufen?“
„Nein, nein, nicht nötig.“ Sie rappelte sich auf und klopfte sich die Kleidung ab, während die Gruppenleiterin der Brownies die Mädchen aus dem Haus trieb.
„Tschüs, Kristin!“, riefen alle, als sie sich an dem Jungen vorbeidrängten, der höhnisch grinste.
Sherry zog ihn ins Haus und schloss die Tür.
Einen Moment lang starrten sie sich an.
Der Junge brach schließlich das Schweigen. „Schönes Haus.“ Er berührte leicht eine Bronzestatue, die auf einem Tisch neben der Tür stand. Dann sah er Jonathan an. „Sind Sie ein Cowboy?“
„Ja. Ich lasse euch jetzt besser allein.“
Sherry nickte. Sie war immer noch schrecklich blass. „Das wäre schön.“
Großer Gott, konnte das wirklich stimmen? Hatte Sherry ihr eigenes Kind weggegeben? Ihm war schon der Gedanke gekommen, dass sie an ihm vielleicht nicht interessiert war, weil er keine Kinder mehr zeugen konnte. Aber offensichtlich lag ihr nichts an eigenen Kindern.
„Komm, Kristin“, sagte er. „Wir spielen am Computer.“
Kristin, die immer noch die kranke Prinzessin spielte, hüpfte von ihrem Sessel und folgte ihrem Vater. Bevor sie jedoch verschwand, warf sie dem Neuankömmling einen neugierigen Blick zu.
Sherry wartete, bis Chuck und sie allein waren. Ihr Sohn, ihr Baby, stand direkt vor ihr. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte ihn in die Arme schließen, ihm sagen, wie leid es ihr tat, dass sie ihn damals zur Adoption freigegeben hatte. Doch sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Überraschung und … Abscheu.
„Ich freue mich, dass du hier bist. Ich möchte dir so viel erzählen und dich so viel fragen! Bist du hungrig? Möchtest du ein paar Plätzchen und etwas zu trinken?“
„Hast du Cola?“
„Ja, natürlich, alles, was du willst. Möchtest du auch etwas essen?“, fragte Sherry. „Ein Sandwich mit Roastbeef vielleicht?“ War dieser Junge wirklich Brandon? Er sah ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Was war aus dem süßen rosigen Baby geworden, das sie so kurz in den Armen gehalten hatte?
Es musste sich um einen Irrtum handeln. Und doch betete sie, dass es keiner war. Hatte sie nicht von diesem Moment geträumt? Hatte sie nicht gehofft, dass ihr Sohn sich auf die Suche nach ihr machen würde, damit sie ihm alles erklären und sich entschuldigen konnte?
Hunderte von Fragen gingen ihr durch den Kopf. „Wie bist du hierhergekommen? Haben deine Eltern dich gebracht? Sie warten doch nicht draußen, oder?“
Brandon – Chuck – antwortete nicht.
„Erzähl mir von dir. Gehst du gern zur Schule? Interessiert dich irgendein Fach ganz besonders? Ich mochte immer Naturwissenschaften. Und Kunst. Ich male gern. Was machen deine Adoptiveltern? Sind sie nett? Verstehst du dich mit ihnen?“ Sie merkte, dass sie dummes Zeug faselte.
„Ich habe keine Eltern.“
„Wie bitte?“
„Sie sind gestorben, als ich sechs Jahre alt war. Autounfall.“
„Du lieber Gott! Wo lebst du? Hat dich jemand anders adoptiert?“
„Nein. Wach auf, Lady. Niemand adoptiert ein sechsjähriges Kind. Ich kam zu Pflegeeltern.“
„Das tut mir so leid.“ Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
„Ja, ja, jedem tut es leid“, murmelte er und stopfte sich das halbe Sandwich in den Mund, das sie ihm gebracht hatte.
„Hattest du keine Großeltern, die dich aufnehmen konnten? Keine Tanten oder Onkel?“
„Nein. Sie wollten mich nicht.“
Sherry traten Tränen in die Augen. Das war nicht fair. Sie hatte ihr Kind weggegeben, weil sie glaubte, ihm so ein besseres Leben zu ermöglichen. Jeden Tag hatte sie diesen Entschluss bereut, sich aber damit getröstet, dass der Junge in einem großen Haus bei liebevollen Eltern lebte, vielleicht Geschwister hatte, einen Hund zum Spielen, die besten Schulen besuchte. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus.
„Wie hast du mich gefunden?“
„Meine Sozialarbeiterin hat mir geholfen. Sie war bei der Adoptionsstelle. Dort hat sie deine Adresse und Telefonnummer bekommen. Und den Brief, den du mir geschrieben hast.“
„Jedes Wort in dem Brief war ehrlich gemeint. Ich wollte dich wirklich behalten.“
„Ja, ja.“
„Ich hatte kein Zuhause. Oder hätte zumindest keins mehr gehabt, wenn ich dich behalten hätte.“
Er schien unberührt von ihrer Erklärung.
„Wie hast du mich hier aufgespürt?“, fragte sie.
„Ich war bei dir zu Hause, aber du warst nicht da. Da habe ich mich auf die Treppe gesetzt und gewartet. Eine Nachbarin hat mich gesehen und ist zu mir gekommen.“
„Mrs. Peterson?“
„Ich weiß nicht. Irgend so eine alte Schachtel. Sie hat gesagt, dass du so schnell nicht zurückkommst, weil du dich um einen Rancher kümmerst, der sich das Bein gebrochen hat. Sie wusste den Namen nicht, aber die Stadt.“ Er biss in das Sandwich und sprach mit vollem Mund weiter. „Ich habe bei der Stadtverwaltung angerufen und nach einem Cowboy gefragt, der sich das Bein gebrochen hat. Der Mann hat mir Namen und Adresse genannt und auch von der Krankenschwester erzählt, die ihn betreut.“
Typisch Kleinstadt, dachte Sherry.
„Ganz schön clever“, sagte sie. „Hat dich jemand hierhergefahren?“
„Nein. Ich bin getrampt.“
„Das ist nicht dein Ernst!“
„Doch. Was ist schon dabei? Das mache ich immer.“ Er leckte sich die Mayonnaise von den Fingern. „Kann ich noch ein Sandwich haben?“
„Natürlich. Wissen deine Pflegeeltern, wo du bist?“
Er schnaubte verächtlich. „Der Frau ist es egal, wo ich bin, solange sie Geld für mich bekommt. Sie hat sechs Pflegekinder, aber es geht ihr nur ums Geld.“
„Dann bist du also weggelaufen?“
Er zuckte mit den Schultern. „Nicht das erste Mal. Das würdest du auch tun, wenn du in so einem Rattenloch wohnen müsstest. Im Badezimmer gibt es keine Seife und kein Toilettenpapier, und ich muss in einem Bett mit einem anderen Kind schlafen, das wie ein Müllcontainer stinkt.“
Sherry erschauerte. Das wurde ja immer schlimmer. Wenn es stimmte, was er sagte, konnte sie ihm nicht verübeln, dass er fortgelaufen war.
„Trotzdem müssen wir deine Pflegemutter anrufen und ihr sagen, dass du hier bist.“
Chuck verdrehte die Augen. „Dann holen sie mich.“
„Aber du kannst nicht …“ Sherry sprach nicht weiter. Sie hätte ihm fast gesagt, dass er nicht bleiben konnte. Aber welche Botschaft hätte sie ihm damit vermittelt? Wieder jemand, der ihn nicht haben wollte, der sich nichts aus ihm machte, der sich von ihm belästigt fühlte.
Vorwurfsvoll sah er sie an. „Du willst mich also auch nicht.“
„Nein, nein, das ist es nicht“, entgegnete sie hastig. „Aber dies ist nicht mein Haus. Ich möchte mit dir zusammen sein, dich kennenlernen, aber ich kann dich nicht einfach hierbehalten. Es gibt Gesetze.“ Wenn sie niemanden benachrichtigte, konnte sie wegen Kidnapping angeklagt werden. „Außerdem musst du zur Schule.“
„Du willst mich zurückschicken.“
„Meine Güte, Bran… Chuck, ich weiß nicht, was ich tun soll.“
Sie reichte ihm ein zweites Sandwich, das er genauso hungrig verschlang wie das erste. Vielleicht bekam er bei seiner Pflegemutter nicht genug zu essen. Allerdings wirkte er nicht unterernährt.
Er sah aber auch nicht gesund aus. Der Junge hatte das teigige Aussehen eines Kindes, das sich ungesund ernährte – Junkfood – und zu viel Zeit vor dem Fernseher verbrachte. Diese Kinder kamen oft aus ärmlichen Verhältnissen.
„Okay“, sagte Chuck und stürzte das zweite Glas Cola hinunter. „Ich werde dir keinen Ärger machen. Du willst mich auch nicht, also gehe ich.“
„Nein! Das lasse ich nicht zu. Es ist gefährlich für ein Kind allein da draußen.“
Wieder schnaubte er verächtlich. „Ich kann gut auf mich aufpassen. Das tue ich schon eine ganze Weile.“
Ihr Herz flog ihm zu. Was hatte dieses Kind alles erleiden müssen? Sie hatte schon so viele Horrorgeschichten über Pflegefamilien gehört. Natürlich gab es liebevolle Pflegeeltern, aber eben auch andere, die die Kinder nur aus dem einen Grund aufnahmen, den Chuck genannt hatte – wegen des Geldes.
„Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte sie. „Ich rufe deine Pflegemutter an und frage sie, ob du über Nacht hierbleiben kannst.“
Er blickte sie zweifelnd an. „Ich weiß nicht …“
„Sam, der Sohn von Mr. Hardison, hat ein Pferd. Vielleicht lässt er dich mal reiten“, versuchte Sherry ihn zu beschwatzen.
„Wie alt ist der Junge?“
„Acht. Dritte Klasse.“
Chuck schnaubte, ein Geräusch, das Sherry langsam leider vertraut wurde. „Keine Lust. Aber vielleicht lässt er mich an den Computer.“
„Da muss ich Mr. Hardison fragen. Ich muss ihn sowieso erst fragen, ob du bleiben kannst. Aber ich bin sicher, dass er zustimmt. Er ist sehr nett. Wenn nicht, dann übernachten wir woanders. Einverstanden?“
„Frag ihn zuerst.“
„Okay.“ Sherry stand auf und ging zu Jonathan ins Wohnzimmer.
„Hättest du etwas dagegen, wenn Chuck die Nacht hier verbringen würde?“
„Was sagen seine Eltern dazu?“
„Das muss ich noch klären. Ich wollte nur erst mit dir sprechen.“
Er nickte. „Meinetwegen.“ Dann drehte er sich wieder zu Kristin, die am Computer ein Spiel spielte.
Bildete sie es sich ein, oder verhielt Jonathan sich ihr gegenüber kühl? Sicher, die Situation war schwierig. Verurteilte er sie, weil sie ein uneheliches Kind hatte? Wahrscheinlich. Für ihn schien es nur schwarz und weiß, richtig und falsch zu geben, ganz oder gar nicht. Aber sie hatte den Fehler vor vielen Jahren gemacht und daraus gelernt. Das musste er doch sehen.
Sie kehrte in die Küche zurück und überraschte Chuck dabei, wie er in die Schränke sah.
„Wenn du noch hungrig bist, mach ich dir etwas“, sagte sie. „Möchtest du Plätzchen?“
„Gekaufte oder selbst gebackene?“
„Gekaufte.“ Sie gab ihm eine Handvoll Schokoladenplätzchen. „Mr. Hardison hat nichts dagegen, dass du bleibst. Gibst du mir die Telefonnummer von deiner Pflegemutter?“
Er tat es widerstrebend.
Sherry wählte. Eine gehetzt klingende Frau meldete sich. Im Hintergrund hörte Sherry das Geschrei eines Kindes und den Fernseher. „Ich möchte gern mit Oleta sprechen, der Pflegemutter von Chuck Woods.“
„Am Apparat.“
Sherry stellte sich vor und erklärte die Situation. Sie erwartete, dass die Frau erleichtert aufatmen würde, dass Chuck in Sicherheit war. Aber sie sagte nur: „Zu Ihnen ist er also gelaufen.“
„Ich würde ihn gern über Nacht hierbehalten, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich kann Ihnen Referenzen angeben – und Sie können jeden hier in der Stadt anrufen und nach Mr. Hardison befragen. Er ist sehr angesehen …“
„Behalten Sie das kleine Monster so lange bei sich, wie Sie wollen“, unterbrach die Frau. „Es ist mir egal.“
Sherry war entsetzt. Offensichtlich hatte Chuck nicht übertrieben.
„Ich bringe ihn morgen nach Hause“, sagte Sherry. Ein Tag war ihrer Meinung nach genug für ihr erstes Treffen mit Chuck. Sie wollte ihn nicht zu sehr bestürmen. Außerdem hatte er keine frische Kleidung dabei. „Sie können ihn auch hier abholen, wenn Ihnen das lieber ist.“
„Abholen? Der Kerl ist allein dorthin gekommen, dann kommt er auch allein nach Hause.“ Mit diesen Worten legte sie auf.
„Hab ich dir doch gesagt. Ich könnte vier Wochen weg sein, und es wäre ihr egal.“
Sherry fühlte sich unbehaglich. Sie brauchte unbedingt einen Rat. „Vielleicht sollte ich deine Sozialarbeiterin anrufen.“
„Vergiss es“, sagte Chuck. „Sie schickt mich sofort zurück zu Oleta. Oder schlimmer noch, ins Kinderheim.“
„Das lasse ich auf keinen Fall zu.“
„Dann warte noch.“ Chuck sah sie flehend an. Das erste Zeichen von Verletzlichkeit, das er ihr zeigte. „Wenn es spät genug ist, kann ich vielleicht bis morgen hierbleiben.“
Sherry war klar, dass sie die Sozialarbeiterin eigentlich sofort benachrichtigen müsste. Aber konnte eine kleine Zeitverzögerung wirklich schaden?
Chuck nahm ihre Unentschlossenheit als Nein. „Verdammt, du willst mich auch nicht.“
„Chuck! Das sagt man nicht!“
„Du hast mich nie gewollt. Warum sollte es jetzt anders sein?“
„Das stimmt nicht“, sagte Sherry aufgewühlt.
„Warum hast du mich dann weggegeben?“
Sie seufzte. „Es war keine leichte Entscheidung. Ich hatte niemanden, an den ich mich hätte wenden können. Damals war ich total allein und dachte, ich könnte dir keine gute Mutter sein. Ich wollte mehr für dich, ein besseres Leben … aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Tag und Nacht habe ich mich danach gesehnt, dich bei mir zu haben. Dieses kleine Bündel, das ich damals ganz kurz in den Armen hielt, ich hatte solche Angst um dich …“ Die Worte sprudelten aus ihr heraus. Zwölf Jahre Trauer und Scham und Gewissensbisse. Sie hielt erst inne, als die Tränen ihr den Hals zuschnürten.
Brandon sagte nichts. Er sah sie nicht einmal an.
Sie tupfte sich die Augen mit einem Papiertuch ab. „Möchtest du irgendetwas sagen?“, fragte sie.
Er sah sich um, und einen Moment glaubte sie, er würde sich ihr öffnen. Doch dann kehrte der schon vertraute zynische Blick in seine Augen zurück. „Was kann man hier tun?“
Okay, er wollte also nicht über irgendetwas Persönliches sprechen.
„Es gibt viele Dinge, die man auf einer Ranch tun kann. Möchtest du die Pferde und Rinder sehen?“
Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Meinetwegen.“ Doch hinter den Brillengläsern entdeckte sie eine Spur von Interesse.
„Ich sage Jonathan Bescheid, wohin wir gehen.“




7. KAPITEL
Sherry verbrachte die nächsten Stunden damit, Gemeinsamkeiten mit ihrem Sohn zu finden. Chuck reagierte jedoch nur mit Ablehnung und Desinteresse. Er schmollte und warf ihr feindselige Blicke zu, bis sie zurück zum Haus gingen und er den roten Firebird entdeckte. „Wem gehört der Wagen?“
„Mir.“ Sherry war stolz darauf. Sie hatte ihn gebraucht gekauft, aber sie hegte und pflegte ihn, sodass er wie neu aussah.
„Cool. Darf ich mal fahren?“
„In drei oder vier Jahren.“
„Ich kann fahren. Oleta lässt mich fahren. Sie schickt mich immer zum Supermarkt.“
Um Gottes willen! Mit dieser Pflegemutter musste etwas passieren. „Lass uns zurück zum Haus. Ich muss mich um das Abendessen kümmern. Mr. Hardisons Großvater und seine Frau kommen heute aus dem Urlaub zurück, und ich habe ein Festessen versprochen.“
„Was gibt es?“
„Kotelett und Kartoffelbrei und grüne Bohnen und Brötchen. Zum Nachtisch gibt es Kuchen.“
„Oh.“
„Magst du kein Kotelett?“
„Pizza ist mir lieber.“
„Vielleicht morgen.“
„Ja, bevor du mich rauswirfst.“
„Chuck, so gern ich dich hierbehalten würde, es geht nicht.“
„Warum nicht?“
„Es gibt Gesetze.“
„Aber du bist meine Mutter.“
„Nach dem Gesetz habe ich keinen Anspruch mehr auf dich. Ich habe Papiere unterzeichnet …“
Er hörte ihr schon nicht mehr zu, sondern rannte zum Haus, riss die Tür auf und knallte sie dann hinter sich zu.
Sherry hatte keine Chance, Chuck zu erklären, dass sie alles tun wollte, um im Leben ihres Sohnes eine Rolle zu spielen. Doch dazu brauchte sie Zeit, denn vorher mussten noch viele Dinge geklärt werden. Sie wollte Chuck auf keinen Fall etwas versprechen, was sie später vielleicht nicht halten konnte. Der Junge hatte in seinem kurzen Leben schon zu viele Enttäuschungen erleiden müssen.
Jonathan hörte das Knallen der Haustür. Er ließ Kristin mit ihrem Computerspiel allein und ging hinaus, um zu sehen, was los war. Er fand Chuck im Wohnzimmer. Der Junge saß auf dem Sofa und trat mit dem Fuß gegen den Tisch.
„Chuck, in diesem Haus wird weder mit Türen geknallt noch gegen Tische getreten.“
„Was wollen Sie? Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen.“
„Ich habe dich eingeladen, in meinem Haus zu bleiben. Aber dann erwarte ich auch, dass du die Regeln akzeptierst, die hier gelten. Wenn nicht, kannst du wieder gehen.“
„Ich will ja weg. Am liebsten wäre ich überhaupt nicht gekommen.“ Erneut trat er heftig gegen den Tisch.
Jonathan wurde wütend. „Wenn du nicht endlich damit aufhörst, verbringst du den Rest des Abends in deinem Zimmer.“
„Ich habe kein Zimmer.“
„Du bekommst eins. Eine dunkle, feuchte Dachkammer.“
Chuck machte große Augen und hörte auf, gegen den Tisch zu treten.
Jonathan bemerkte, dass der Junge ihn offensichtlich ernst nahm. Vielleicht war es in seiner Welt nicht unwahrscheinlich, in eine dunkle Dachkammer gesperrt zu werden.
„Muss ich das Zimmer mit jemandem teilen?“, fragte Chuck ernst.
Jonathan bedauerte schon seine Bemerkung über die Dachkammer. Er lächelte entschuldigend. „Du kommst nicht in die Dachkammer. Du schläfst bei Sam, meinem Sohn. Er hat ein Etagenbett in seinem Zimmer.“
„Cool. Darf ich oben schlafen?“
„Das musst du mit Sam aushandeln, aber ich glaube, er ist einverstanden.“
Einen Moment später betrat Sherry mit gerötetem Gesicht das Haus. „Chuck, bitte renn nicht einfach so vor mir davon.“
„Der Cowboy hat gesagt, dass ich die Nacht bei seinem Sohn schlafen kann“, sagte Chuck triumphierend.
„Ich muss trotzdem mit deiner Sozialarbeiterin sprechen.“
„Sozialarbeiterin?“, wiederholte Jonathan.
„Chuck wohnt bei einer Pflegefamilie“, erklärte Sherry. „Seine Situation zu Hause ist nicht die beste. Er ist weggelaufen. Ich muss mit jemandem sprechen.“
Jonathan machte ein besorgtes Gesicht. „Er kann so lange hierbleiben, wie es nötig ist.“
Sherry war überwältigt von Jonathans Großzügigkeit. Sein Haus einfach einem fremden Kind zu öffnen … „Das ist ganz lieb von dir.“
„Yeah“, sagte Chuck. Selbst er war beeindruckt.
Offensichtlich hatte sie sich nur eingebildet, dass Jonathan sich ihr gegenüber kühl verhielt. Chucks plötzliches Auftauchen hatte ihn wahrscheinlich nur überrascht – genau wie sie. Alles würde gut werden.
„Chuck, wie heißt deine Sozialarbeiterin?“, fragte Sherry.
„Carla Soundso. Ich sage dir, sie wird kommen und mich holen.“
Jonathan nahm Chuck mit ins Wohnzimmer und zeigte ihm den Fernseher, damit Sherry in Ruhe telefonieren konnte.
Carla war alles andere als begeistert über Sherrys Wunsch, Chuck vorübergehend bei sich behalten zu dürfen. „Man kann ein Kind nicht so hin- und herschieben!“
„Deshalb rufe ich an. Ich habe auch schon mit Chucks Pflegemutter gesprochen. Sie hat nichts dagegen, dass der Junge über Nacht hierbleibt.“
„Kennt sie Sie? Persönlich, meine ich.“
„Nein. Ich habe angeboten, ihr Referenzen zu nennen, aber …“
„Um Gottes willen, was hat Oleta sich dabei gedacht? Aber ich weiß schon. Ein Maul weniger zu stopfen heute Abend.“
„Ich muss sagen, dass ich über das gleichgültige Verhalten der Frau entsetzt war.“
„Gut, dass Sie angerufen haben. Ich komme und hole den Jungen.“
„Kann er nicht für heute Nacht bleiben? Ich habe es ihm mehr oder weniger versprochen.“
„Das geht leider nicht.“
„Sie können ihn doch nicht wieder zu Oleta zurückschicken.“
„Das habe ich auch nicht vor. Es ist nicht das erste Mal, dass wir Zweifel an ihrer Eignung als Pflegemutter haben.“
„Wohin soll Chuck dann?“
„Ins Kinderheim, bis wir eine neue Pflegefamilie für ihn haben.“
Sherry versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch sie schaffte es nicht. „Okay“, stammelte sie. „Kann er wenigstens zum Essen bleiben?“
„Meinetwegen.“
Sherry legte auf und ging zu Jonathan und den Kindern. Chuck blickte auf, als Sherry das Zimmer betrat.
„Darf ich bleiben?“
Langsam schüttelte Sherry den Kopf. „Ich weiß es noch nicht genau. Carla kommt nach Cottonwood. Ich habe getan, was ich konnte. Jonathan, vielleicht kannst du mit ihr reden, wenn sie hier ist, und ihr versichern, dass Chuck auf der Ranch gut aufgehoben ist.“
„Ich werde sehen, was sich machen lässt.“
Sam kehrte aus der Schule zurück, und kurz darauf trafen Pete und Sally ein. Die beiden strahlten vor Glück.“
„Das ist schön, dass ich heute noch nicht in die Küche muss“, freute sich Sally, bestand jedoch darauf, den Tisch zu decken. „Wen haben wir denn hier?“
Chuck lungerte in der Küchentür herum, offensichtlich angezogen von dem Duft nach Koteletts.
„Das ist mein Sohn Chuck“, stellte Sherry den Jungen vor. „Chuck, das ist Sally.“
Chuck sagte nichts.
„Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben, Sherry“, sagte Sally. „Chuck, hilfst du mir, die Servietten zu falten?“
Ohne ein Wort verzog Chuck sich in ein anderes Zimmer.
„Tut mir leid“, entschuldigte sich Sherry. „Er ist … schüchtern.“
„Schüchtern?“ Das wollte Jonathan nicht durchgehen lassen.
„Okay, er ist unhöflich“, gab Sherry zu. „Aber die Umstände sind auch nicht besonders glücklich.“ Sie erklärte kurz Chucks Hintergrund und wie er hierhergekommen war.
„Armer kleiner Kerl“, sagte Sally.
Sally kümmerte sich beim Essen ganz besonders um Chuck. Sie stellte Fragen, die Jonathan gern gestellt hätte, es aber nicht gewagt hatte. Chuck grollte zuerst, doch nach ein paar Minuten fasste er Zutrauen zu der älteren Frau und vergaß, mürrisch zu sein.
Die Sozialarbeiterin kam, als Sherry gerade den Tisch abräumte. Sherry begrüßte die streng aussehende grauhaarige Frau. „Möchten Sie einen Nachtisch?“, fragte sie. „Wir haben Kuchen und Eis. Und Kaffee.“
„Danke, aber wir müssen uns jetzt auf den Weg machen“, erwiderte Carla. „Es ist spät.“
„Können wir uns nicht setzen und einen Moment miteinander reden?“ Sherry warf Jonathan einen flehenden Blick zu. Jetzt war er an der Reihe, die Sozialarbeiterin davon zu überzeugen, dass Chuck auf der Ranch gut aufgehoben war.
„Okay“, stimmte Carla zu. „Einen Augenblick kann ich noch bleiben. Und ein Kaffee wäre auch nicht schlecht.“
Ein paar Minuten später saßen die Erwachsenen im Wohnzimmer und besprachen Chucks Schicksal.
„Es gibt keinen besseren Ort für ein Kind als diese Ranch“, schwärmte Sherry. „Chuck wäre unter Aufsicht, hätte viel Platz zum Spielen, bekäme gesundes Essen …“
„Sie alle scheinen sehr sympathisch zu sein“, unterbrach Carla mit einem bedauernden Lächeln. „Ich bin sicher, dass Chuck es hier sehr gut hätte. Aber ich habe meine Vorschriften. Pflegefamilien müssen gewisse Kriterien erfüllen. Wenn Sie sich als Pflegefamilie bewerben möchten …“ Unsicher, an wen sie sich richten sollte, sah sie zuerst Jonathan und dann Sherry an.
„Das dauert alles viel zu lange“, warf Sherry ein. „Außerdem weiß ich nicht, ob ich die Bedingungen erfüllen würde. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Chuck in ein Kinderheim soll.“
„Nur für kurze Zeit. Bis wir eine andere Familie gefunden haben“, versicherte Carla ihr. „Es ist ein sicherer Ort für Kinder.“
Die Worte klangen Sherry im Ohr. Ein sicherer Ort, an dem die Kinder lernen, sich selbst und andere zu respektieren … in einer passenden Umgebung … Spaß gemixt mit Pflichten … eine lohnende, lehrreiche Erfahrung, an die sich ein Kind immer gern erinnern wird …
Wo hatte sie diese Worte gehört? Ja, natürlich! „Moment, ich habe eine fantastische Idee. Wades Rodeo Camp.“ Sie blickte die anderen fragend an. „Wie wäre es damit?“
„Rodeo Camp?“, fragte Carla verwirrt.
„Mein jüngster Enkel leitet ein Camp für unterprivilegierte Stadtkinder“, erklärte Pete. „Es ist nicht weit von hier.“
„Irgendwo muss eine Broschüre liegen“, sagte Sherry. Sie sprang auf und wühlte durch einen Stapel Zeitschriften, bis sie endlich fand, was sie suchte. Triumphierend reichte sie Carla den Prospekt, die sich interessiert die Fotos von den Jungen und Mädchen ansah, die Tiere pflegten und fütterten, ritten, Wettkämpfe ausführten und am Lagerfeuer saßen und aßen.
„An diesem Wochenende beginnt ein neues Camp. Über die Thanksgiving-Ferien“, fuhr Sherry begeistert fort. „Wade kann fantastisch mit schwierigen Kindern umgehen.“
„Ich habe von dem Hardison-Camp gehört“, sagte Carla und klang beeindruckt. „Ich habe auch gehört, dass es dort wunderschön ist. Aber soviel ich weiß, gibt es eine Anmeldefrist. Und eine Warteliste. Und außerdem ist es nicht umsonst.“
„Die Kosten übernehme ich“, sagte Sherry sofort. „Das Camp ist vom Staat anerkannt. Wade hat alle möglichen Zertifikate und Genehmigungen. Soll ich mal bei ihm anrufen und fragen, ob noch ein Platz frei ist? Ich bin sicher, dass er zusagt.“
Carla blickte in Sherrys hoffnungsvolle Augen und gab nach. „Ein Anruf kann nicht schaden.“
Sherry rannte sofort ans Telefon. Innerhalb weniger Minuten war die Sache perfekt. Wade hatte durch eine kurzfristige Absage einen freien Platz, den Chuck bekommen konnte.
„Ich muss Chuck sofort Bescheid sagen.“ Sherry war ganz aufgeregt.
Sie fand Chuck vor dem Fernseher. Mürrisch blickte er auf.
„Sieh mich nicht so an. Ich habe gute Neuigkeiten.“
„Kann ich bleiben?“, fragte Chuck hoffnungsvoll.
„Nicht direkt. Aber du musst nicht zurück nach Dallas, zumindest jetzt noch nicht. Du gehst in ein Camp.“
„Camp?“ Chuck machte ein angewidertes Gesicht. „Auf keinen Fall. Niemals.“
„Es ist ein Rodeo Camp, und es ist nur die Straße hinunter.“
„Ich habe Nein gesagt!“, brüllte er.
„Und ich verbiete mir diesen Ton!“
„Du bist nicht meine Mutter.“
Die Worte taten weh, doch Sherry schluckte den Schmerz hinunter.
Carla erschien in der Tür. „Chuck, diese Menschen haben sich deinetwegen große Mühe gegeben.“ Ihre Stimme klang ruhig und bestimmt. „Such jetzt deine Sachen zusammen. Du gehst in das Camp.“
Carla gehörte offenbar auch zu den Menschen, die Autorität über Kinder besaßen, denn Chuck fügte sich sofort.
„Okay, ich gehe.“
Während Carla Chuck half, ging Sherry zu Jonathan, der im Wohnzimmer auf dem Sofa saß.
Sie setzte sich neben ihn. „Danke, Jonathan, dass du mir geholfen hast. Wades Camp ist das Beste, was Chuck passieren kann.“ Sie schlang die Arme um Jonathan und küsste ihn auf die Wange. Komischerweise machte er sich steif und erwiderte die Umarmung nicht.
Sie wich zurück und sah ihn an. „Was ist denn los?“
„Nichts.“
„Quatsch. Hältst du es für keine gute Idee, ihn ins Camp zu schicken?“
„Es ist keine schlechte Idee, nein. Aber auch nicht die beste.“
„Warum nicht? Wade kann doch mit schwierigen Kindern umgehen. Und Chuck hat … Probleme.“
„Und wessen Schuld ist das?“ Die Worte trafen sie hart.
„Ich habe ihn weggegeben, damit er ein besseres Leben hat, als ich ihm bieten konnte.“
„Wie alt warst du?“
„Neunzehn.“
„Kein Kind mehr. Du hättest ihn behalten können. Sicher, du hättest dein Leben anders gestalten müssen, aber …“
„So war es ganz und gar nicht“, sagte Sherry und sprang wütend auf. Wie konnte er es wagen, sie zu verurteilen? „Du weißt überhaupt nichts über mein Leben damals. Hast du eine Ahnung, wie es ist, arm zu sein und nicht zu wissen, wie man über die Runden kommen soll? Du hast immer alles gehabt. Ich hatte nichts. Ich habe damals getan, was ich für das Beste hielt. Heute weiß ich, dass es die falsche Entscheidung war, und ich habe sie bitter bereut. Wenn ich gewusst hätte, was auf Chuck zukommt … ich dachte, er hätte liebevolle Eltern, Geschwister und einen Hund.“
„Okay, du hast einen Fehler gemacht. Das tun wir alle. Aber jetzt ist dein Sohn in dein Leben zurückgekehrt. Er braucht dich, und du hast kaum drei Worte mit ihm gesprochen.“
„Ich habe es versucht! Aber er macht es mir wirklich schwer. Ich glaube, er mag mich nicht.“
„Er kennt dich nicht. Und er wird dich auch nicht kennenlernen, wenn du ihn in ein Camp schickst.“
„So siehst du das? Du meinst, ich schicke ihn weg, weil ich keine Lust habe, mich mit ihm zu befassen?“
„Ich weiß nur, dass ich an deiner Stelle mit ihm nach Dallas zurückgefahren wäre und sofort alle notwendigen Schritte eingeleitet hätte, um ihn zu behalten.“
„Du bist aber nicht an meiner Stelle. Ich versuche das zu tun, was das Beste für Chuck ist.“
„Chuck braucht nicht mehr als eine feste, aber liebevolle Hand. Aber du versuchst es nicht einmal. Warum nicht? Weil er dein bequemes Leben durcheinanderbringen würde?“
Sherry war über diesen unfairen Vorwurf schockiert. Wie sehr wünschte sie sich, ihren Sohn zu behalten. Aber so einfach war das nicht.
Zum Teufel mit Jonathan. Sie könnte ihm noch so viel erklären, er würde es nicht verstehen. Er hatte sich seine Meinung über sie gebildet: schlechte Mutter, Karrierefrau, Partygirl.
Sie drehte sich um und ging in ihr Schlafzimmer.
„Wohin gehst du?“
Sie wirbelte herum. „Ich packe, du Sturkopf. Du hast überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst.“
„Du fährst zurück nach Dallas? Und lässt Chuck hier?“
„Meine Pläne gehen dich nichts an.“
Sherry war so wütend, dass sie nicht einmal mehr weinen konnte. Sie ging in ihr Zimmer und begann zu packen.
Es ist mir egal, redete Jonathan sich ein. Sherry war sowieso nicht die richtige Frau für ihn.
Doch er machte sich etwas vor. Er wollte nicht, dass sie im Streit auseinandergingen. Dafür bedeutete sie ihm viel zu viel.
Er dachte darüber nach, wie arrogant und unfair er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Alles hatte sie geduldig ertragen, all seine Beleidigungen und Vorwürfe.
Doch dieser letzte Streit hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.
Vielleicht täuschte er sich in ihr. Sonst war sie so selbstlos. Sie musste einen guten Grund gehabt haben, ihr Kind wegzugeben. Aber weshalb nutzte sie nicht die zweite Chance, die sie bekam? Jonathan hatte Mitleid mit dem Jungen, der weder besonders gut aussah noch charmant war. Auf ihn würden schwere Zeiten zukommen, wenn sich jetzt nicht jemand intensiv um ihn kümmerte und die Versäumnisse aus der Vergangenheit aufholte.
Und das könnte niemand anderes als Sherry.
Er ging in sein Büro und versuchte zu arbeiten, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Kurz darauf trat Sherry ohne anzuklopfen ein. „Ich bringe Chuck jetzt zu Wade und fahre dann zurück nach Dallas. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir meinen Gehaltsscheck ausstellen würdest.“
„Sherry, fahr nicht so Hals über Kopf ab.“
„Mein Job hier ist erledigt. Du brauchst mich nicht mehr.“
Er wollte sie zum Bleiben bewegen, vernünftige Gründe anbringen. Aber aus ihm sprach seine Libido. Er musste Sherry nur ansehen und war schon heiß auf sie. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie unter dem lächerlichen Zebrapullover aussah.
„Ich stelle dir den Scheck aus“, sagte er.
„Danke.“ Sie zog sich zurück und ließ Jonathan mit einem leeren Gefühl im Magen zurück.
Vor Jahren hätte er durch sein überhebliches Verhalten beinahe für immer mit seinem Bruder Wade gebrochen. Für Jonathan gab es nur ganz oder gar nicht, schwarz oder weiß. Passierte jetzt dasselbe bei Sherry? Vielleicht sollte er sich erst einmal ihre Geschichte anhören.
Er nahm sein Scheckbuch und stellte den Scheck aus. Dann machte er sich auf die Suche nach ihr. Sie war gerade dabei, die letzte Tasche zur Haustür zu schleppen.
„Warum hast du dir von Chuck nicht helfen lassen? Wo ist er eigentlich?“
„Er sitzt im Wagen und ist sauer auf mich.“
Kein Wunder, wollte Jonathan sagen, hielt sich jedoch zurück. Er musste sich diplomatischer verhalten, was ihm jedoch bei Sherry schwerfiel.
Er reichte ihr den Scheck. „Sherry, ich möchte nicht, dass du im Ärger von hier wegfährst. Können wir uns nicht hinsetzen und noch einmal miteinander reden?“
„Ich will nie wieder mit dir sprechen“, erwiderte sie kalt, nahm den Scheck und steckte ihn in ihre Tasche. „Ich wünsche dir viel Spaß in den kommenden langen Winternächten, du arroganter Mistkerl – allein!“ Mit diesen Worten verließ sie sein Haus.
„Was soll dieser ganze Aufstand?“, fragte Chuck. „Ich laufe sowieso weg.“ Mit verschränkten Armen und hängendem Kopf saß er zusammengekrümmt in dem Firebird.
„Wenn du das tust, wird dich die Polizei schnappen und dich in den Jugendknast stecken. Willst du das? Dort ist es nicht besonders schön, das kannst du mir glauben.“
„Woher willst du das denn wissen?“, fragte Chuck.
„Ich war selbst dort.“
„Echt?“
„Ja, echt. Ich war mit ein paar Typen zusammen, die Marihuana geraucht haben. Wir sind erwischt worden. Meine Eltern waren nicht bereit, mir aus der Klemme zu helfen, deshalb wurde ich eingesperrt.“
„Wow!“, sagte Chuck beinahe ehrfurchtsvoll.
„Du scheinst es cool zu finden, eine Mutter zu haben, die einmal im Gefängnis war.“
„Ja.“
Na toll. Sie hatte versucht, ihm Angst einzujagen. Stattdessen war sie jetzt eine Art Vorbild für ihn. Das falsche natürlich.
„Mir ist es egal, wenn sie mich einsperren. Irgendwann lande ich sowieso da.“
„Wie kannst du so etwas sagen?“
„Weil es typisch für Kinder wie mich ist.“
„Und was für ein Kind bist du?“
„Eins, das niemand will. Ich bin dumm, unsportlich, fett und hässlich. Ist doch klar, was aus mir wird.“
„Chuck, rede nicht so einen Unsinn.“
„So, ich bin also nicht fett? Und du hast noch nie gesehen, wie ich Basketball spiele.“
„Nur weil Basketball nicht dein Sport ist, heißt das noch lange nicht, dass du nicht in einer anderen Sportart gut bist. Wie zum Beispiel beim steer wrestling. Die Rodeoreiter, die versuchen, einen Stier zu Boden zu werfen, müssen stämmig und bärenstark sein.“
„Kann man das in dem Camp lernen?“, fragte Chuck mit dem ersten Anflug von Interesse.
„Ja. Du wirst dort sehr viel Spaß haben.“
„Ich würde lieber mit dir nach Hause fahren.“
„Das würde ich auch gern, Chuck, aber …“
„Ich weiß. Es ist kompliziert.“
„Ich muss vorher einige Dinge klären. Aber du wirst mich nicht los.“ Sie bog zum Hardison-Rodeo-Camp ein. Die lange Einfahrt lag im Dunkeln, doch das große, alte Holzhaus, das einmal Petes Frau Sally gehört hatte, war einladend hell erleuchtet. Auf einem Banner über der vorderen Veranda stand: „Willkommen, Cowboys und Cowgirls“. In dem Wald hinter dem Haus sah Sherry die Lichter der kleinen Camper-Hütten.
Sherry musste Chuck praktisch aus dem Auto und zur Haustür zerren, wo sie von Anne begrüßt wurden, die die kleine Olivia auf dem Arm hielt.
„Du musst Chuck sein“, sagte sie und lächelte ihn strahlend an. „Kommt herein. Wade wird gleich hier sein und dir alles zeigen. Du teilst dir die Hütte mit einem Jungen namens Belo und einem unserer Betreuer. Mark.“
„Na und?“, sagte Chuck mit einem höhnischen Lächeln.
„Chuck, sei bitte nicht so unhöflich“, schalt Sherry.
Wade erschien ein paar Minuten später, um Chuck das Quartier zu zeigen und die Regeln zu erklären. Sherry versuchte, Chuck zu umarmen, bevor er mit Wade verschwand, doch er wich vor der Berührung zurück und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.
„Mach dir keine Gedanken“, sagte Anne und setzte Olivia in den Laufstall. „Viele Kinder benehmen sich so bei der Ankunft. Die meisten kommen nicht freiwillig. Aber nach ein oder zwei Tagen tauen sie langsam auf. Und dann wollen sie gar nicht mehr von hier weg.“
„Ich hoffe, du hast recht.“
„Davon bin ich überzeugt. Hast du es eilig? Erwartet Jonathan dich schon zurück? In den letzten Tagen bist du für ihn ja ziemlich unentbehrlich geworden. Oder hast du noch Zeit für eine Tasse Kaffee?“
Plötzlich war Sherry alles zu viel. Tränen traten ihr in die Augen.
Anne schien nicht überrascht. Sie führte Sherry einfach zum Sofa, setzte sich neben sie und rieb ihren Nacken, bis die Tränen langsam versiegten.
„Okay, und jetzt erzähl mir, was Jonathan getan hat.“
„Es ist nicht nur … Jonathan, es ist … alles“, stammelte Sherry. „Dieses Kind, von dem ich all die Jahre geträumt habe, taucht plötzlich auf und ist ganz anders, als ich mir vorgestellt habe. Chuck mag mich nicht, und ich kann nicht mit ihm umgehen. Ich mag nicht einmal seinen Namen.“
Anne legte den Arm um Sherrys Schulter. „Nach zwölf Jahren steht plötzlich dein Sohn vor dir. Für beide eine schwere Situation. Weder von dir noch von Chuck kann man erwarten, dass ihr auf Anhieb damit fertig werdet. Also, was hat Jonathan getan?“
„Warum bist du so sicher, dass er etwas getan hat?“
„Weil ich meinen Schwager kenne. Er spricht erst, dann denkt er nach. Er ist ein guter Mann und ein wundervoller Vater, aber er mischt sich ständig in das Leben anderer Menschen ein, weil er meint, nur er wüsste, wie jeder zu leben hat.“
„Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen“, erwiderte Sherry. „Er hält mich für einen schlechten Menschen, weil ich mein Kind zur Adoption freigegeben habe. Und weil ich Chuck jetzt bei euch lasse, meint er, ich würde mich schon wieder aus der Verantwortung ziehen. Er hat nicht einmal zugehört, als ich versucht habe, ihm alles zu erklären.“
„Oh, er kann so ein aufgeblasener …“
„Sprich nicht schlecht von ihm“, unterbrach Sherry sie. „Irgendwo hat er ja auch recht. Ich gebe die Verantwortung ab. Aber ich kann nicht einfach Ansprüche auf einen schwierigen Zwölfjährigen erheben und so tun, als wüsste ich, was das Beste für den Jungen ist. Ich habe überhaupt keine Ahnung von Erziehung.“
„Das hat am Anfang keiner“, sagte Anne sanft.
„Dann glaubst du also auch, dass ich das Falsche tue?“
„Nein, natürlich nicht. Ihn hierherzubringen, war die ideale Lösung – für den Moment. Aber am Ende dieser Woche musst du entscheiden, wie es weitergehen soll.“
„Ich würde ihn gern zu mir nehmen. Aber was ist, wenn ich versage? Ich weiß nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Er beachtet mich nicht und hört mir nicht einmal zu.“
„Typisches Verhalten für die meisten Zwölfjährigen. Beginn des Abnabelungsprozesses. Nimm es nicht so schwer.“
„Ich habe Angst vor ihm, Anne. In ihm steckt so viel Wut, und ich habe Angst, dass sie ausbrechen könnte.“
„Du musst einfach mehr Zeit mit ihm verbringen.“ Anne strahlte plötzlich. „Ich habe eine Idee. Warum bleibst du nicht einfach hier?“
„Und wie soll das gehen?“
Anne zuckte mit den Schultern. „Wir brauchen unbedingt eine Köchin. Sally hat die nächsten Tage noch frei.“
„Was müsste ich tun?“ Sherry erwärmte sich schon für die Idee.
„Nicht viel. Du müsstest einkaufen und die Mahlzeiten zubereiten – Würstchen und Bohnen, Hamburger, Rühreier und Ähnliches. Wenn das Wetter schön ist, grillen wir abends am Lagerfeuer, sodass du nur ein paar Vorbereitungen treffen müsstest.“
„Klingt gut.“
„Die Bezahlung ist schlecht.“
„Ihr müsst mir nichts bezahlen. Wenn ich nur etwas Zeit mit Chuck verbringen darf.“
Anne lächelte. „Das kannst du. Und natürlich werden wir dich bezahlen.“ Ihr Lächeln verblasste. „Oh, ich habe etwas vergessen. Es gibt ein Problem. Thanksgiving.“
„Wo liegt das Problem?“
„Wir haben den Kindern ein großes Familienfest versprochen, mit allem, was dazugehört.“
„Kein Problem.“
„Die ganze Familie wird dabei sein. Im Haupthaus.“
Also bei Jonathan. „Damit werde ich fertig. Ich bin eine gute Köchin, auch wenn ihr an dem ersten Abend auf der Ranch einen anderen Eindruck von mir bekommen habt. Ich muss nur wissen, was von mir erwartet wird.“
„Okay, du bist engagiert.“




8. KAPITEL
Der Job war nicht ganz so einfach, wie Sherry geglaubt hatte. Für ein Dutzend Camper, drei Betreuer im Teenageralter und drei Erwachsene zu kochen, bedeutete, große Mengen vorzubereiten, was viel Zeit in Anspruch nahm.
Nach dem ersten Tag fiel Sherry abends todmüde, aber glücklich in ihr Bett. Tagsüber hatte sie immer wieder Gelegenheit gehabt, ein paar Minuten mit Chuck zu verbringen. Noch versuchte er, wütend auf sie zu sein, weil sie ihn gezwungen hatte, dieses Camp zu besuchen. Doch jeder Blinde konnte sehen, dass er Spaß daran hatte, reiten zu lernen und ein Pferd zu versorgen. Sherry beobachtete ihn, als er das erste Mal allein über den Übungsplatz ritt. Das triumphierende Lächeln in seinem Gesicht, als er vom Pferd stieg, war wie ein Geschenk des Himmels.
Nach zwei Tagen verblasste das idealisierte Bild, das sie von „Brandon“ hatte, und wurde durch die Realität ersetzt.
Chuck war ein sehr schwieriger Junge. Er war frech und neigte dazu, die jüngeren Kinder zu schikanieren. Auch beim Spiel mit den älteren war er zu rau und manchmal sogar gewalttätig, und Wade und die Betreuer mussten ständig ein Auge auf ihn haben, damit er nicht zu weit ging.
Seine Launen wechselten ständig. Gerade noch war er so liebenswert, dass Sherry vor Rührung einen Kloß im Hals hatte, und im nächsten Moment reagierte er wütend und aggressiv. Mehr als einmal brachte er Sherry zur Verzweiflung, und auch Wades und Annes Versicherungen, dass alles gut werden würde, konnten sie nicht davon überzeugen, dass ihr Kind nicht eines Tages im Gefängnis enden würde.
Und dann war da noch Jonathan.
Tagsüber war sie zu beschäftigt, sich Gedanken über ihn zu machen, doch nachts ging er ihr nicht aus dem Sinn. Sie vermisste ihn. Einige Male war sie kurz davor, ihn anzurufen. Sie hatten sich beide im Unfrieden getrennt. Vielleicht könnten sie jetzt, wo sich die Gemüter beruhigt hatten, vernünftig miteinander reden, und sie könnte ihm erklären …
Nein. Sie würde sich nicht bei Jonathan Hardison melden. Egal, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, egal, wie aufregend der Sex mit ihm war, sie würde keinem Mann hinterherlaufen, der sie für die Falsche hielt. Sie brauchte einen Mann, der sie so akzeptierte, wie sie war, und nicht versuchte, sie nach seinen Vorstellungen umzuwandeln.
Er hat nicht versucht, dich umzuwandeln, rief sie sich in Erinnerung. Die etwas schrille Sherry hatte ihm gefallen, besser als die neue, angepasste Sherry. Aber akzeptiert hatte er sie nicht. Er hatte sich nur mit ihr vergnügt.
Damit war jetzt Schluss. Sherry hatte sich nicht nur äußerlich verändert. Und hinter Jonathan herzujagen und um Verzeihung für etwas zu bitten, was damals kein Fehler gewesen war, gehörte nicht zu den Dingen, die die neue Sherry tun wollte.
Sie rief ihn nicht an. Doch sie lag nachts wach und dachte voller Sehnsucht an ihn.
Thanksgiving rückte näher, und die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Die Zahl der Camper, der Mitarbeiter und der ganzen Hardison-Familie belief sich auf achtundzwanzig. Hinzu kamen die Gäste, die Sherry eingeladen hatte.
„Ihr könnt mein Gehalt für die zusätzlichen Lebensmittel benutzen“, hatte Sherry angeboten.
„Kommt nicht infrage“, erwiderte Anne. „Lad so viele Leute ein, wie du willst. Je mehr Menschen kommen, desto fröhlicher wird das Fest. Das Wetter soll schön werden, also können wir uns draußen ausbreiten.“
Am Mittwochmorgen fuhr Sherry dreimal in den Supermarkt, weil sie immer wieder etwas vergessen hatte.
Als sie von der dritten Tour zurückkehrte, kam Wade zu ihrem Wagen gelaufen. Sie schaltete den Motor aus und öffnete die Tür. „Sag nicht, dass du noch etwas brauchst.“
„Nein. Chuck ist nicht bei dir, oder?“
Entsetzt sah Sherry Wade an. „Ist er weg?“
„Eines der anderen Kinder hat ihn beim Frühstück aufgezogen. Ich hätte etwas unternehmen sollen, aber ich versuche, die Kinder zu ermutigen, ihre Konflikte allein auszutragen. Egal, Chuck ist ausgerastet. Er hat einen Teller mit Rührei nach dem anderen Kind geworfen und ist dann weggerannt. Ich dachte, er läuft einfach in seine Hütte, deshalb habe ich ihn gelassen. Doch als ich nachsah, war er weg. Ich hatte gehofft, er ist bei dir.“
„Ich habe ihn nicht gesehen. Oh, Wade, wenn er nun weggelaufen ist – es wäre nicht das erste Mal. Er ist hierher getrampt!“
Wade schürzte die Lippen. „Ich rufe den Sheriff an. Hast du eine Idee, wohin er gelaufen sein könnte?“
Sherry zuckte hilflos mit den Schultern. „Vielleicht zurück zur Ranch. Sally war sehr nett zu ihm, und er mochte sie.“
„Könntest du dort einmal nachfragen?“
„Ich rufe sofort an.“
Sherry vergaß die Lebensmittel und lief ins Haus. Sie war erleichtert, dass Sally und nicht Jonathan den Anruf entgegennahm.
„Nein, wir haben Chuck nicht gesehen“, sagte Sally. „Aber es gibt hier viele Verstecke für ein Kind. Wir werden uns umsehen.“
„Danke, Sally.“
Sherry lief zurück zu ihrem Wagen, um sich mit dem Auto auf die Suche nach ihrem Sohn zu machen. Unterwegs versuchte sie, sich in ein zwölfjähriges Kind hineinzuversetzen. Würde Chuck zur Hauptstraße laufen?
Insgeheim glaubte Sherry nicht, dass Chuck zurück nach Dallas trampte. Sie war überzeugt davon, dass er sich irgendwo versteckte, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.
Als sie sich dem Tor zur Hardison-Ranch näherte, bog sie impulsiv in die Einfahrt ein. Chuck hatte nach einem Zuhause gesucht, als er hier auftauchte. Das Haus hatte ihm gefallen. Und Sally. Er hatte sich gefreut, auf dem Computer zu spielen. Sherry hatte einen leisen Verdacht, wo er sein könnte.
Als sie an der alten, roten Scheune vorbeikam, sah sie, dass eins der großen Tore einen Spalt breit offen stand.
Bingo. Wo könnte sich ein Kind besser verstecken als hier?
Sherry hielt an und stieg aus dem Wagen. In der Ferne hörte sie ein leises Brummen, das immer näher kam. Sie drehte sich um und erkannte Jonathans Geländewagen. Er selbst saß am Steuer, stoppte neben ihr und schaltete den Motor aus. Dann griff er nach seinen Krücken und stieg aus dem Wagen.
„Jonathan, du sollst nicht fahren.“
„Mein rechtes Bein ist okay.“ Er deutete auf die Scheune. „Anscheinend hatten wir dieselbe Idee. Alle anderen Gebäude haben Cal und ich schon abgesucht. Dies ist die letzte Möglichkeit, die mir einfällt.“
„Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt in diese Richtung gefahren bin“, gab sie zu. „Vielleicht habe ich nur eine Entschuldigung gebraucht, um dich zu sehen. Und dann habe ich gesehen, dass das Tor nur angelehnt ist.“
Er lächelte schief. „Zumindest sprichst du mit mir.“
„Ja, Chuck ist nicht der Einzige, der ab und zu seinen Frust abreagieren muss.“
Sie nahmen Kurs auf die Scheune. Sherry wäre am liebsten gerannt, hielt sich aber zurück, damit Jonathan mit ihr mithalten konnte. Sie wollte endlich die Gewissheit haben, dass Chuck sich hier versteckt hatte und dass er nicht im Auto eines psychopathischen Serienkillers saß, doch sie hatte auch Angst, ihm allein gegenüberzutreten.
An der Scheune blieben sie stehen. Sherry hoffte, dass Jonathan hineingehen, ihren Sohn finden und mit ihm sprechen würde. Sie selbst fühlte sich mit der Aufgabe total überfordert. Doch er bedeutete ihr voranzugehen.
Sie schlüpfte in das schummerige, muffige Gebäude. „Chuck?“ Das Gebäude war bis zu den Dachsparren mit Heu gefüllt. Ein herrlicher Spielplatz für Kinder.
Keine Antwort. Vielleicht war er nicht mehr da. Zumindest war er hier gewesen, dessen war Sherry sicher.
„Chuck? Antworte mir bitte. Ich mache mir große Sorgen.“
„Lass mich in Ruhe.“ Die Stimme kam von weiter oben.
Sherry atmete erleichtert auf und warf einen Blick über die Schulter zu Jonathan. Er hielt den Daumen hoch. Prima.
„Sprichst du mit ihm?“, flüsterte Sherry ihm zu. „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.“
„Dir wird schon etwas einfallen.“
„Bitte, Jonathan, ich habe Angst, alles zu vermasseln.“
„Das wirst du nicht. Er weiß jetzt, dass du dir Sorgen um ihn machst. Und solange du ihm das zeigst, sind die eigentlichen Worte egal.“
Sie holte tief Luft. „Geh nicht weg.“
„Ich bin bei dir.“
„Chuck?“, rief sie. „Willst du nicht herunterkommen?“
„Ich komme nie wieder runter!“
Sherry runzelte die Stirn. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie wartete schweigend.
„Hast du mich gehört?“, rief Chuck.
„Ja, habe ich. Wenn du nicht kommen willst, dann bleib oben“, sagte Sherry. Zu dem Boden führte eine wacklig aussehende Leiter. Sherry zog ihre Schuhe aus und begann hochzuklettern. Jonathan hielt die Leiter fest. „Viel Glück“, flüsterte er. „Ich warte draußen.“
Als sie fast oben war, steckte Chuck den Kopf über den Rand des Heubodens. „He, du hast gesagt …“
„Ich habe gesagt, dass du oben bleiben kannst. Ich habe nicht versprochen, dass ich nicht heraufkomme.“
Chuck seufzte genervt. „Dies ist ein freies Land.“
Vorsichtig kletterte sie auf den Boden. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen die Leiter, sodass sie fast gekippt wäre. Chuck konnte sie gerade noch festhalten.
„Pass doch auf. Sonst kommen wir gar nicht mehr runter.“
„Du willst also doch irgendwann nach unten?“
„Erst, wenn dieser Jimmy Lutz weg ist.“
Sherry wusste, wer Jimmy Lutz war – das aggressivste Kind im ganzen Camp. Noch streitsüchtiger als Chuck.
„Jimmy Lutz bleibt bis Sonntag. Bis dahin wirst du ganz schön hungrig sein.“
„Ich esse nie wieder etwas.“
Das war etwas ganz Neues. „Was hat Jimmy getan?“
„Nichts“, murmelte Chuck.
„Er muss etwas getan haben.“
Plötzlich explodierte Chuck. „Er hat mich Fettsack genannt. Außerdem hat er sich über meinen Namen lustig gemacht. Ich hasse meinen Namen! Er ist blöd! Meine Mom und mein Dad haben mich Charlie genannt, doch nachdem sie gestorben waren, ist daraus irgendwie Chuck geworden. Ich hätte mich gleich dagegen wehren sollen.“
Sherry empfand tiefes Mitleid für den Jungen. Sie spürte, dass dieser Gefühlsausbruch tiefere Ursachen als die dummen Sprüche eines einzelnen Jungen hatte.
Er drehte sich um und legte sich mit dem Gesicht nach unten ins Heu. Seine Schultern bebten, doch er gab keinen Ton von sich. Sherry setzte sich im Schneidersitz neben ihn und rieb zögernd seinen Rücken.
Nach ein paar Minuten entspannte er sich.
„Wie möchtest du lieber genannt werden?“, fragte sie sanft. „Charlie? Charles?“ Beides gefiel ihr besser als Chuck.
„Charlie ist okay“, sagte er und rollte sich auf die Seite. „Aber es ist zu spät, das jetzt noch zu ändern, oder?“
„Es ist nie zu spät, etwas zu ändern, was einem nicht gefällt. Wenn du lieber Charlie genannt werden willst, dann sag es den Leuten. Ich unterstütze dich dabei.“
„Wirklich?“ Er lächelte flüchtig. Dann ließ er sich wieder ins Heu fallen. „Aber ich bin immer noch fett.“
„Nun, du bist nicht gerade dürr“, stimmte sie zu. Es wäre dumm, etwas anderes zu behaupten. „Aber du bist in einem Alter, wo sich nicht alles gleichzeitig entwickelt. Jetzt hast du an Gewicht zugenommen. Irgendwann schießt du in die Höhe, und dann passen Gewicht und Größe zusammen. Dein Vater war sehr groß.“
„Wirklich? Wo ist er?“
Sherry zuckte mit den Schultern. „Er liebte seine Freiheit. Wollte sich nicht an eine Familie binden.“ Sie erzählte Chuck – nein, Charlie – ein paar Minuten von seinem Vater. Sie sprach von seinen guten Seiten, die weniger schönen Dinge ließ sie aus. Es war die längste Unterhaltung, die sie bisher mit ihrem Sohn gehabt hatte, und sie genoss es.
Schließlich überzeugte sie ihn davon, ins Camp zurückzukehren und Jimmy Lutz gegenüberzutreten. „Jimmy hat es darauf angelegt, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Er hat dich so lange provoziert, bis du ausgerastet bist.“
Charlie grinste und hielt die Leiter für Sherry fest. „Ja, aber ich wette, er hat nicht damit gerechnet, dass ich ihm die Rühreier an den Kopf werfe.“
Draußen vor Scheune wartete Jonathan.
„Was macht der denn hier?“, fragte Charlie argwöhnisch.
„Jonathan war genauso besorgt wie ich“, sagte Sherry. „Eine Menge Leute haben sich Sorgen gemacht.“
„Tut mir leid.“
Jonathan zerzauste Charlies Haare. „Wade war als Kind ständig auf irgendjemanden sauer und hat sich dann hier versteckt. Du bist also in guter Gesellschaft. Möchtest du jetzt sofort zurück ins Camp, oder willst du zuerst eine heiße Schokolade bei mir trinken?“
„Ich gehe besser zurück ins Camp“, sagte Charlie. „Ich habe schon genug Probleme.“
„Wade wird nicht zu streng sein“, versicherte Jonathan ihm. „Ich rede mit ihm.“
Charlie lächelte Jonathan dankbar an. Dann setzte er sich in den Firebird. Jonathan und Sherry standen neben dem Wagen. Beide warteten darauf, dass der andere etwas sagte.
„Danke“, stieß Sherry schließlich hervor. „Das war sehr lieb von dir. Wenn du so weitermachst, könnte ich noch auf die Idee kommen, dass du doch ein ganz sympathischer Mann bist.“
„Das bin ich sonst auch. Nur offensichtlich bei dir nicht. Sherry, ich weiß, dass ich neulich abends zu weit gegangen bin. Ich reagiere sehr empfindlich, wenn es um Kinder geht. Weißt du, meine Exfrau wollte Sam und Kristin eigentlich nicht.“ Jonathans Blick ging ins Leere. „Manchmal glaube ich, sie ist nur schwanger geworden, weil ihre Freundinnen Kinder hatten. Aber sie hat sich nie groß um die Kinder gekümmert. Weißt du, welchen Spitznamen sie für Sam hatte?“
„Welchen?“
„Plagegeist. Stell dir das vor! Dass Rita mich verlassen hat, kann ich ja noch begreifen. Ich war sicherlich nicht der beste Ehemann. Aber dass ihr unsere Kinder egal sind, werde ich nie verstehen.“
„Chuck ist mir nicht egal.“
„Das weiß ich.“
„Aber ich muss mich auf meine Weise um ihn kümmern. Ich kann nicht von jetzt auf gleich die Mutterrolle übernehmen. Da müssen erst einige Dinge geklärt werden.“
Jonathan sah sie an, als würde er wirklich versuchen, sie zu verstehen. „Sherry, warum hast du ihn weggegeben? Ich muss es wissen. Erzählst du mir die ganze Geschichte?“
„Ja. Aber zuerst bringe ich Chuck zurück ins Camp.“
„Ich warte.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie zärtlich. Dann drehte er sich um und kletterte in seinen Geländewagen.
Der Donnerstag versprach ein herrlicher Tag zu werden. Sherry begann, Wades Geländewagen für die erste Fahrt zum Haupthaus zu beladen.
Als sie die hintere Tür des Wagens zuschlug, sah sie einen dunkelhaarigen Jungen auf sich zukommen. Chuck – nein, Charlie.
„Hi, Cookie“, begrüßte er sie verschlafen mit dem Spitznamen, den Wade ihr gegeben hatte. „Ich soll dir beim Auf- und Abladen helfen. Als Ausgleich für die Sache mit den Rühreiern.“
Ausgleich war Wades beschönigende Umschreibung von Bestrafung. Es war ihm wichtig, dass die Camper Verantwortung für ihre Taten übernahmen. Wenn jemand etwas zerbrach, dann musste er es wieder kleben. Wenn jemand gemein zu einem anderen war, dann musste er eine gute Tat für den Betreffenden tun.
„Du bist zu spät, um mir beim Aufladen zu helfen“, sagte Sherry. „Aber du kannst mit mir fahren und mir beim Ausladen helfen.“
„Ich werde doch den Ritt durch den Wald nicht verpassen, oder?“
„Ich sorge dafür, dass du rechtzeitig zurück bist.“ Höhepunkt dieses Thanksgiving-Camps war ein Ritt durch den Wald, der an der Ranch endete, wo dann gemeinsam gegessen wurde. „Reitest du gern?“
„Ja, es ist okay.“
Sie stiegen in den Wagen und fuhren los. „Ich habe gestern mit Carla gesprochen. Sie hat eine neue Pflegefamilie gefunden. Stell dir vor, sie wohnt in Highland Park.“ Highland Park war einer der nobelsten Vororte in Dallas.
Charlie blieb stumm.
„Du bist das einzige Pflegekind, und sie haben auch keine eigenen Kinder. Das heißt, ein eigenes Zimmer und vielleicht sogar ein eigenes Bad.“
„Klingt nicht schlecht“, sagte er ohne große Begeisterung.
„Du scheinst dich nicht sehr zu freuen.“
„Warum sollte ich? Ist ja doch nicht für länger. Ich werde irgendetwas tun, was ihnen nicht gefällt, und dann schicken sie mich wieder weg. Wie immer.“
„Das liegt ganz an dir.“
„Nein“, erwiderte er hitzig. „Meinst du, ich benehme mich absichtlich schlecht?“
Sie dachte darüber nach. „Ja, das glaube ich.“
„Darf ich dich besuchen?“
„Ja. Einen Abend in der Woche und einmal im Monat ein ganzes Wochenende.“
„Mehr Zeit hast du nicht für mich?“
„Charlie, ich würde dich am liebsten ganz bei mir behalten. Aber vorher müssen erst einige Dinge geklärt werden. Weißt du, manchmal bin ich genau wie du – ich vermassle etwas, ohne es zu wollen. Ich gehe mit Eifer an eine Sache heran, handle sehr impulsiv und tue dadurch Dinge, die sich im Nachhinein als schlecht herausstellen. Diesmal will ich keinen Fehler machen. Stell dir vor, ich lasse dich bei mir wohnen, und dann findest du es ganz furchtbar und hasst mich. Das könnte ich nicht ertragen.“
Er betrachtete sie lange. „Ich habe dich gehasst und bin nur zu dir gekommen, weil ich wissen wollte, was aus dir geworden ist. Ob du vielleicht drogenabhängig bist.“
Sherry ließ sich nicht anmerken, wie sehr seine Worte sie trafen. „Ich habe mir auch meine Gedanken gemacht, wie du sein könntest, Charlie.“
Sie fuhr den Wagen um die Ranch zur Hintertür.
Sally begrüßte sie lachend. Sie hielt einen Teller mit selbst gebackenen Heidelbeermuffins in der Hand. „Meine Güte, ihr habt ja genug Essen für ein Dutzend Leute!“
„Es ist alles schon fertig“, sagte Sherry. „Es muss nur wieder warm gemacht werden.“
„Kein Problem. Ich helfe dir.“
Anne und Allison kamen ebenfalls, um zu helfen. Pete fuhr Charlie, Sam und Kristin ins Camp.
„Der Einzige, der sich überhaupt nicht blicken lässt, ist Jonathan“, sagte Allison.
„Er geht Sherry aus dem Weg“, meinte Anne. „Dann hat er ein schlechtes Gewissen.“
„Quatsch“, widersprach Sherry. „Was soll er in der Küche mit lauter Frauen? Außerdem ist er bestimmt sauer auf mich, weil ich aus der einfachen Familienfeier eine große Party gemacht habe.“
„Sie irren sich“, warf Sally ein. „Diese Woche hat er schon mindestens zehnmal gesagt, dass es viel zu still im Haus ist. Und auch Ihr Name fiel ständig.“
„Wirklich?“
„Ich weiß nicht, wie oft er Pete und mir erzählt hat, dass der Kirchenchor hier geprobt hat, dass der Nähclub hier war und die Tanzgruppe.“
„Nun“, stellte Allison fest, „er hat sich vielleicht über dich beschwert, aber zumindest denkt er an dich.“
„Er hat sich nicht beschwert“, widersprach Sally. „Ganz im Gegenteil. Wisst ihr, was er gesagt hat? Er hätte nicht gedacht, dass es so lustig sein könnte, mit einem gebrochenen Bein an den Sessel gefesselt zu sein.“
„Lustig?“ Sherry konnte es nicht fassen. Sie hatte nicht das Gefühl gehabt, dass Jonathan den Trubel im Haus genossen hatte.
„Sie haben ganz schön Eindruck auf unseren Jonny gemacht“, sagte Sally. „Er ist gestern sogar mit einem Staubtuch durch das Haus gelaufen und hat dafür gesorgt, dass für Thanksgiving alles tipptopp ist. Ich glaube nicht, dass er die Party heute verpassen wird.“
Tat er auch nicht. Als Gäste und Familie eintrudelten, begrüßte Jonathan alle und bot etwas zu trinken an.
Sherry beobachtete ihn mit wachsendem Verlangen, als er mit jedem scherzte und lachte. Sie hatte ihn noch nie so gut gelaunt gesehen. Hatte es mit ihr zu tun? Sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, mit ihm allein zu sein. Immer noch dachte sie an den zärtlichen Kuss und ihr Versprechen, ihm von Charlies Geburt zu erzählen.
Die Camper trafen ein, als sie gerade die Süßkartoffeln aus dem Ofen holte. Sherry war begeistert, wie gut ihr das Essen gelungen war.
Während des Essens blieb sie in der Küche. Sie fühlte sich unsicher, den Blicken der anderen ausgesetzt, als könnte jeder am Tisch ihre Sehnsucht nach Jonathan bemerken. Außerdem gab es viel zu tun, und sie war nicht hungrig. Doch irgendwann während des Essens kamen Anne und Allison zu ihr.
„Komm, Sherry, du musst dich hinsetzen und auch endlich etwas essen.“
„Ist nicht nötig“, protestierte sie. „Ich bin nicht … nein, lasst mich …“
Doch sie hörten nicht auf ihr Gestammel, sondern zerrten sie an den Tisch.
Es gab nur einen einzigen freien Platz. Neben Jonathan.
Jonathan merkte sofort, was los war, als Anne und Allison alles taten, um den Platz neben ihm freizuhalten, und schließlich Sherry an seine Seite zerrten.
Er hatte nichts dagegen. Seit sie in Wades Wagen vorgefahren war, konnte er an nichts anderes mehr denken als an sie. Ihr Anblick in den engen Jeans, die ihren süßen Po betonten, machte ihn total an, und er wünschte, er könnte endlich mit ihr allein sein.
Nach dem Essen half er, so gut es ging, den Tisch abzuräumen. Mit ein paar Tellern in der Hand humpelte er hinter ihr her in die Küche.
„Du bist schon viel zu lange auf den Beinen“, tadelte Sherry. „Auch wenn Jeff dir erlaubt hat, etwas herumzulaufen, musst du es nicht gleich übertreiben. Setz dich hin.“
Stattdessen trat er hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und legte den Kopf auf ihre Schulter. „Meine Entschuldigung ist lange überfällig. Verzeih mir, Sherry.“
Sie stand stocksteif da, obwohl sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte. „Es geht hier nicht einfach ums Verzeihen.“
„Meinetwegen kannst du noch eine Zeit lang sauer auf mich sein. Du darfst mich auch anschreien, aber tu bitte nicht so, als sei ich Luft.“ Er liebkoste ihren Nacken.
„Jonathan, lass das.“ Doch sie löste sich nicht aus seiner Umarmung.
„Vielleicht bekomme ich nie wieder eine Chance. Wann fährst du zurück nach Dallas? In drei Tagen?“
„Ich kann nicht einfach …“ Sie sprach nicht weiter, da Sally, Anne und Allison die Küche betraten.
„Sherry“, sagte Anne, die die Situation sofort überblickte, „für den Rest des Tages hast du in der Küche nichts mehr zu suchen.“
„Aber ich werde dafür bezahlt …“
„Ja, ja, dafür erhältst du deinen Sklavenlohn. Geh schon. Ich meine es ernst. Sieh dir das Fußballspiel an.“
„Ich hasse Fußball.“
„Dann geh nach draußen. Wade will gerade eine Führung über die Ranch beginnen. Du bist schon seit zwei Wochen hier und hast wahrscheinlich keine Ahnung, wie eine Ranch geführt wird.“
„Das muss ich auch nicht unbedingt wissen.“
„Jetzt geh endlich“, sagte Anne. „Ich bin deine Chefin und ordne an, dass du den Nachmittag freinimmst und entspannst.“
„Okay, Chefin. Einen Spaziergang könnte ich tatsächlich gebrauchen.“ Sie verließ die Küche und warf Jonathan einen vielsagenden Blick über die Schulter zu.
„Na, was ist?“, sagte Anne. „Willst du hier noch länger herumstehen und ein trauriges Gesicht machen, oder folgst du ihr endlich?“
Als Sherry hinter sich das Klappern von Jonathans Krücken hörte, verlangsamte sie ihren Schritt, damit er sie einholen konnte.
„Anne hat recht“, sagte sie. „Ich weiß nichts über diese Ranch. Was hältst du von einer Privatführung?“
Er grinste. „Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr fragen.“
Sherry stellte sich vor, dass sie in der Scheune eine leere Box mit duftendem Heu fanden. Natürlich mussten noch einige Dinge geklärt werden, wenn diese Beziehung funktionieren sollte. Aber warum sollten nicht erst einmal ihre verrückt spielenden Hormone beruhigt werden?
Sie betraten die Scheune, und Sherry hörte ein verzweifeltes Blöken. In ihren Ohren klang es wie ein Schaf. „Habt ihr auch Schafe auf der Ranch?“
Jonathan lachte. „Es ist ein Kalb.“
„Ach so. Es klingt irgendwie unglücklich.“
„Das ist es auch.“ Jonathan führte sie zu einer Box, in dem ein armselig aussehendes Kalb lag. Es blutete und hatte ein verletztes Bein. „Es ist von der Mutter verstoßen worden.“
„Hat es einen Namen?“
„Wir geben Tieren, die eines Tages auf dem Schlachthof landen, keine Namen.“
„Ich werde es Trouble nennen. Der Name passt, finde ich.“
„Verlier dein Herz nicht an das Tier. Ich werde es wahrscheinlich töten müssen.“
„Das ist ja schrecklich! Warum?“
„Es bringt der Ranch keinen Nutzen.“
„Ich werde mich um das Kalb kümmern“, bot sie impulsiv an.
Jonathan verdrehte nur die Augen.
„Keine Angst, Trouble, ich werde einen Weg finden, dich zu retten. Der gemeine alte Jonathan will dich abstoßen, nur weil du nicht vollkommen bist.“
„Ich erwarte keine Vollkommenheit“, ging er sofort in die Defensive.
Okay, die Kritik war vielleicht nicht ganz fair. „Aber es soll alles so sein, wie du es möchtest.“
Kinderstimmen unterbrachen ihre Unterhaltung. Wade kam mit den Campern. Jonathan öffnete die Stalltür, und die Kinder scharrten sich um das arme Tier.
„Ich glaube, es geht ihm schon besser“, sagte Kristin.
„Das Hinterbein sieht aus, als würde es abfallen“, stellte Jimmy Lutz fest.
„Was passiert, wenn es sich nicht erholt?“, fragte eines der älteren Kinder.
„Ja, Jonathan“, sagte Sherry. „Erzähl den Kindern, was mit Trouble passieren wird.“
„Das Leben auf einer Ranch ist manchmal ziemlich hart“, begann Jonathan. „Schwache müssen aus der Herde aussortiert werden. Ansonsten züchten wir mit der nächsten Generation Schwächlinge heran.“
„Zum Glück macht man das nicht mit den Menschen“, sagte das kleine Mädchen, das Sherry besonders gern mochte. Tammy trug einen Stützapparat am Bein, um laufen zu können. Reiten konnte sie jedoch ohne diese Stütze, und in Wades Camp hatte sie das erste Mal die Gelegenheit gehabt, sich an einer Sportart auf gleicher Ebene zu beteiligen wie andere Kinder.
„Was redet ihr da?“, sagte Charlie. „Wer anders oder schwächer ist, wird aussortiert. Wie wir. Deshalb werden wir auch alle irgendwann im Gefängnis enden.“
„Es reicht“, sagte Sherry scharf. „Ihr alle habt in dieser Woche bewiesen, dass ihr stark und intelligent seid, und jeder von euch hat etwas gefunden, was er besonders gut kann. Lasst euch bloß nicht von anderen Menschen zu Verlierern abstempeln.“
Die Gruppe wurde still.
„Erzähl den Kindern von dir“, bat Wade. „Ihr wisst es nicht“, wandte er sich an die Kinder, „aber unsere Köchin, Sherry McCormick, war auch einmal ein ‚Problemkind‘. Seht sie euch heute an. Sie ist examinierte Krankenschwester, hat eine eigene Wohnung und fährt diesen tollen Firebird, den ihr in der Einfahrt gesehen habt.“
Wade legte Sherry die Hand auf die Schulter. „Entschuldige, wenn ich dich jetzt in Verlegenheit gebracht habe. Du musst nicht darüber sprechen, wenn du es nicht willst.“
Jonathan beobachtete sie neugierig.
„Ich habe kein Problem damit, von meiner Kindheit und Jugend zu erzählen“, sagte sie, obwohl es nicht ganz stimmte. Aber wenn die Kinder etwas aus ihrer Lebensgeschichte lernen konnten, dann lohnte es sich.
Sie erzählte alles – von dem Campingplatz, auf dem sie aufgewachsen war, von ihren drogen- und alkoholabhängigen Eltern, von den Tagen, die sie in Jugendhaft verbracht hatte, von dem Jahr, in dem sie als Kellnerin gearbeitet hatte in der Hoffnung, ein attraktiver, reicher Fremder würde sie mit sich nehmen und heiraten und sie vor einem Leben in Armut bewahren.
„Ob ihr es glaubt oder nicht, meine ungewollte Schwangerschaft hat mich gerettet, obwohl sie mich zuerst fast umgebracht hätte. Als mein Vater von meiner Schwangerschaft erfuhr, hat er mich windelweich geschlagen, sodass ich eine Woche ins Krankenhaus musste. Es war ein Wunder, dass ich das Baby nicht verloren habe. In dem Krankenhaus lernte ich eine tolle Krankenschwester kennen. Und durch diese Frau habe ich erkannt, dass dies der Beruf ist, den ich unbedingt erlernen wollte. Aber es war alles nicht so einfach. Als das Baby da war, wollten mich meine Eltern auf die Straße setzen, wenn ich es nicht zur Adoption freigebe. Der Gedanke, ein Baby zu haben, aber kein Zuhause, machte mir Angst. Deshalb habe ich getan, was sie von mir verlangt haben, obwohl ich es für falsch hielt.“
„Das Baby war Chuck?“, fragte Sam.
„Charlie“, korrigierten ihn die anderen.
„Ach ja, Charlie.“
„Ja, es war Charlie“, fuhr Sherry fort. „Wenn ich das Baby behalten hätte, wäre alles noch viel schwieriger geworden. Aber ich hätte trotzdem Krankenschwester werden können. Manchmal ist es sicher richtig, ein Kind zur Adoption freizugeben. In meinem Fall war es das nicht.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das angetan habe, Charlie. Aber wir fangen jetzt von vorn an, ja?“
„Ich versuche es zumindest.“
Jonathan lauschte Sherrys Geschichte mit wachsendem Unbehagen. Er hatte schon vermutet, dass sie keine reichen Eltern hatte, aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie arm sie gewesen war und was sie alles hatte erleiden müssen.
Kein Wunder, dass sie ihr Kind unter diesen Umständen zur Adoption freigegeben hatte.
„Ich glaube, das reicht“, sagte Sherry. „Ihr seid nicht hierhergekommen, um einen Vortrag zu hören. Wade, zeig uns die Pferde und Rinder und alles.“
„Geh mit ihnen mit“, sagte Jonathan zu Sherry. „Mein Bein tut mir weh.“ Er stöhnte – wie er hoffte, wirkungsvoll – und humpelte hinaus zu seinem Wagen.
Sherry folgte ihm. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst es nicht übertreiben.“
Er unterdrückte ein Lächeln. Sherry mochte wütend auf ihn sein, aber sie bot sofort ihre Hilfe an, wenn sie gebraucht wurde. Für ihn war es die Chance, endlich mit ihr allein zu sein und zu sagen, was gesagt werden musste. Vielleicht bekam er nie wieder die Gelegenheit.
„Sherry, bekomme ich eine zweite Chance? Vielleicht ist es ja auch schon die dritte oder vierte.“
Sie seufzte. „Es wäre verrückt, mich mit dir einzulassen.“
„Aber das haben wir doch schon getan.“
Sie schüttelte den Kopf. „Beinahe hätten wir es getan. Aber dann habe ich erkannt, was es für mich bedeuten würde. Jonathan, ich gehöre zu den Menschen, die anderen gefallen wollen. Ich würde mein ganzes Leben damit verbringen, alles zu tun, nur um dir zu gefallen. Wenn es mir gelingt, habe ich den Himmel auf Erden. Wenn nicht, muss ich die Konsequenzen ertragen.“
Nachdenklich fuhr sie fort: „Du hast gesagt, dass dir meine Kleidung und meine Frisur egal sind, und das hat mir Mut gemacht. Ich dachte, dass ich endlich einen Mann gefunden habe, der mich so akzeptieren kann, wie ich bin. Aber das kannst du nicht.“
„Doch … ich meine … ich muss doch etwas sagen, wenn ich glaube, dass der andere einen Fehler macht.“
Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst es einfach nicht. Wer entscheidet, ob es ein Fehler ist? Du? Du hältst mich vielleicht für eine starke Frau, Jonathan, aber das bin ich nicht. Ich bin in meinem Leben zu sehr herumgestoßen worden. Seit ich denken kann, haben die Menschen über mich geurteilt. Mir reicht es. Ich will mich nicht länger für meine Entscheidungen rechtfertigen müssen.“
„Willst du damit sagen, dass es keine Hoffnung gibt?“
Sie nickte traurig.
„Sherry, das kann nicht dein Ernst sein. Du bist zwar wütend auf mich, aber ich weiß auch, dass ich dir nicht egal bin.“ Sonst hätte sie sich ihm beim Sex nicht leidenschaftlich hingeben können.
„Das streite ich auch gar nicht ab. Vielleicht liebe ich dich sogar. Aber ich kann jetzt nicht mit dir zusammen sein.“
Jonathan ließ sie gehen. Was blieb ihm anderes übrig? Sehnsüchtig blickte er in die Ferne und wünschte, er könnte einfach auf ein Pferd springen und losgaloppieren, um die Trostlosigkeit abzuwerfen, wenn er an eine Zukunft ohne Sherry dachte.




9. KAPITEL
Es wurde Abend, bis sich das Haus wieder leerte. Wade nahm nicht nur die Camper, sondern auch Sam und Kristin mit, und so blieben schließlich nur noch Pete und Sally, Jeff und Allison, Edward, Anne und Olivia zurück.
Und Sherry. Anne hatte darauf bestanden, dass Sherry den Abend freinahm. Die Camper konnten sich auch einmal selbst versorgen. Dann hatte sie es absichtlich so eingerichtet, dass Sherry auf der Ranch bleiben musste. Irgendjemand war mit dem Geländewagen weggefahren, mit dem sie das Essen gebracht hatte.
Sherry hielt sich von Jonathan fern, und er versuchte, sie nicht zu bedrängen. Er wollte ihr Zeit lassen, damit sie irgendwann von selbst feststellte, dass sie doch füreinander geschaffen waren.
Gegen acht Uhr wurden alle wieder hungrig. Sherry stürmte sofort in die Küche, um Sandwiches mit Putenbrust vorzubereiten.
„Sie ist die perfekte Gastgeberin, findest du nicht auch?“, flüsterte Edward seinem Sohn zu. „Ich hatte einen ganz falschen Eindruck von ihr.“
„Ja, der äußere Schein trügt manchmal. Sie ist wirklich eine tolle Frau“, sagte Jonathan stolz.
„Sprecht ihr von Sherry?“, fragte Allison und zog ihren Stuhl näher heran. „Ich habe euch doch gesagt, dass sie klasse ist. Ihr habt mir ja nicht geglaubt. Also, Jonathan, hast du sie mittlerweile überredet, in Cottonwood zu bleiben?“
„Um Gottes willen, Allie, nein.“
„Willst du nicht, dass sie bleibt?“
Natürlich wollte er es. Aber das war nicht so einfach. „Sie hat einen Job und eine Wohnung in Dallas. Und nicht zu vergessen, einen Sohn.“
„Sie könnte all das auch hier haben“, entgegnete Allison. „Außer der Wohnung vielleicht. Aber hier könnte sie ein großes Haus für denselben Preis kaufen, den sie dort für eine winzige Wohnung bezahlt.“
„Molly, unsere Krankenschwester, hört nächsten Monat auf“, mischte Jeff sich in das Gespräch. „Ihr Mann hat einen Job in Atlanta angenommen. Wir haben bisher keinen geeigneten Ersatz gefunden. Sherry könnte den Job sofort haben.“
„Aber was ist mit dem Jungen?“, fragte Jonathan. „Seine Pflegefamilie lebt in Dallas.“
„Hat sie mal daran gedacht, ihn zu adoptieren?“, fragte Anne. „Ich habe auf dem Gebiet einige Erfahrung und würde den Fall kostenlos für sie übernehmen. Ich habe eine Frau in Rutledge vertreten. Sie hat ihr Kind nach der Geburt weggegeben und es später wieder adoptiert. So etwas ist also möglich.“
Jonathans Herz schlug schneller … Sherry für immer in Cottonwood. Sie und Charlie könnten die Wochenenden bei ihm auf der Ranch verbringen. Sherry und Sally könnten Rezepte austauschen. Sherry könnte seine Kinder zusammen mit ihrem eigenen erziehen.
Die ideale Lösung in seinen Augen. Doch würde er sie davon überzeugen können?
Sherry kam mit einem Krug Eistee und einer Schüssel Obstsalat zurück ins Wohnzimmer. „Ihr seht so aus, als würdet ihr irgendetwas aushecken. Worum geht es?“, fragte sie fröhlich, wurde jedoch ernst, als plötzlich alle schwiegen.
„Um deine Zukunft“, sagte Allison. „Anne hatte gerade eine fantastische Idee. Sie hat angeboten, kostenlos alle rechtlichen Schritte zu klären, damit du deinen Sohn adoptieren kannst.“
„Ich habe erzählt, dass ich gerade einen ähnlichen Fall hatte“, fügte Anne hinzu, „und es war eigentlich eine leichte Sache. Natürlich wird die familiäre Situation überprüft …“
„Das ist kein Problem bei Sherry“, winkte Allison ab. „Sie führt ein absolut normales Leben, stimmt’s, Sherry?“
Sherry nickte, sagte jedoch nichts, als sie den Krug und die Schale abstellte und auf den erstbesten Sessel sank. Sie sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen.
„Wir haben auch einen Job für dich. Als Krankenschwester“, sagte Jeff. „Er bringt vielleicht nicht so viel ein wie der Job bei dem plastischen Chirurgen, aber die Lebenshaltungskosten in Cottonwood sind wirklich niedrig.“
„Und ich habe das ideale Haus für dich!“, fügte Anne hinzu. „Ein kleines Haus im viktorianischen Stil, nicht weit vom Marktplatz entfernt und sehr günstig.“
„Ich weiß nicht …“, stammelte Sherry.
„Wenn dir der Stil nicht gefällt, gibt es noch eine Menge anderer Häuser“, redete Allison fröhlich weiter.
Pete, der während der ganzen Unterhaltung ziemlich still gewesen war, ergriff das Wort. „Jetzt lasst das Mädchen erst einmal durchatmen. Ihr könnt doch nicht erwarten, dass sie jetzt sofort eine Entscheidung trifft, die ihr ganzes Leben verändert?“
„Danke, Pete“, sagte Sherry erleichtert. „Ihr müsst mir schon etwas Zeit geben, darüber nachzudenken.“
„Aber das Jobangebot besteht nicht ewig, und das Haus wird auch irgendwann verkauft“, betonte Allison.
„Und wegen der Adoption wird es einigen Papierkrieg geben. Du willst sicher, dass wir so schnell wie möglich anfangen.“
„Das geht mir alles viel zu schnell.“ Sherry versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. „Ich bin noch nicht so weit, dass ich Charlie adoptieren möchte, und ich kann auch nicht nach Cottonwood ziehen. Sosehr ich die Stadt und die Menschen hier mag, es geht einfach nicht.“
„Warum nicht?“, fragte Allison arglos. „Hier hast du alles, wovon du jemals geträumt hast.“
Am Tisch herrschte plötzlich absolute Stille. Sherry starrte die anderen an. Sie wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Dann stand sie auf und verließ ruhig den Raum. Einen Moment später wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen.
Anne verschränkte die Arme vor der Brust.
„Das habt ihr wirklich toll gemacht.“ Jonathan sprach als Erster.
Jeff spielte mit einer Nuss. „Ich wollte nur helfen.“
„Ihr wart alle meiner Meinung“, sagte Allison. „Es war ein toller Plan!“
Pete räusperte sich. „Jeder Idiot konnte doch sehen, wie sie sich darüber geärgert hat, dass wir ihr ganzes Leben neu gestalten wollten. Vielleicht würde sie wirklich gern ihr Kind adoptieren und nach Cottonwood ziehen, und wahrscheinlich wäre es auch das Beste für sie. Aber die Entscheidung muss sie selbst treffen.“
„Ich gehe hinter ihr her“, sagte Jonathan.
„Warte lieber“, meinte Edward. „Sie kommt von allein zurück.“
Aber Sherry kam nicht. Ein Stunde verging, und sie war immer noch nicht da. Jonathan begann, sich Sorgen zu machen.
„Ich suche sie“, erklärte er und stand auf.
„Das ist doch lächerlich“, sagte Jeff. „Mit deinem Bein kommst du nicht weit. Ich suche sie.“
„Ich komme mit“, bot Allison an. „Ich bin an allem schuld. Warum habe ich sie nur so bedrängt?“
Anne stand auf. „Jonathan, komm, wir nehmen den Geländewagen und machen uns zusammen auf die Suche.“
Erleichtert, dass endlich etwas unternommen wurde, zog Jonathan seine Jacke an. Pete und Sally blieben im Haus, um auf Olivia aufzupassen.
„Es tut mir leid“, sagte Anne, als sie im Wagen saßen. „Wir sollten uns wirklich um unseren eigenen Kram kümmern. Aber ich finde, dass ihr ein tolles Paar abgebt.“
„Das sieht sie aber nicht so.“
„Warum nicht? Du bist doch eine gute Partie. Ach, ich halte jetzt meinen Mund.“
„Ja, konzentrieren wir uns auf die Suche.“
„Vielleicht ist sie zum Camp zurückgelaufen.“
„Ein langer Weg in der Dunkelheit.“
„Sie war wütend genug, das zu tun. Lass uns in die Richtung fahren.“
„Okay.“
Anne nahm die Hauptstraße, und wenige Minuten später fuhren sie in die Einfahrt zu Wades Haus. Sherrys Firebird stand noch da, ein Zeichen, dass sie zumindest nicht zurück nach Dallas gefahren war.
Durch die Bäume hindurch sahen sie den Schein eines Lagerfeuers. „Wade wollte bei gutem Wetter heute mit den Kindern draußen schlafen.“
Sie fuhren bis an den Waldrand, stiegen aus und liefen die letzten Meter bis zu der Lichtung, wo das Lagerfeuer brannte. Jonathan ließ seinen Blick über die Kinder schweifen, die in Schlafsäcken am Feuer lagen. Von Sherry keine Spur.
Wade schlug das Buch zu, aus dem er vorgelesen hatte, und lächelte. „Habt ihr noch nicht genug von uns?“
„Sherry ist weg“, sagte Jonathan ruhig. „Ich hatte gehofft, dass sie hier ist.“
Wades Lächeln verblasste. „Nein, hier war sie nicht. Was meinst du damit? Ist sie abgehauen? Was hast du jetzt schon wieder angerichtet?“
„Wade, hör auf“, mischte Anne sich ein, bevor es zwischen den beiden Brüdern zu einem Streit kommen konnte. „Wir müssen Sherry finden.“
„Habt ihr im Haus nachgesehen?“, fragte Wade. „Die Tür war nicht abgeschlossen.“
Eines der Kinder richtete sich auf. Charlie. „Hast du gesagt, dass meine Mom weg ist?“ Es war das erste Mal, dass er Sherry als seine Mutter bezeichnete.
„Mach dir keine Sorgen“, sagte Anne schnell. „Sie war sauer auf uns und wollte einen Spaziergang machen.“
„Ich weiß, wo sie sein könnte“, sagte Charlie.
„So? Wo?“, fragte Jonathan, obwohl er seine Zweifel hatte, dass ein Zwölfjähriger die Absicht eines Erwachsenen durchschauen könnte.
„Dort, wo ich mich versteckt hatte, als ich weggelaufen bin.“
„Die alte Scheune! Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?“, sagte Jonathan.
„Ich komme mit euch“, erklärte Charlie und schlüpfte schon aus seinem Schlafsack.
Gemeinsam fuhren sie zu der alten Scheune. Am Gatter hielten sie an. Charlie sprang aus dem Wagen, um das Tor zu öffnen und wieder zu schließen. Er hat sich verändert, dachte Jonathan. Er wirkte schmaler und bewegte sich mit mehr Selbstvertrauen. Außerdem hatte sein Gesicht eine gesunde Farbe bekommen. Ihn in Wades Camp zu schicken, war wahrscheinlich das Beste gewesen, was ihm passieren konnte. Warum hatte Jonathan das nicht gleich erkannt?
Anne hielt vor dem verwitterten Gebäude und schaltete den Motor aus.
„Lasst mich zuerst hineingehen“, sagte Charlie. „Ich möchte sie finden.“
„Wir wissen nicht einmal, ob sie dort ist.“
„Das ist sie“, sagte Charlie mit Bestimmtheit. „Ich möchte sie finden.“
Jonathan war damit einverstanden. Er hatte sowieso keine Ahnung, was er Sherry sagen sollte, wenn er sie sah. Also reichte er Charlie die Taschenlampe.
Sherry hörte leise Stimmen. Gott sei Dank, jemand hatte sie gefunden. Hoffentlich war es nicht Jonathan.
Das alte Tor wurde geöffnet, und sie sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe. Allerdings konnte sie nicht erkennen, wer die Lampe hielt.
„Ich bin hier oben!“, rief sie.
„Sherry? Bist du es?“
„Charlie?“ Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.
„Ha. Ich wusste, dass ich recht habe. Ich wusste es einfach.“ Er kam näher und leuchtete nach oben. „Warum bist du da? Alle machen sich Sorgen um dich.“
„Da. Sieh.“ Sie deutete auf die Leiter, die auf dem Boden lag. „Sie ist umgekippt, deshalb stecke ich hier oben fest.“
Zu ihrer Überraschung lachte Charlie sie wegen ihrer Ungeschicklichkeit nicht aus. „Ich hole dich herunter“, sagte er galant. Er legte die Taschenlampe auf den Boden, hob die Leiter auf und lehnte sie gegen die Kante des Heubodens. Doch statt dann zur Seite zu treten, damit sie hinunterklettern konnte, stieg er hinauf.
„Wenn du nicht aufpasst, stecken wir beide hier oben fest“, warnte sie.
„Ich weiß, wie man eine Leiter hinaufklettert.“ Einen Moment später war er bei ihr. „Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe beim Runtersteigen.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann zögernd fort: „Kann ich mir dir reden, bevor wir runtergehen?“
„Natürlich.“
„All das Zeug, was du heute Nachmittag in der Scheune erzählt hast, stimmt das, oder hast du es nur erfunden?“
„Nein, es ist alles wahr. Ich hoffe, das war dir nicht peinlich.“
„Nein, überhaupt nicht. Alle finden dich total cool. Und mich jetzt auch. Sie haben mich gefragt, ob ich bei dir leben werde.“
„Möchtest du das gern?“
„Nur, wenn du mich willst.“
Sherry konnte nicht anders – sie schlang die Arme um ihn. „Ach, mein Schatz, natürlich will ich dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber …“ Aber was? „Aber ich habe Angst.“
„Angst vor mir?“
„Nein, Angst, dass ich eine schreckliche Mutter sein werde. Ich habe überhaupt keine Erfahrung und hatte nicht die Chance, in diese Rolle hineinzuwachsen.“
„Du benimmst dich aber wie eine Mutter.“
„Tue ich das?“
„Nicht von Anfang an, aber jetzt. Du hast mich heute ganz schön angebrüllt.“
„Das habe ich nicht!“
„Doch. Du weißt schon: ‚Steck den Kopf nicht in den Ofen, sonst atmest du Gas ein.‘; ‚Sei vorsichtig mit dem Messer, du schneidest dich.‘; ‚Das Wort will ich nie wieder aus deinem Mund hören.‘“
„Das ist nicht brüllen“, widersprach sie. „Das ist …“
„Das ist das Benehmen einer Mutter. Du lernst schnell.“
Vielleicht hatte er recht. Sie würde vielleicht nie eine Supermutter werden, aber sie hatte viel Liebe und Fürsorge zu geben. Vielleicht sollte sie es wirklich versuchen.
Sie hatte eine zweite Chance mit ihrem Sohn bekommen. Und sie war gefährlich nah daran, sie zu vertun.
„Weißt du was, Charlie? Anne hat angeboten, mir dabei zu helfen, dich zu adoptieren. Ich glaube, ich werde ihre Hilfe annehmen. Wenn du es möchtest. Dann müsstest du aber auf ein Leben in Highland Park verzichten.“
„Ja, mit einer netten Frau und ihrem Mann, die sich für wirklich edel halten, weil sie ein armes Kind wie mich aufnehmen. Ich hätte lieber eine wirkliche Mom.“
Sherry umarmte ihn wieder, und diesmal wehrte er sich nicht. Er erwiderte die Umarmung sogar und schien es ehrlich zu meinen.
Schließlich löste Charlie sich von ihr. „Es reicht. Lass uns nicht zu sentimental werden. Außerdem wartet dein Freund da unten.“
„Jonathan?“
„Hier bin ich“, sagte eine Stimme von unten. „Und ich gehe nicht weg.“
„Das ist mein Stichwort. Ich verschwinde.“ Schnell wie der Wind war Charlie unten. „Sie gehört dir, Kumpel“, sagte er zu Jonathan.
„Schön wär’s“, sagte Jonathan, als Charlie die Scheune verlassen hatte. Er sah hinauf. „Kommst du runter, oder muss ich dich holen?“
Sie stellte sich vor, wie er mit seinem eingegipsten Bein die Leiter hochkletterte. „Ich komme runter.“
Sie stieg hinunter und landete direkt in seinen Armen. Er hielt sie fest.
„Es ist gefährlich für mich, in deinen Armen zu liegen“, sagte sie.
„Warum? Ich will dir nicht wehtun. Das musst du mir glauben.“
„Ich weiß, dass du es gut meinst.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Aber wenn du mich so hältst, dann verliere ich den Bezug zur Wirklichkeit und träume von Dingen, die niemals wahr werden können.“
„Was zum Beispiel?“
„Du weißt schon, diese Märchen. Glücklich bis ans Lebensende.“
„Ist das so unmöglich?“
„Märchenprinzessinnen sind immer vollkommen.“
„Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich kein Perfektionist bin.“
„Jonathan, ich bin nicht nur unvollkommen, sondern auch noch chaotisch. Ich habe Fehler. Ich bin impulsiv, manchmal egoistisch und oft ein Feigling.“
„Ich mag dich so, wie du bist.“
„Das sagst du jetzt, aber …“
„Ich liebe dich, Sherry. Außerdem verspreche ich dir, dass ich dich nicht mehr bedrängen werde, und ich sage auch meiner Familie, dass sie dich in Ruhe lassen soll. Du musst keine vorschnelle Entscheidung treffen. Ich kann warten.“
Ihr Herz hatte einen Moment aufgehört zu schlagen, als er von Liebe sprach. Bisher hatte ihr kein Mann seine Liebe gestanden. Es war, als würde ihr sehnlichster Traum Wirklichkeit. Ein attraktiver, wundervoller Mann hielt sie in seinen Armen und machte sie zum Mittelpunkt seines Lebens. Andererseits hatte er auch ihre Gefühle verletzt.
Jonathan schlang die Arme fester um sie. „Du zitterst.“
„Weil es kalt ist.“
„Nein, vor Verlangen. Du willst mich so sehr wie ich dich.“
„Sex ist keine Lösung.“
„Sex schadet aber auch nicht. Sherry, ich möchte mit dir schlafen.“
„Was? Hier?“
„Es ist der Treffpunkt der Hardison-Ranch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele heiße Dates hier stattgefunden haben. Nicht ich“, fügte er hastig hinzu. „Aber meine Brüder. Du weißt, wie Jeff und Wade sind.“
Sie wusste, dass die beiden jetzt treue und liebevolle Ehemänner waren. Aber sie wusste auch, dass der Weg dorthin nicht leicht gewesen war.
Auch für Jonathan war er nicht leicht, aber er arbeitete daran. Dennoch hatte Sherry ihre Zweifel, ob sie die richtige Frau für ihn war – selbst jetzt, wo er ihren Nacken küsste und mit den Händen über ihren Rücken strich.
Trotz aller guten Vorsätze schmolz sie dahin. Jetzt mochte sie nicht daran denken, dass er sie gefeuert hatte, weil sie nicht in sein Bild passte. Dass er sie verurteilt hatte, weil sie Charlie als Baby weggegeben hatte. Sie vergaß alles und konzentrierte sich nur auf das, was sie jetzt in seinen Augen sah.
Er liebte sie. Sie sah es, sie glaubte es, und sie wusste, dass sie sich diesmal nichts vormachte. Er liebte sie wirklich.
„Ach, Jonathan, was soll ich nur mit dir tun?“ Und dann küsste sie ihn leidenschaftlich und hingebungsvoll.
Sherry war plötzlich gar nicht mehr kalt. In ihr brannte ein Feuer, das sie von Kopf bis Fuß wärmte.
Bevor sie sich total von dem Kuss mitreißen ließ, fragte sie: „Was ist mit Charlie? Und Anne? Wo sind sie?“
„Ich habe Anne gebeten, Charlie zurück zum Camp zu bringen und mich mit dir allein zu lassen, da wir über einiges sprechen müssen.“
„Gut.“ Auf einmal war es ihr völlig egal, dass die ganze Familie wusste, dass sie in der alten Scheune miteinander schliefen. Er hatte recht – Sex schadete nicht. Es war ein herrliches Gefühl, von Jonathan mit so viel Leidenschaft und Hingabe geküsst zu werden.
Plötzlich hob er sie hoch.
Sie schrie auf. „Jonathan! Dein Bein. Du wirst dir wehtun …“
Er trug sie nicht weit, nur bis zu dem nächsten Stapel Heuballen. Für einen Mann mit einem Gipsbein bewegte er sich überraschend geschmeidig. Dann ließ er Sherry herunter, zog seine Daunenjacke aus und legte sie über das Heu. „Heu kann ganz schön kratzen.“
„Woher willst du das wissen? Ich denke, du hast dich hier nie so wie deine Brüder amüsiert?“ Sie setzte sich auf die Jacke.
„Man hat es mir erzählt.“ Er grinste. „Ich würde mich jetzt ja hinknien und dir die Schuhe ausziehen, aber das ist mit dem Gips unmöglich.“
„Dann komm einfach.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus und ließ sich mit ihm auf das überraschend weiche Bett aus Heu zurückfallen.
Sie küssten und streichelten sich und flüsterten einander zärtliche Worte ins Ohr. Schnell übernahm Sherry die Initiative und knöpfte Jonathans Flanellhemd auf. Sie zog es ihm nicht aus, da sie Angst hatte, er könnte frieren, sondern begnügte sich damit, seinen muskulösen Oberkörper zu streicheln und ihre Wange an seiner behaarten Brust zu reiben.
Er war so … männlich.
Sie war plötzlich total scharf auf ihn und wurde ungeduldig. Jonathan war wesentlich beweglicher als beim ersten Mal, als sie sich geliebt hatten, und dabei unglaublich zärtlich. Er schob die Hände unter ihren Pullover. Schnell fand er den Vorderverschluss ihres BHs, öffnete ihn und liebkoste ihre Brüste mit beiden Händen.
Während er sie weiter leidenschaftlich küsste, schob er das Knie seines gesunden Beines zwischen ihre Schenkel und übte dort einen herrlichen Druck aus.
Sherry konnte an nichts anderes mehr denken, als ihm endlich ganz nah zu sein. Sie wollte seine starken Hände auf ihrer nackten Haut spüren. Sie wollte ihn halten und streicheln. Ihr Herz quoll über vor Gefühlen für diesen Mann, der sich ihr geöffnet und damit verletzlich gemacht hatte.
Hastig öffnete Sherry Jonathans Jeans. Er löste sich einen Moment von ihr, um seinen Schuh auszuziehen und dann die Jeans und den Slip abzustreifen.
Auch Sherry hatte inzwischen ihre Jeans ausgezogen und war nur noch mit einem schwarzen Seidenslip bekleidet.
„Hmm, trägst du so etwas jeden Tag?“
„Natürlich. Ich mag keine langweiligen, züchtigen Dessous.“
„Gott sei Dank. Mal sehen, wie der Slip aussieht, wenn er durch die Luft fliegt.“ Er streifte den Slip über Sherrys herrlich lange Beine. Einen Moment betrachtete er sie bewundernd, bis er merkte, dass sie eine Gänsehaut bekam.
Er legte sich auf sie, um sie vor der Kälte zu schützen, ohne sie mit seinem Gips zu zerquetschen.
Er stöhnte. Sex in dieser Kälte zu haben, mit einer Frau, die so unglaublich warm und hingebungsvoll war, machte ihn total an. Noch nie im Leben war er so erregt gewesen.
Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich in diese fantastische Frau verliebt hatte. Er war selbst überrascht gewesen, als er die Worte laut ausgesprochen hatte, aber ihm war sofort klar gewesen, dass es stimmte.
Sherry spreizte die Beine etwas weiter. „Ich kann nicht länger warten“, sagte sie und bog sich ihm entgegen. Er drang nicht sofort in sie ein, sondern genoss einen Moment diesen herrlichen, ersten Kontakt. Sie hob die Hüften, um ihn in sich aufzunehmen, und er eroberte sie laut stöhnend mit einem einzigen, kräftigen Stoß.
Zuerst bewegte er sich langsam, damit es nicht so schnell zu Ende war, denn er wusste verdammt gut, dass sie vielleicht das letzte Mal zusammen waren. Er variierte das Tempo, brachte Sherry und auch sich selbst fast bis zum Höhepunkt, dann verlangsamte er die Bewegungen, wurde wieder schneller, bis sie seinen Namen schrie.
Nie im Leben würde er ihre Lustschreie vergessen. Sie erregten ihn so sehr, dass er die Kontrolle über sich verlor. Einen Moment später bäumte sie sich auf, klammerte sich an ihn und biss ihm in die Schulter, als sie kam. Kurz darauf küsste sie den roten Abdruck, den sie mit ihren Zähnen auf seiner Haut hinterlassen hatte. Er war sich nicht sicher, denn es war ziemlich dunkel in der Scheune, doch er glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.
In diesem Moment wusste er, dass sie ihn verlassen würde. Sherry hatte keine Ahnung, wie sie wieder zum Haus kommen sollten. Jonathans Heilung war zwar fortgeschritten, aber er konnte auf keinen Fall zurücklaufen. Das Haus lag mindestens eine Viertelmeile entfernt.
„Du wartest hier, und ich hole den Wagen“, bot sie an.
„Ich schaffe es“, erwiderte er stur.
Die Lösung des Problems stand vor der Scheune. Anne und Charlie hatten den Geländewagen für sie stehen lassen.
„Das war sehr umsichtig von ihnen“, sagte Sherry, als sie auf den Fahrersitz kletterte. „Zum Dank werde ich ihnen einen Kuchen backen.“ Es war leichter, Small Talk zu betreiben, als darüber zu sprechen, was gerade geschehen war.
Insgeheim hatte sie sich geschworen, dass Sex mit Jonathan nichts ändern würde. Und doch war alles anders. Sie konnte sich kaum noch erinnern, warum sie überhaupt jemals wütend auf ihn gewesen war. Sie konnte sich nur noch an seine zärtlichen Berührungen erinnern, die Art, wie er versucht hatte, sie vor der Kälte zu schützen, und wie er sie hinterher lange in den Armen gehalten hatte.
„Du hast sicherlich Hunger“, sagte er. „Wenn wir zu Hause sind, werde ich dir ein Omelett machen.“
„Ich habe keinen Hunger, Jonathan. Außerdem will ich nicht, dass du noch länger auf den Beinen bist.“
„Ja, Schwester.“
„Ich hasse es, wenn ich so genannt werde“, warnte sie.
„Aber du bist wirklich eine wundervolle Krankenschwester. Ich habe Jeff und meinem Vater gesagt, dass du hervorragend in ihre Praxis passen würdest.“
„Jonathan!“
„Ich werde dich nicht drängen. Das habe ich dir versprochen, und daran halte ich mich.“
Einen Moment lang schwiegen sie beide.
„Ich werde Anne bitten, mir bei der Adoption von Charlie zu helfen“, brach Sherry schließlich das Schweigen.
„Ich weiß. Von deinem Gespräch mit Charlie habe ich den Rest mitbekommen. Es ist eine wichtige und schwere Entscheidung. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag es bitte.“
„Dadurch ändert sich mein ganzes Leben.“
„Genauso habe ich empfunden, als Sam geboren wurde. Aber du wirst sehen, du bist stärker, als du dir im Moment vorstellen kannst.“
„Ich mache mir keine Sorgen um mich, sondern eher um Charlie. Es wird nicht einfach für ihn werden, und ich möchte ihm so wenig Probleme wie möglich bereiten.“
Sein Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht. Sie würde ihn verlassen. „Ich habe verstanden, Sherry. Für Charlie wird es schwierig genug sein, mit einer neuen Mutter und einem neuen Zuhause fertig zu werden. Wenn jetzt auch noch ein Freund und seine Kinder dazukommen, ganz zu schweigen von einer Wochenend-Beziehung, wäre es zu viel für ihn. Vor allem, wenn wir beide noch damit beschäftigt sind, herauszufinden, wie alles klappen kann.“
„Dann verstehst du mich also?“
„Ich verstehe dich, aber ich denke anders darüber. Wir sollten nicht wegwerfen, was wir haben. Außerdem wäre es bestimmt nicht schlecht, wenn Charlie häufiger auf dem Land wäre – vielleicht sogar ständig. Es tut ihm gut.“
„Vielleicht … irgendwann. Wenn alles geregelt ist und ich mein Leben im Griff habe.“
Nach einer kurzen Pause fragte Jonathan: „Wann reist du ab?“
„Heute Abend fahre ich zurück zum Camp. Und am Sonntag nach Dallas.“
So bald schon. Er spürte, wie Sherry ihm entglitt und er nichts dagegen tun konnte. Es war wie eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet das, was er von ihr erwartete – nämlich, dass sie Verantwortung für ihren Sohn übernahm –, der Grund war, der sie auseinanderbrachte.
Am Sonntag löste sich das Camp auf. Die Kinder wurden in Minibussen nach Hause gebracht. Einige der jüngeren weinten beim Abschied.
Charlie wurde von Carla abgeholt, die ihn zu seiner neuen Pflegefamilie bringen wollte. Er schien nicht begeistert.
„Werde ich dich jemals wiedersehen?“, fragte er Sherry total ernst.
„Natürlich! Anne arbeitet schon an der Adoption, und nächsten Sonntag darfst du mich besuchen.“
„Okay.“ Er schüttelte Wade die Hand. „Danke, Wade. Ich hatte wirklich eine tolle Zeit hier.“
„Es hat mir auch viel Spaß gemacht. Du kannst jederzeit mit Sherry hierherkommen, wenn du mal reiten willst.“
Sherry lächelte ihn dankbar an. Dieses Angebot hatte er den anderen Campern nicht gemacht. Die Hardisons waren ihr und Charlie gegenüber wirklich sehr großzügig.
Als alle Kinder abgereist waren, wurde es Zeit, dass auch Sherry sich auf den Weg machte. Einerseits wünschte sie, Jonathan würde kommen und sich von ihr verabschieden, andererseits war sie froh, dass er es nicht tat. Sie musste erst einmal für sich selbst herausfinden, was sie wirklich wollte und was für Charlie und sie das Beste war.
Du willst Jonathan, sagte ihre innere Stimme.
Drei Tage nach Sherrys Abreise befand Jonathan sich immer noch im Schockzustand. Er hatte gewusst, dass sie gehen würde, doch irgendwie hatte er es nicht geglaubt. Wie konnte sie gehen, wenn sie ihn liebte und wusste, dass er sie liebte?
„Daddy, wann kommt Sherry zurück?“, fragte Kristin am Mittwochabend beim Essen.
Sam zog seine Schwester an den Zöpfen. „Sie kommt nicht zurück. Sie ist wie Mom. Sie will nicht auf einer Ranch leben.“
Jonathan wusste instinktiv, dass sein Sohn sich täuschte. Sherry hatte sich sofort an das Leben auf dem Land angepasst. Sie hatte das Familienleben genossen und Freundschaften geschlossen.
Aber das Leben verlangte Entscheidungen. „Sherry kann Dallas nicht so einfach verlassen“, erklärte Jonathan. „Sie mag uns, aber jetzt, wo sie Charlie adoptieren will, hat sie ihre eigene Familie, um die sie sich kümmern muss.“
„Können wir sie besuchen, Dad? So wie wir Mom in New Orleans besuchen?“
„Ich weiß nicht recht. Eure Mom ist … nun, sie ist eure Mutter, deshalb besucht ihr sie.“
„Aber Sherry ist lustiger als Mom. Ich würde sie lieber besuchen“, sagte Kristin.
„Sie hat uns aber nicht eingeladen.“
„Dann ruf sie an, und sag ihr, dass sie uns einladen soll.“
„Nein, das geht nicht“, erwiderte Jonathan hastig.
„Warum nicht?“ Kristin ließ nicht locker.
„Weil sie sich gestritten haben“, seufzte Sam. „Und wenn Erwachsene sich gestritten haben, dann wollen sie sich nicht mehr sehen.“
„Es ist nicht so, dass ich Sherry nicht sehen möchte“, korrigierte Jonathan seinen Sohn. „Ich … ich mag Sherry sehr. Aber …“
„Warum heiratet ihr dann nicht?“, fragte Kristin. Ihr Unvermögen, die Welt der Erwachsenen zu verstehen, schien sie zu frustrieren.
„Ja, warum eigentlich nicht?“, fragte auch Pete, wofür er einen missbilligenden Blick von Sally erntete.
Plötzlich wurde Jonathan einiges klar. Es war nicht nur, dass er über Sherry geurteilt oder sie kritisiert hatte. Nein, er hatte erwartet, dass sie sich in jeder Hinsicht änderte. Er selbst dagegen war nicht bereit gewesen, sich ihr anzupassen, so als wäre sein Leben wichtiger als ihrs. Sie hatte versucht, ihm das zu sagen, doch er war zu stur gewesen, um es zu verstehen.
Er war so ein Idiot. Er hatte Sherry seine Liebe gestanden, aber hatte er irgendetwas getan, um sie zu beweisen?
„Okay“, sagte er entschlossen. „Wir werden Sherry besuchen.“
„Wann?“
„An diesem Wochenende. Wir werden sie überraschen.“
„Willst du sie nicht vorher anrufen?“, fragte Sally.
„Nein. Ich will ihr keine Chance geben, Nein zu sagen, bevor sie nicht alles gehört hat, was ich zu sagen habe. Von Angesicht zu Angesicht.“ Er hatte auch kein Problem damit, seine Kinder für diese Aktion zu benutzen. Sherry liebte sie, und wer konnte schon Kristins flehenden Augen widerstehen?
Sherry wachte am Sonntagmorgen früh auf, obwohl sie die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. Auf ihrem schrecklichen Sofa konnte einfach niemand schlafen.
Eine Tasse Kaffee würde ihr guttun.
Sie schaltete die Kaffeemaschine an und warf dann einen Blick auf ihren Übernachtungsgast. Charlie schlief friedlich in ihrem großen Bett.
Heute Nachmittag wollte sie sich mit einem Makler einige Wohnungen ansehen. Anne hatte betont, dass Charlie unbedingt ein eigenes Zimmer haben musste, wenn sie mit dem Adoptionsantrag Erfolg haben wollte.
Sie hatte gerade den ersten Schluck getrunken, als es an der Tür klingelte. Wer stört so früh am Morgen, dachte sie verwundert.
Sie schaute durch den Spion und war geschockt, als sie Jonathan Hardisons lächelndes Gesicht sah.
„Einen Moment!“, rief sie und warf einen hastigen Blick in den Flurspiegel. Mein Gott! Egal, sie konnte ihn nicht vor der Tür stehen lassen, während sie sich schön machte. Er musste sie nehmen, wie sie war. Aber war das nicht genau das, was sie in Cottonwood gelernt hatte? Dass Äußerlichkeiten nicht zählten?
Trotzdem, mit einunddreißig war es nicht so einfach, alte Gewohnheiten abzuschütteln.
Sie öffnete die Tür, und eine quirlige Siebenjährige sprang in ihre Arme.
„Überraschung!“, riefen alle drei – Kristin, Sam und Jonathan.
Sherry hielt die süße Kristin fest in ihren Armen.
Als die Kinder ihr aufgeregt erzählen wollten, dass sie schon um fünf von Cottonwood losgefahren waren, legte sie den Finger an die Lippen. „Pst. Es gibt Leute, die noch schlafen.“
„Wer ist noch hier?“, fragte Kristin leise.
Sam grinste. „Ich wette, es ist Charlie!“
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„Ja, natürlich, Charlie.“ Jonathan lächelte verlegen. „Tut mir leid, dass wir dich so überfallen, wo du Besuch von deinem Sohn hast. Wir können ein anderes Mal …“
„Nein, bleibt hier. Charlie wird sich freuen, euch zu sehen. Vor allem die Kinder. Ich glaube, er hat schon genug von mir.“
„Nimm es nicht persönlich“, sagte Jonathan. „Das ist typisch für einen Zwölfjährigen. Wade war genauso.“
„Dürfen wir ihn wecken?“, fragte Sam.
Sherry zögerte. In dem Moment öffnete sich die Schlafzimmertür, und Charlie kam gähnend in T-Shirt und Boxershorts hinaus. „Was ist denn hier los, verdammt noch mal?“
„Charlie!“, schimpfte Sherry. Manchmal war seine Ausdrucksweise sehr drastisch, aber sie arbeitete daran.
„Ups, tut mir leid.“ Dann lächelte er. „Hi, Sam. Hi, Kleine.“
„Ich will nicht, dass du mich so nennst. Ich bin nicht klein!“, beschwerte Kristin sich, doch es war offensichtlich, dass ihr der Kosename gefiel.
„Charlie, zeig Kristin und Sam doch dein neues Spiel. Sie können damit spielen, während du duschst. Anschließend frühstücken wir.“
„Okay.“
Die drei Kinder verschwanden im Schlafzimmer und ließen Jonathan und Sherry allein.
„Ihr habt mich wirklich überrascht“, sagte sie, als sie Jonathan eine Tasse Kaffee einschenkte.
„Ich hätte dich vorher anrufen sollen, aber ich wollte nicht riskieren, dass du Nein sagst.“
„Das hätte ich nicht getan. Dazu habe ich dich viel zu sehr vermisst. Jetzt setz dich doch endlich und schon dein Bein.“
Sie deutete auf die Hocker an der Theke, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. So konnten sie sich unterhalten, während sie das Frühstück zubereitete. Sie gab die Zutaten für die Zimtbrötchen in eine Schüssel und wartete darauf, dass Jonathan den Grund seines Besuchs nannte.
„Ich habe zwar gesagt, dass ich dir Zeit lasse, aber ich bin ungeduldig“, sagte er schließlich. „Wie viel Zeit brauchst du noch?“
Sie blickte von ihrer Arbeit auf. „Nicht mehr viel, glaube ich.“ Sie senkte den Kopf, denn sie spürte, dass sie rot wurde.
Sie war so inkonsequent. Wieso hatte sie eigentlich geglaubt, dass es für sie wichtig war, Cottonwood zu verlassen?
Jonathan räusperte sich. „Dann können wir also über die Zukunft reden?“
Sherry schluckte und nickte dann. Ihr Herz pochte wie verrückt.
„Wie steht es hier mit dem Immobilienmarkt? Könnte ich ein Haus mit vier Schlafzimmern für ein paar Hunderttausend bekommen?“
„Das kommt darauf an, in welcher Gegend.“ Was sollte diese Frage?
„Wir brauchen vier Schlafzimmer. Eins für jedes Kind und eins für uns. Wenn wir noch mehr Babys haben, dann müssen die Kinder …“
„Jetzt mal langsam.“ Hatte sie richtig gehört? „Du willst nach Dallas ziehen und hier leben? Mit mir und einer unbestimmten Anzahl Kinder?“
„Ich dachte, zuerst heiraten wir.“
In Sherrys Kopf drehte sich alles. Genauso hatte sie sich gefühlt, als Charlie vor der Tür stand und sie begriff, dass es ihr Sohn war. Zumindest fiel sie jetzt nicht in Ohnmacht.
„Du willst mich doch nicht veralbern, oder?“
„Sherry, Darling, bei so einer wichtigen Angelegenheit wie einer Hochzeit scherze ich nicht. Vor ein paar Tagen habe ich endlich begriffen, wie mies ich dich behandelt habe. Ich habe kapiert, warum du gegangen bist.“
„Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es verstanden habe.“ Sie kam um die Theke herum, damit sie endlich näher bei ihm war. „Ich habe meine Entscheidung immer wieder infrage gestellt. Wenn wir uns wirklich lieben, dann müssten wir doch eigentlich alles schaffen, oder?“
„Aber nicht, wenn ich weiter so egoistisch bin. Ich habe von dir erwartet, dass du dein ganzes Leben änderst. Ich wollte, dass du deine Wohnung verkaufst, in meine Nähe ziehst, einen weniger interessanten, schlechter bezahlen Job annimmst – und auf weitere eigene Kinder verzichtest. Ich wollte, dass du die Ersatzmutter für meine Kinder spielst, habe aber nie angeboten, Vater für deinen Sohn zu sein. Du hattest so recht damit, dass ich unflexibel und selbstgerecht bin.“
„He, jetzt reicht es.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Niemand von uns ist vollkommen.“
„Ich werde mich ändern.“ Er hielt sie an den Schultern fest, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich werde tolerant und flexibel sein, ich schwöre es. Aber ich weiß, dass dich Worte allein nicht überzeugen können. Ich muss es dir beweisen. Deshalb ziehe ich nach Dallas.“
„Aber …“
„Als Zweites werde ich mich erkundigen, ob die Sterilisation rückgängig gemacht werden kann. Heute ist vieles möglich. Wenn es nicht funktioniert, gibt es immer noch die Samenbank.“
Sherry wusste nicht, was sie sagen sollte. „Was ist mit der Ranch?“
„Ich stelle jemanden ein, der sie leitet. Cal Chandler ist ein fähiger Mann. Mit etwas Hilfe von Pete könnte er es schaffen.“
„Aber …“
„Es würde immer noch bedeuten, dass du umziehen musst …“
„Das wollte ich sowieso. Ich brauche mehr Platz für Charlie.“
„Aber du kannst deinen Job behalten.“
„Mein Job ist mir egal. Ich wollte schon am ersten Tag wieder kündigen. Der Arzt ist ein Egomane, und die anderen Schwestern sind einfach schrecklich. Ständig werde ich kritisiert. Meine Kleidung ist zu flippig, meine Haare zu wüst …“ Wie immer, wenn sie überwältigt war, redete sie zu viel und zu schnell. Wenn sie Jonathans warme Hände nicht an ihren Schultern spüren würde, könnte sie glauben, alles sei nur ein Traum. Aber dies war kein Traum. Sie konnte Jonathan riechen, diesen erregenden Duft aus Seife und Leder, der so typisch für ihn war.
„Suchen Jeff und Edward immer noch nach einer Krankenschwester?“
„Ja, aber du sollst nicht dein ganzes Leben für mich auf den Kopf stellen. Du musst nicht nach Cottonwood ziehen.“
„Jonathan, ich habe dich verstanden. Ich will nicht, dass du alles aufgibst. In einer Stadt würdest du verrückt werden. Und was sollte Kristin ohne ihr Pony machen?“
„Ich werde nicht verrückt, solange du bei mir bist.“
Jonathan meinte es ernst. Er war wirklich bereit, sein wunderschönes Zuhause, seine Arbeit und sein Erbe aufzugeben, um mit ihr und ihrem Sohn zusammen zu sein.
Konnte es einen schöneren Beweis für seine Liebe geben?
„Jonathan, ich habe mich in einen Rancher verliebt. Und ich möchte einen Rancher heiraten. Ich möchte nach Cottonwood ziehen und meinen Sohn auf einer Ranch großziehen …“
„Aber …?“
„Glaubst du nicht, dass drei Kinder genügen? Ich liebe Kinder, aber ich weiß nicht, ob ich eine gute Mutter sein kann. Willst du wirklich ein Baby?“
„Ich dachte, du willst es.“
„Lass uns nichts übereilen. Mir reichen erst einmal drei Kinder.“ Obwohl, wenn sie richtig darüber nachdachte … Der Gedanke, mit Jonathan zusammen ein Kind zu haben, ließ ihr Herz schneller schlagen.
„Dann denkst du also darüber nach, mich zu heiraten?“
„Natürlich will ich dich heiraten. Aber …“
„Du machst dir Gedanken, wie Charlie es aufnehmen wird.“
„Ja, genau. Man soll sich von Kindern sein Leben nicht vorschreiben lassen, aber er hat bisher so viel durchmachen müssen. Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, ich würde ihn zur Seite drängen, um Platz für einen Ehemann und zwei weitere Kinder zu machen.“
„Ich verstehe.“
„Wirklich?“
„Ich habe viel darüber nachgedacht und mache mir auch Sorgen wegen Charlie. Hast du etwas dagegen, wenn ich mit ihm spreche?“
Sie schüttelte den Kopf. „Schick Sam und Kristin zu mir in die Küche.“
Jonathan musste unwillkürlich lächeln, als er Sherrys Schlafzimmer betrat. Er hatte noch nie so viel Pink, Rüschen und Kissen gesehen.
„Kinder“, sagte er, „Sherry braucht Hilfe in der Küche. Ich möchte mit Charlie sprechen. Allein.“
Ohne zu murren, gingen die beiden. Vielleicht spürten sie instinktiv, wie wichtig die nächsten Minuten für ihre Zukunft waren.
Charlie musterte ihn skeptisch. Der Junge sah nicht schlecht aus, nachdem er ein paar Pfund verloren hatte und Kleidung trug, die ihm passte. Auch waren seine Haare geschnitten.
„Neue Brille?“, fragte Jonathan, um das Eis zu brechen.
„Ja, Sherry hat sie mir gekauft. Sie kauft mir ständig irgendetwas.“ Er deutete auf den Stapel mit Spielen und Kleidung in einer Ecke des Schlafzimmers.
„Wahrscheinlich versucht sie, die verlorene Zeit wettzumachen.“
„Ja. Es ist irgendwie lustig. Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht tun muss, aber immer wieder zückt sie ihre Kreditkarte.“
„Sie will dir zeigen, dass sie dich liebt.“
„Ich weiß.“
Die Unterhaltung stoppte. Jonathan wusste nicht, wie er sein Problem vorbringen sollte.
Charlie tat es für ihn. „Du willst, dass ich verschwinde, nehme ich an.“
„Wie bitte? Um Gottes willen, nein, Charlie. Überhaupt nicht.“
„Ist schon okay, ich habe verstanden. Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, wärst du schon mit Sherry zusammen. Ich habe eure Pläne durchkreuzt.“
„Nein, das stimmt nicht. Im Gegenteil, du hast uns zusammengebracht.“
Charlie nahm ihm das nicht ab. „Sie hat dich wegen mir verlassen.“
„Jetzt hör mir bitte mal zu. Du kennst nicht die ganze Geschichte. Zu einer guten Partnerschaft gehört es, Höhen und Tiefen im Leben gemeinsam zu überstehen und auch mit Unvorhergesehenem fertig zu werden. Durch dich haben wir eine Menge über uns und den anderen lernen müssen.“
Charlie sah ihn aufmerksam an.
„Ich möchte deine Mom heiraten und dich adoptieren.“
Der Junge sagte immer noch nichts.
„Ich möchte, dass ihr beide mit mir auf der Ranch lebt. Du sollst für Sam und Kristin ein großer Bruder sein. Aber wenn dir das alles zu viel ist und zu schnell geht, können wir zuerst auch hier leben.“
„Hier? Wir alle?“ Er sah sich in dem kleinen Schlafzimmer um.
„Nein, in einem Haus. Einem großen Haus. Aber hier in Dallas.“
„Warum sollen wir das tun? Du hast doch schon ein Haus.“
Die Sache lief nicht so, wie er gehofft hatte. „Damit sich für dich nicht so viel ändert, wenn Sherry und ich heiraten. Sie möchte, dass du glücklich bist. Wir beide möchten das. Du bist der wichtigste Mensch in ihrem Leben.“
„Hat sie das gesagt?“
„Das muss sie gar nicht sagen. Es ist offensichtlich. Ihr beide gehört zusammen. Aber das ist okay für mich. Ich möchte euch beide haben. Also, wie sieht es aus, Sportsfreund? Meinst du, aus uns könnte eine Familie werden?“
„Du kennst mich doch gar nicht.“
„Doch, zumindest ein bisschen. Du erinnerst mich an meinen Bruder Wade. Er war ein Rebell, ähnlich wie du.“
„Du meinst, ich bin wie Wade?“ Der Gedanke gefiel ihm offensichtlich.
„Und ich weiß, dass du gut mit Sam und Kristin umgehen kannst. Du bist sehr geduldig mit ihnen. Und du bist intelligent. Du lernst sehr schnell. Im Grunde bist du ein guter Junge. Was muss ich noch mehr wissen?“
„Ich bin kein guter Junge“, widersprach er mürrisch.
„Doch. Vielleicht hast du das eine oder andere falsch gemacht, aber tief im Innern bist du gut. Das weiß ich. Und an dem Rest können wir arbeiten. Also, wie sieht es aus?“
Charlie lächelte verschmitzt. „Bekomme ich mein eigenes Pferd?“
„Natürlich.“
„Ich hätte auch sonst Ja gesagt.“
„Danke.“ Jonathan gab Charlie die Hand. Charlie nahm sie, dann umarmte er Jonathan kurz.
Jonathan ließ über sein Gespräch mit Charlie nichts verlauten. Erst wollte er mit Sherry allein sein.
„Okay“, sagte Sherry, als sie nach dem ausgedehnten Frühstück den Tisch abräumte. „Jetzt müssen wir etwas gegen die vielen Kalorien tun, die wir uns angefuttert haben. Charlie, ich möchte, dass du mit Sam und Kristin an den See gehst und die Enten fütterst. Anschließend könnt ihr auf den Spielplatz. Einverstanden?“
Charlie warf ihr einen wissenden Blick zu. „Kein Problem. Wie lange sollen wir wegbleiben?“
Die Frage brachte Sherry in Verlegenheit, deshalb antwortete Jonathan für sie. „Eine Stunde sollte genügen.“
Charlie zwinkerte ihm zu. „Mach keinen Fehler, Mann.“
Jonathan verlor keine Zeit, als die Kinder erst einmal fort waren. Er nahm sich Kristins pinkfarbene Plastiktasche, stopfte sie unter den Arm und sah Sherry an. „Komm mit mir.“
Mit erwartungsvoll strahlenden Augen folgte sie ihm ins Schlafzimmer. Er führte sie zum Spiegel.
„Was hast du vor?“, fragte sie.
Er öffnete die Tasche und zog den antiken Kamm seiner Mutter hinaus. Den Kamm, der für so viel Ärger gesorgt hatte an dem Morgen, nachdem Sherry und er sich das erste Mal geliebt hatten.
„Ich hätte dir schon früher erzählen sollen, dass dieser Kamm einmal meiner Mutter gehört hat. Sie hat ihn mir kurz vor ihrem Tod gegeben und gesagt, ich solle ihn einer ganz speziellen Frau in meinem Leben schenken.“
„Du hast ihn Rita geschenkt.“
„Das war ein großer Fehler. Hast du jemals ein Foto von Rita gesehen?“
„Nein.“
„Sie hat streichholzkurze Haare. Sehr mondän. Sehr schick.“
Sherry grinste. „Aber sie kann keinen Kamm gebrauchen.“
Jonathan schob die Hände in Sherrys Haarpracht. „Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die genug Haare hat, um diesen Kamm zu tragen. Er ist also für dich bestimmt. Und das bedeutet, dass wir heiraten müssen. Willst du mich heiraten, Sherry?“
„Was hat Charlie gesagt?“
„Er ist einverstanden. Okay, ich habe ihn mit einem Pferd bestochen.“
„Du hältst doch nichts davon, Kinder zu bestechen?“
„Ich habe die Vorzüge erkannt.“ Er wurde ernst. „Also, Sherry, was meinst du?“
Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.
„Ist das ein … Ja?“, fragte er schließlich.
„Ja.“
– ENDE –
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Schritte vor dem Büro lenkten Rita Rosales vom Computer ab. Wahrscheinlich war nur noch sie in der Redaktion, weil sich alle anderen bereits ins vorweihnachtliche Getümmel gestürzt hatten.
Eigentlich wollte sie noch eine Arbeit für die Zeitschrift Today’s World erledigen, doch ein gerahmtes Foto auf dem Schreibtisch zog wie ein Magnet ihre Blicke an.
Das Bild war vor einigen Wochen bei der Hochzeit von April Morgan mit Lucas Sullivan aufgenommen worden.
April war eine Kollegin und Ritas beste Freundin. Weil sie beide mit älteren Brüdern aufgewachsen waren, besaßen sie auch beide die Fähigkeit, einen sogenannten Sullivan-Mann auf den ersten Blick zu erkennen.
Ein Sullivan-Mann hielt sich an die altmodischen chauvinistischen Grundregeln, die Lucas Sullivan in seinem berüchtigten Artikel „Das Paarungsspiel“ erstellt hatte. Sie waren vor einigen Monaten in Today’s World erschienen und weckten noch heute den Widerstand zahlreicher Leserinnen der Zeitschrift.
Rita war überzeugt, dass Lucas irrte, wenn er bei der Partnerwahl auf rein verstandesmäßige Gründe pochte. Sie hielt auch nichts von der Theorie, ein Partner sollte nur wegen hervorragender Gene ausgesucht werden. Von sexueller Anziehung war in Lucas Sullivans Artikel nicht die Rede gewesen.
Dabei vertrat Rita die Ansicht, dass gerade die sexuelle Anziehung in jeder Beziehung am wichtigsten war, eine Ansicht, die sie zwar verteidigte, bisher jedoch nicht in die Tat umgesetzt hatte.
Missmutig betrachtete sie das Foto. Sie war Brautjungfer gewesen. April hatte nach der Hochzeitsfeier traditionsgemäß den Brautstrauß geworfen, und Rita hatte ihn gefangen.
Allerdings wirkte sie auf dem Foto nicht glücklich, und sie war es auch jetzt nicht. Es hieß doch, dass diejenige als Nächste heiratete, die den Brautstrauß fing. Das hätte Rita schon gefallen, doch dafür hätte sie einen attraktiven Mann treffen müssen.
Bisher hatte sich keiner gezeigt.
Bei April und Lucas Sullivan war das eine ganz andere Geschichte gewesen. Von den beiden hätte man am allerwenigsten erwartet, dass sie sich ineinander verlieben könnten.
Lucas hatte die sechs altmodischen Regeln erstellt, nach denen ein Mann seine Lebensgefährtin aussuchen sollte. April ihrerseits hatte als Redakteurin der Zeitschrift mit sechs Lektionen gekontert, in denen sie Lucas mit den modernen Frauen der heutigen Zeit vertraut gemacht hatte.
Offenbar hatte das bei Lucas den gewünschten Effekt gehabt. Die beiden waren jetzt jedenfalls verheiratet.
„Rita Rosales?“
Prompt vertippte sie sich, weil in der Tür ein Mann stand – aber nicht einfach irgendein Mann. Zweifellos war dies der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte.
Schlagartig erwachten ihre schlummernden Hormone, als sie ihren Jugendschwarm aus der texanischen Heimatstadt Sunrise erkannte. Zehn Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Der Junge von nebenan war zum College gegangen und später Texas Ranger geworden.
Jetzt war er eindeutig kein Junge mehr, und sie war auch nicht länger eine romantische Jugendliche.
„Colby? Colby Callahan?“
„Ja“, antwortete er und kam herein. „Überrascht?“
Ritas Nackenhärchen richteten sich auf, was bei ihr stets ein Warnsignal war. „Mehr als überrascht“, gestand sie und warf einen verstohlenen Blick auf das Foto. Hatte Colbys Auftauchen vielleicht damit zu tun, dass sie den Brautstrauß gefangen hatte?
Nein, Unsinn! Das war doch ohnedies nur Aberglaube.
Trotzdem musterte sie Colby wie gebannt. Damals war er groß und schlaksig gewesen. Den Kapitän der Basketball-Mannschaft hatten alle Mädchen an der Schule angehimmelt – sie ebenfalls.
Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatten sich ihre romantischen Fantasien um Colby gedreht, der eng mit ihren vier älteren Brüdern befreundet war. Der Junge von nebenan hatte sie zu ihrem größten Bedauern jedoch stets nur geneckt.
Heute stand ein attraktiver Mann vor ihr, der so urwüchsig wirkte, als wäre er direkt von der Prärie auf seinem Pferd zu ihr geritten. Allerdings befanden sie sich im Stadtzentrum von Chicago.
Jeans, kariertes Flanellhemd, Lederweste, Lederjacke und Lederstiefel – er sah aus, als wäre er im Sattel geboren worden. Lächelnd nahm er den Stetson ab. Die braunen Augen schimmerten lebhaft, und die Narbe am Kinn, die vom Basketball stammte, verlieh ihm eine geheimnisvolle und sogar gefährliche Ausstrahlung.
Außerhalb der gläsernen Trennwände der Büros hielt sich tatsächlich niemand mehr auf. Wäre die Praktikantin Tiffany noch hier gewesen, wäre sie schon längst mit einem verträumten Lächeln hereingekommen und hätte versucht, Colby näher kennenzulernen.
Dass er ausgerechnet dann auftauchte, wenn Rita an den Brautstrauß und die damit verbundenen landläufigen Ansichten dachte, machte es ihr unmöglich, dieses leichte Prickeln im Nacken zu ignorieren. Vielleicht gab es ja doch eine Macht, die im Hintergrund die Fäden zog und von der sie nichts wusste.
„Warum bist du hier?“, fragte sie.
„Im Moment will ich dich besuchen“, erklärte er. „Ich war daheim in Sunrise und habe deine Mutter besucht. Dabei habe ich erwähnt, dass ich nach Chicago fliege, und sie hat mich gebeten, dich von ihr zu grüßen. Wie es weitergeht“, fügte er mit jenem lässigen Lächeln hinzu, das sie auch früher fasziniert hatte, „hängt von dir ab.“
Seine Anspielung, zwischen ihnen könnte es weitergehen, versetzte ihre Gedanken in Aufruhr. Deutlich erinnerte sie sich an ihre Jugendzeit. Wären ihre damaligen Träume wahr geworden, wäre sie heute schon längst Mrs. Colby Callahan.
Allerdings vermutete sie, dass es ihrer Mutter nicht nur darum ging, dass Colby Grüße ausrichtete, und auf keinen Fall wollte Rita sich verkuppeln lassen, schon gar nicht von ihrer Mutter. Mom hatte es bereits zwei Mal versucht.
Maria Rosales hatte ihr jüngstes Kind der Familientradition entsprechend sehr jung verheiraten wollen. Darum hatte sie Rita überredet, den Heiratsantrag eines Freundes der Familie anzunehmen. Er war älter als Rita gewesen, nett, aber in keiner Weise aufregend.
Rita hatte rebelliert und beschlossen, einen Freund vom College zu heiraten. Zwei Wochen später hatten sie allerdings erkannt, dass sie überhaupt nicht zueinander passten, und in gegenseitigem Einvernehmen die Verlobung wieder gelöst.
Beim zweiten Versuch ihrer Mutter war der Mann sogar noch älter gewesen. Damals hatte Rita bereits den Abschluss in Geschichte geschafft und war unabhängig gewesen. Darum war sie nach Chicago gegangen, um Arbeit zu suchen. Heute war sie eine angesehene Mitarbeiterin einer bekannten Zeitschrift und genoss ihre Freiheit, auch wenn sie noch keinen Mann getroffen hatte, den sie liebte und respektierte.
„Ich weiß nicht, was du damit meinst, es könnte weitergehen“, sagte sie. „Aber du hast dich bestimmt nicht verändert.“ Als Jugendlicher hatte Colby sie liebend gern aufgezogen, und sein Blick verriet, dass es dabei geblieben war. „Komm schon, verrate mir, was meine Mutter dir wirklich aufgetragen hat.“
Sehr beherrscht strich sie sich das pechschwarze Haar aus dem Gesicht und achtete nicht auf den Aufruhr ihrer Hormone, den Colby ausgelöst hatte. Er sollte erkennen, dass sie erwachsen war, und sie nicht länger aufziehen.
Unbeeindruckt kam er näher, lehnte sich an den Schreibtisch und ließ den Blick langsam über sie wandern. Am liebsten wäre sie ihm entgegengekommen, damit durch einen Kuss wenigstens einer ihrer früheren Träume wahr wurde.
Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, beugte er sich zu ihr und legte ihr die Hand unters Kinn. „Freut mich, dass du dich an mich erinnerst.“ Seine Stimme klang sanft und einschmeichelnd. „Wir sind doch alte Freunde. Wie wäre es da mit einer echt texanischen Begrüßung?“
Rita wich zurück, obwohl ihre Lippen prickelten, als hätte er sie tatsächlich geküsst. Nein, sie war keine verliebte Jugendliche mehr. Mit achtundzwanzig war sie nicht so naiv wie damals mit achtzehn, und zu einer echt texanischen Begrüßung gehörten eine feste Umarmung und ein Kuss.
„Auf gar keinen Fall“, wehrte sie ab. „Du kannst nicht einfach bei mir auftauchen und erwarten, dass ich dich wie einen verschollenen Freund begrüße. Das letzte Mal habe ich dich gesehen, als du dich von meiner Familie verabschiedet hast. Damals hast du mich kaum beachtet. Wir waren mehr oder weniger Fremde.“
„Das stimmt nicht“, erwiderte er und betrachtete eingehend ihre Lippen. „Ich kenne dich und deine Familie schon seit Jahren.“ Langsam ließ er den Blick zum Ausschnitt ihrer Seidenbluse wandern. „Außerdem sind wir doch in Sunrise alle wie eine einzige große Familie.“
Hastig stand Rita auf und wich ein Stück zurück, weil er die Hände hob, um sie an sich zu ziehen. „Eine einzige große Familie? Du erinnerst dich kaum daran, wie ich damals ausgesehen habe.“
„Aber sicher doch“, meinte er und ließ den Blick weiterwandern. „Du warst eines von diesen schlaksigen Mädchen, die nur aus Armen und Beinen bestanden und ständig hinter uns Jungs her waren. Als ich ans College ging, hattest du dich zwar schon verändert, aber heute ist das eine völlig andere Sache.“
Offenbar interessierte er sich für die Frau, zu der sie geworden war, obwohl ihm das Mädchen von damals gleichgültig gewesen war. „Vermutlich waren sämtliche Mädchen der Sunrise High School hinter dir her“, bestätigte sie. „Damals wolltest du nichts mit mir zu tun haben. Was willst du jetzt von mir?“
Liebend gern hätte sie die Frage zurückgezogen, als sie aus seinen Augen ein vielsagender Blick traf.
„Nein, nein, du brauchst nicht zu antworten“, fuhr sie rasch fort. „Außerdem spielt es ohnedies keine Rolle. Sag mir einfach, warum du hier bist.“
„Das ist wirklich einfach“, meinte er. „Ich habe schon erwähnt, dass deine Mutter dich grüßen lässt. Sie hat auch von Weihnachten gesprochen und hofft, dass du zu den Feiertagen heimkommst. Ach ja … sie hat mir ein Foto von dir gezeigt.“
„Ein Foto von mir“, wiederholte Rita und deutete auf den Bilderrahmen auf dem Schreibtisch. „Zufällig dieses?“
Colby sah flüchtig hin. „Ja, dieses.“
Zu spät bereute sie, dass sie ihrer Mutter einen Abzug geschickt hatte. Natürlich hätte sie wissen müssen, dass Mom sich auf den Volksglauben bezüglich des Brautstraußes stürzen würde wie ein Bär auf Honig. Aus dem anfänglichen Verdacht wurde Gewissheit. Aus Erfahrung wusste Rita, wie der Verstand ihrer Mutter arbeitete. Vielleicht ahnte Colby gar nicht, dass er manipuliert wurde, aber ihre Mutter fand offenbar, dass er als Freund der Familie einen ausgezeichneten Schwiegersohn abgeben würde. Darum hatte sie versucht zu kuppeln.
Darüber wollte Rita jedoch nicht mit Colby sprechen. Es schmeichelte ihr, dass er endlich in ihr eine Frau sah. Das Thema Ehe war jedoch bei einem Mann tabu, der wie er plötzlich in ihrem Leben auftauchte und auch wieder verschwand. Ihre Brüder behaupteten von ihm, er würde sich mit vielen Frauen treffen, es aber nie ernst meinen.
Sicher, sie fühlte sich auf erotischer Ebene zu ihm hingezogen, aber letztlich würde sie sich doch für einen ganz besonderen Mann entscheiden, der sie und nur sie liebte. Er musste sie als gleichberechtigte Partnerin behandeln und der Vater ihrer Kinder sein wollen, ein zuverlässiger monogamer Mann. Das traf auf Colby nicht zu.
„Also“, erkundigte sie sich, „was führt dich eigentlich nach Chicago?“
„Ich habe hier etwas zu erledigen, und darum wollte ich mich bei dir melden.“
Chicago war weit von der Grenze zwischen Texas und Mexiko entfernt, wo Colby stationiert war, was ihr ihre Brüder erzählt hatten. Es musste schon etwas Wichtiges sein, das ihn hierhergeführt hatte.
„Nett von dir, Colby, wirklich. Aber ich kenne meine Mutter. Wenn sie dir Grüße für mich aufträgt und wissen will, ob ich zu Weihnachten heimkomme, ist das noch nicht alles, oder?“
Colby suchte nach einer glaubwürdigen Ausrede. Schließlich hatte er tatsächlich versprochen, Rita zu überreden, für die Feiertage heimzukehren. Das wollte er jedoch nicht zugeben.
„Warum sollte noch etwas kommen?“, fragte er und lächelte. „Außerdem bist du alt genug, um deine Entscheidungen selbst zu treffen.“
„Leider ist meine Mutter anderer Ansicht“, erwiderte sie.
„Willst du denn nicht zu Weihnachten daheim sein?“
„Nein, ich will hierbleiben, wo ich selbst über mein Leben bestimmen kann. Richte das meiner Mutter aus, wenn du sie wieder siehst.“
Zu spät merkte er, dass er in die Schusslinie eines familiären Machtkampfes geraten war. Rita und ihre Mutter waren einander sehr ähnlich. Beide waren stark und starrsinnig. Starke Frauen hatte er zwar stets bewundert, doch in ihre Kämpfe mischte er sich nicht ein.
Die Bekanntschaft mit Rita hätte er allerdings gern wiederbelebt und vertieft. Leider hatte er einen Spezialauftrag als verdeckter Ermittler. Ritas leuchtende grüne Augen und die vollen Lippen fand er sehr erregend, doch der Zeitpunkt war höchst unpassend, um irgendetwas wiederzubeleben oder zu vertiefen.
Als Gesetzeshüter hatte er gelernt, sich nichts anmerken zu lassen und auf jedes Wort zu achten. Daran konnte er jetzt erst recht nichts ändern.
Offiziell war er in Chicago, um Rita zu besuchen. Das war ein guter Vorwand, um von seinen eigentlichen Zielen abzulenken, und dass Rita sich vorteilhaft verändert hatte, machte alles nur angenehmer. Ein oder zwei Verabredungen, und er würde wieder aus ihrem Leben verschwinden.
Den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Chicago durfte er ihr nicht verraten. Damit hätte er sie womöglich in Gefahr gebracht. Die alte Freundschaft wollte er allerdings gern erneuern. Rita war eine schöne Frau mit einer weiblichen Figur, herrlichen Augen, fein geschnittenem Gesicht und fantastischem langem schwarzem Haar. Wieso sie nicht schon längst verheiratet war, begriff er nicht. Auf die Männer in Chicago warf es jedenfalls kein gutes Licht.
„Steh nicht einfach herum!“, forderte sie ihn auf und warf das Foto von Aprils Hochzeit in den Papierkorb. „Sag es ruhig, wenn meine Mutter dich hergeschickt hat, damit du mich überredest, zu Weihnachten heimzukommen.“
„Und wenn sie es getan haben sollte?“, fragte Colby sehr vorsichtig. Wäre sie nicht die einzige Tochter in einer Familie mit vier Söhnen und anderen männlichen Verwandten gewesen, die ihre Ehre schützten, hätte er sie längst in die Arme genommen und ihren Widerspruch mit Küssen erstickt.
Rita stand auf und öffnete die Tür ihres Büros. „Dann kannst du es gleich vergessen. Mit dir gehe ich nirgendwohin, und ich komme sicher nicht nach Sunrise zurück. Tu uns beiden einen Gefallen und geh jetzt.“
„Nun warte doch“, bat er und entschied sich für eine harmlose Notlüge. „Ich war lediglich bei deiner Mutter, und sie hat mich gebeten, dich zu besuchen. Nicht ich habe gesagt, dass ich dich in ihrem Auftrag überreden soll, nach Hause zu kommen. Das hast du gesagt.“
„Auch gut“, meinte sie kühl. „Du hast mich besucht, und jetzt kannst du nach Texas zurückfliegen.“
„Das geht heute noch nicht“, wehrte er ab. „Wie schon erwähnt, habe ich etwas zu erledigen, und das wird einige Tage dauern.“
„Und was?“, erkundigte sie sich.
Den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Chicago konnte er ihr nicht verraten. Darum wich er der Frage aus. „Hast du eigentlich abends so allein im Büro keine Angst? Du weißt schließlich nicht, wer noch im Haus ist. Ich bin auch sehr leicht hereingekommen. Eigentlich solltest du längst weg sein.“
„Ich arbeite oft lange, wenn ich wichtiges Material sammeln muss“, erklärte sie. „Außerdem machen Wächter ihre Runden durchs Haus. Was hast du ihnen überhaupt erzählt, dass sie dich hereingelassen haben?“
„Nichts als die Wahrheit. Wir hätten bald Weihnachten, und ich würde gern einer alten Freundin der Familie einen Überraschungsbesuch abstatten. Da es bei euch nicht viel zu stehlen gibt, haben sie mich nicht aufgehalten. Wenn ich schon hier bin, könnten wir doch essen gehen und uns gemeinsam an die guten alten Zeiten in der High School erinnern.“
„Was denn für gute alte Zeiten?“, fragte Rita. „Wir hatten an der High School nichts miteinander zu tun. Du warst drei Jahre über mir.“
Colby durfte ihr das Misstrauen nicht verübeln. Vielleicht konnte er seinem Besuch einen persönlicheren Anstrich geben und nicht darauf beschränken, dass er Grüße von ihrer Mutter ausrichtete. Wenn er schon hier war, wollte er Rita unbedingt zum Essen ausführen. Darauf verzichtete er nicht, nachdem sie zu einer dermaßen faszinierenden Frau geworden war.
Ein Hindernis gab es allerdings, und das war seine Ehrlichkeit. Früher oder später musste er ihr gestehen, warum er wirklich in Chicago war und was ihre Mutter eigentlich erwartete. Wie würde sie dann reagieren?




2. KAPITEL
Bei der Ausbildung zum Texas Ranger hatte Colby gelernt, dass man Leute am besten beim Essen zum Reden bringt. Aus Erfahrung wusste er, dass eine gemeinsame Mahlzeit durch die intime Atmosphäre die Zungen lockert. Mehr als ein Mal hatte er diese Methode bei Verdächtigen angewandt und stets Erfolg gehabt. Nun wollte er herausfinden, ob das auch bei Rita klappte.
„Wie wäre es mit Abendessen? In der Weihnachtszeit kommen die Leute zusammen, vor allem Freunde. Beim Essen kann ich dir auch die neusten Geschichten von deinen Brüdern erzählen. Und wenn du mich loswerden willst, verschwinde ich eben wieder.“
Zu seinem größten Bedauern ließ Rita sich nicht so leicht umstimmen. „Ich weiß etwas Besseres“, erwiderte sie. „Du kannst mir gleich jetzt alles erzählen, und das Essen lassen wir ausfallen.“
„Ach, komm schon, Ri“, drängte er und benutzte bewusst ihren früheren Spitznamen. „Es ist doch nicht schlimm, einem guten Freund der Familie einen Gefallen zu erweisen, oder?“, fuhr er lächelnd fort. „Es wäre ganz nett, über alte Zeiten zu plaudern.“
„Ich habe dir schon gesagt, dass du nichts mit meinen alten Zeiten zu tun hast.“
„Seltsam, aber ich erinnere mich durchaus an einige Gelegenheiten, bei denen wir Spaß miteinander hatten“, widersprach er und lachte leise, weil sie ihn skeptisch ansah.
„Wann?“
„Ich habe dich auf der Gabel meines Fahrrads mitgenommen, als wir alle zum Schwimmen gefahren sind.“
„Das soll Spaß gewesen sein?“, entgegnete sie abweisend. „Ich erinnere mich noch genau, dass ich heruntergefallen bin und mir die Knie aufgeschlagen habe. Eine Woche lang habe ich nicht mit dir gesprochen.“
„Dir hat diese Fahrt vielleicht keinen Spaß gemacht, aber mir“, meinte er amüsiert. „Deine Zöpfe flatterten im Wind und haben mich in der Nase gekitzelt. Ich musste niesen. Deshalb bist du heruntergefallen.“
Obwohl er kein gutes Beispiel gebracht hatte, nahm Ritas Widerstand doch ein wenig ab. Schuld daran war sein Lächeln. Außerdem hatte sie nicht vergessen, wie gut er damals in der abgeschnittenen Jeans ausgesehen hatte.
Wenn sie nicht vorsichtig war, verknallte sie sich womöglich erneut in ihn. Besser, sie ließ es gar nicht erst so weit kommen und wich jeder Versuchung aus. Schließlich würde es ihr letztlich ja doch nur das Herz brechen.
Mittlerweile war Colby fest entschlossen, Rita auszuführen, selbst wenn sich das nicht mit seinem beruflichen Auftrag vertrug. Es war schon sehr lange her, seit er die Gesellschaft einer dermaßen intelligenten und vor Energie sprühenden Frau genossen hatte. Wieso hatte er eigentlich nicht bereits vor zehn Jahren erkannt, dass sie sich in eine Schönheit verwandeln würde?
„Vergiss es“, verlangte Rita abweisend. „Damals waren wir noch Kinder. Was sich vor vielen Jahren in Sunrise abgespielt hat, zählt nicht mehr. Also, du sagst mir jetzt, was mit meinen Brüdern ist, und dann gehst du.“
So leicht gab Colby nicht auf. „Da ich mich in Chicago nicht auskenne, überlasse ich dir die Wahl des Restaurants.“
Er überließ ihr großzügig die Wahl? Toll. Sie war zwar nicht an Colby interessiert, wollte aber herausfinden, warum er unerwartet bei ihr aufgetaucht war.
„Ich kenne ein gutes Restaurant, doch hier geht es um mehr als einen freundschaftlichen Besuch.“ Sie schaltete den Computer aus. „Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber eines steht jetzt schon fest. Ich gehe mit dir nur essen, mehr aber nicht. Klar?“
„Klar“, bestätigte er. Der kleine Erfolg freute ihn. Hinzu kam die Art, wie Rita ihn ansah. Er besaß genug Erfahrung, um eine gegenseitige erotische Anziehung sofort zu erkennen, und zwischen ihnen war sie vorhanden. „Ich werde dir übrigens gern erzählen, warum ich hier bin, Ri“, fuhr er fort, „aber es wird dir kaum gefallen.“
Mit Unbehagen erinnerte sie sich an den Brautstrauß und dem damit verbundenen Aberglauben. Es war besser, sie hielt sich von Colby fern. „Ich heiße Rita“, sagte sie und verließ das Büro. „Übrigens kann ich in deinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch.“
Er hob die Hand wie zum Schwur. „Nur ein Abendessen, versprochen.“
„Also schön“, erwiderte sie. „Ich möchte aber lieber hören, warum du in Chicago bist, als mit dir über alte Zeiten zu reden.“
„Nicht sonderlich schmeichelhaft für mich“, stellte er fest. „Erinnerst du dich denn nicht mehr an das Grillfest der High School, bevor ich wegging?“
Einzelne Szenen der Feier schossen ihr durch den Kopf. „Nebelhaft.“
„Nebelhaft? Willst du behaupten, du hättest den Kusswettbewerb vergessen? Oder wie ihr Mädchen Schlange gestanden habt, um mich zu küssen?“
„Ja, tut mir leid“, erwiderte sie lachend.
„Du weißt wirklich nicht mehr, dass du die Arme um mich geschlungen und mich so lange und heftig geküsst hast, dass du den ersten Preis gewonnen hast?“
„Ach, eben noch hast du behauptet, ich wäre ein schlaksiges Mädchen gewesen, dessen Zöpfe dich zum Niesen gebracht haben.“
„Sicher“, meinte er lachend, „aber so habe ich damals über dich gedacht, bevor ich dich in dem Leder-Minirock und dem rosa Pulli gesehen habe.“
Das erfand er nicht. Der Rock und der Pulli waren tatsächlich ihre bevorzugten Kleidungsstücke gewesen, und er erinnerte sich daran! Rita wurde heiß. Also hatte er sich doch zu ihr hingezogen gefühlt.
Sie verspürte auch heute noch die gleiche Anziehung zu dem mittlerweile erwachsenen Colby. Obwohl sie ständig offen darüber redete, Sex wäre die natürliche Grundlage für eine gute Beziehung, hatte sie bisher nicht danach gehandelt und würde das auch nicht mit Colby tun.
Es mochte ungewöhnlich sein, dass sie in der heutigen Zeit mit achtundzwanzig Jahren noch Jungfrau war. Selbst wenn sie nicht von ihrer Familie liebevoll beschützt und abgeschirmt worden wäre, hätte sie nicht den Mut gefunden, selbst zu praktizieren, was sie anderen predigte.
Ihre Jungfräulichkeit würde sie keinesfalls bei einem Mann wie Colby aufgeben, der Freundinnen sammelte wie andere Baseball-Andenken.
„Also, wohin?“, fragte er, als sie die Aufzüge erreichten. „Wir können meinen Leihwagen nehmen.“
„Ich überlege noch“, erwiderte Rita. Der Verstand riet ihr, sich von Colby fernzuhalten, doch sie wollte ihm nahe sein, sehr nahe sogar. Heute war sie nicht mit ihrem Wagen zur Arbeit gefahren, weil er in der Werkstatt war. Also musste sie in Colbys Wagen steigen.
„Lass dir nicht allzu viel Zeit“, meinte er und lächelte hinreißend. „Ich hatte kein Mittagessen und komme um vor Hunger.“
Sie sah auf die Uhr. Der einzige andere Mensch, mit dem sie über Colby sprechen konnte, war die frischverheiratete April Morgan. Da April ganz in ihrer Arbeit aufging, war sie vielleicht noch im Haus. Rita zögerte nicht. Jemand musste sie zur Vernunft bringen, und dafür eignete sich am besten ihre Freundin.
„Ich würde mich gern kurz frisch machen“, sagte sie beiläufig und lächelte. „Du könntest in dem Café vorne im Haus auf mich warten. In einigen Minuten bin ich bei dir.“
Er nickte und hoffte, ihr Lächeln wäre ein Versprechen. Allerdings wäre er zuversichtlicher gewesen, hätte dieses Lächeln auch ihre Augen erreicht.
April war tatsächlich noch da. „Verlass dich auf deinen Instinkt“, riet sie, nachdem Rita ihr von Colby erzählt hatte, und fuhr mit einem verträumten Blick fort: „Der erste Eindruck täuscht manchmal. Denk doch nur daran, wie Lucas und ich uns kennengelernt haben. Ich wurde ihm als Redakteurin zugeteilt, damit wir gemeinsam seine Regeln überarbeiten. Glaube mir, es war ziemlich schwierig, ihm meinerseits einige Regeln beizubringen. Manchmal stand es auf Messers Schneide. Zum Glück haben wir letztlich erkannt, dass wir einander schätzen und lieben.“
„Richtig“, bestätigte Rita. „Ich erinnere mich noch gut, dass du dich schon innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Lucas verliebt hast. Was daraus geworden ist, wissen wir alle.“
April lächelte höchst zufrieden.
„Du hast allerdings keinen Rekord aufgestellt“, fuhr Rita fort. „Ich habe nur zwölf Minuten gebraucht, um zu erkennen, dass meine Gefühle für Colby nicht eingeschlafen sind.“
„Das hört sich sehr interessant an“, stellte April fest und musterte ihre Freundin eingehend. „Wo liegt dann das Problem?“
„Er ist nicht monogam. Schon an der High School hatte er unzählige Freundinnen, und meine Brüder behaupten, er hätte sich nicht geändert. Ich finde ihn zwar absolut sexy, aber in einen solchen Mann möchte ich mich nicht verlieben. Er würde mir nur das Herz brechen.“
„Ach, Rita, du magst an ihm bestimmt nicht nur seine Ausstrahlung, sonst hättest du nicht über diesen langen Zeitraum Gefühle für ihn bewahrt.“ April suchte in ihrer Handtasche nach den Wagenschlüsseln. „Hör auf mich. Wenn eine Frau glücklich verheiratet sein will, darf sie nicht nur an Erotik und Sex denken. Und noch etwas“, fügte sie hinzu und schloss die Tasche wieder. „Du redest zwar immer ganz offen über sexuelle Anziehung, aber meiner Meinung nach willst du damit die Leute nur schockieren.“
„Es wirkt, oder etwa nicht?“, entgegnete Rita lachend.
„Ja, aber sei vorsichtig“, warnte April, „weil es unerwartete Folgen haben könnte. Nimm zum Beispiel Lucas“, fuhr sie fort und ging zur Tür des Büros. „Auf den ersten Blick ist er ein steifer Universitätsprofessor, der sich pausenlos mit soziologischen Studien beschäftigt. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet er der aufregende Held meiner Träume ist? Gib Colby eine Chance. Vielleicht entpuppt er sich als Held deiner Träume.“
„Das ist genau das Problem“, räumte Rita ein. „Schon früher war er der Held aller Mädchen, und heute als Texas Ranger wirkt er noch heldenhafter. Du weißt schon – so ein Typ, der die Welt rettet.“
„Vielleicht ist er ein Mann, der sich gern um andere Menschen kümmert. Hast du schon überlegt, ob er vielleicht deshalb Polizist wurde?“
Rita nickte. „Sein verstorbener Vater war auch Ranger. Colby war ein Einzelkind. Seine Mutter liebte Kinder und hat viele zur Pflege bei sich aufgenommen. Nachdem sein Vater im Dienst gestorben war, kümmerte Colby sich wie ein älterer Bruder um die Pflegekinder seiner Mutter.“
„Also mag er Kinder“, stellte April fest. „Das ist ein großer Pluspunkt.“
„Zugegeben, aber dass er sich um andere Menschen kümmert, ist auch ein Problem“, meinte Rita. „Ich will nicht noch einen älteren Bruder. Als jüngstes von fünf Kindern und als einziges Mädchen musste ich mir ständig vorschreiben lassen, was ich tun darf. Eigentlich hätte ich dankbar sein sollen, aber ich fühlte mich eingeengt. Letztlich hat Mom mich vertrieben, weil sie mir pausenlos in den Ohren lag, ich sollte jung heiraten und viele Kinder bekommen. Darum habe ich Texas verlassen. Hätte ich es nicht getan, wäre ich jetzt in Sunrise verheiratet und hätte drei Kinder.“
„Irgendwann wünschst du dir Kinder, nicht wahr?“, fragte April und rief den Aufzug.
„Sicher, und zwar mindestens vier, aber vorher muss ich den richtigen Mann treffen, und das habe ich noch nicht.“
„Nicht mal Colby ist der Richtige?“
„Ganz sicher nicht“, bestätigte Rita und winkte zum Abschied. Allerdings war sie nicht so überzeugt, wie sie tat.
Eine Stunde später fand Rita sich im La Paloma wieder, einem gehobenen mexikanischen Restaurant.
Die Ausstattung erinnerte an den Regenwald. Von einer echten Palme und Bananenbäumen fielen künstliche Regentropfen. In einer Ecke stand ein wunderschön geschmückter Weihnachtsbaum. Hübsch verpackte Geschenke lagen darunter im Kunstschnee.
Mimosen wuchsen in Töpfen. Ein Brunnen mit einem Leguan als Wasserspeier stand in der Mitte des Speisesaals. Die Gäste unterhielten sich und lachten gedämpft.
„Interessantes Lokal, nicht wahr?“, fragte sie Colby, während vom Nebentisch der verlockende Duft von heißen Fajitas zu ihr herüberwehte.
„Sehr“, bestätigte er und rückte ihr den Stuhl zurecht. „Die Atmosphäre erinnert mich an dich in dem rosa Pulli und dem kurzen Lederrock – attraktiv und warm. Damals habe ich mir eine Kostprobe gewünscht und …“
„Hör sofort auf“, verlangte sie und sah sich verlegen um. „Wenn das jemand hört!“
„Wieso?“, fragte er unschuldig. „Was wollte ich denn deiner Meinung nach sagen?“
Vielleicht dämpfte ein Schluck Eiswasser die Hitze, die sich in ihr ausbreitete. „Schon gut. Sprechen wir darüber, was du in Chicago machst. Es ist beruflich, hast du erwähnt.“
Colby trank einen Schluck Wasser, ehe er antwortete. „Ja, aber Einzelheiten kann ich dir nicht verraten. Hoffentlich bist du so hungrig wie ich“, fügte er hinzu, griff nach seiner Serviette und reichte Rita eine Speisekarte.
„Vermutlich noch hungriger“, erwiderte sie und warf einen Blick zum Nebentisch, auf dem eine Pfanne mit Gemüse und streifenförmig geschnittenem Steak stand. Saure Sahne, Guacamole und Salsa gaben den Ausschlag.
Als der Kellner einen Teller mit Tortillas auf den Nachbartisch stellte, hatte sie sich schon entschieden. Sie wollte nicht nur das Essen mit Colby genießen, sondern auch für eine Rechnung sorgen, an die er sich noch lange erinnern würde.
„Fajitas sind mein Lieblingsgericht“, sagte sie zu Colby und wandte sich an den Kellner, der sich nach ihren Wünschen erkundigte. „Ich nehme eine doppelte Portion Steak Fajitas mit allen Soßen und als Beilage Kochbananen, mit braunem Zucker gebraten.“ Sie reichte dem Kellner die Speisekarte. „Ach ja, und eine Margarita, bitte.“
„Bist du dir sicher?“, fragte Colby.
„Ich trinke seit Jahren Alkohol“, entgegnete sie. „Schließlich bin ich kein Kind mehr.“
„Das weiß ich“, bestätigte Colby und bestellte. „Salat des Hauses, Pfeffersteak und eine gebackene Kartoffel. Und dazu ein alkoholfreies Bier.“ Mit einem amüsierten Blick zu Rita fügte er hinzu: „Heute Abend bin offenbar ich der Fahrer.“
Während Colby darauf wartete, dass sich der Kellner entfernte, betrachtete er Rita. Er wusste nicht, warum sie errötete, doch es stand ihr gut. Und was ihre Bestellung anging, konnte er sich bei ihrer schlanken Figur nicht vorstellen, wie sie das alles schaffen wollte.
„Kannst du überhaupt so viel essen?“, fragte er.
„Sicher, und wenn nicht, nehme ich die Reste mit.“
Der Kellner stellte die Getränke und ein Körbchen mit Taco-Chips sowie eine Schale mit Salsa auf den Tisch.
Bewusst betrachtete Rita nicht Colbys Mund, während sie an seine Bemerkung von vorhin dachte, damals hätte er sie gern gekostet, wie er sich ausgedrückt hatte. Stimmte das? Hatte er sie wirklich attraktiv gefunden? Sie nahm einen Schluck von ihrem Cocktail und griff nach den Mais-Chips.
„Auch eine deiner Lieblingsspeisen?“, fragte er, als sie den nächsten Taco-Chip in die Salsa tauchte. „Was ist denn?“, erkundigte er sich leise, als sie plötzlich zu lächeln aufhörte und den Taco-Chip weglegte.
„Ach, da drüben“, erwiderte sie. „Soeben sind zwei Männer hereingekommen und haben sich an einen Ecktisch gesetzt. Sie stecken die Köpfe zusammen, als hätten sie Heimlichkeiten, und der eine starrt angestrengt und ziemlich finster zu uns herüber.“
Colby spannte sich an. Womöglich war seine Tarnung bereits aufgeflogen. Wenn ihn die Leute, hinter denen er her war, durchschaut hatten, konnte es gefährlich werden. Und ausgerechnet jetzt war Rita bei ihm.
Er tastete kurz nach der Waffe, die er unter dem Jackett trug. Dann griff er über den Tisch nach Ritas Händen und lachte herzlich, als hätte sie etwas Lustiges gesagt.
„Sieh nicht hin und lächle“, verlangte er gedämpft, aber eindringlich. „Wenn ich es dir sage, stehst du auf und ziehst dich sofort in den Waschraum zurück.“ Um die beiden Männer zu täuschen, lachte er erneut. „Frag mich nicht nach den Gründen. Es hat vielleicht mit meinem Beruf zu tun. Du verschwindest einfach so schnell wie möglich, damit du nicht in Gefahr kommst, klar?“
Rita blieb vor Schreck zwar fast das Herz stehen, aber sie schaffte es tatsächlich zu lächeln. „Ich mache alles, was du von mir verlangst“, flüsterte sie tapfer.
„Braves Mädchen.“ Colby nickte, wartete noch einen Moment, hörte hinter sich Schritte und befahl: „Jetzt!“
Sie warf einen Blick über Colbys Schulter und hielt den Atem an. Der stämmige Mann, der zu ihnen gestarrt hatte, war aufgestanden und kam direkt auf sie zu. Seine bedrohliche Miene verstärkte ihre Angst, und da er schnell ging, konnte sie nicht mehr zum Waschraum laufen. Nur einfach still sitzen zu bleiben, wagte sie jedoch auch nicht.
Ohne zu überlegen, ließ sie sich auf den Fußboden sinken.




3. KAPITEL
Colby sprang auf. Unter dem Tischtuch hervor starrte Rita zitternd auf seine Stiefel. Das alles war wie in einem Film über Al Capone. Die Stadt stimmte zwar, und das gehobene Restaurant war die richtige Kulisse, doch dies war bereits das einundzwanzigste Jahrhundert und nicht das Chicago von 1920.
Rita malte sich aus, wie Colby eine Waffe auf den Mann richtete, der sich bedrohlich genähert hatte. Bestimmt fielen gleich Schüsse! Sie hielt sich die Ohren zu und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
Die Schritte kamen näher und näher, doch ein Texas Ranger hatte die Lage unter Kontrolle. Hoffentlich …
Jeden Moment musste Colby dem Mann befehlen, stehen zu bleiben. Bildete sie sich das nur ein, oder war es im Restaurant ganz still geworden? Knallte es gleich?
Doch dann eilte der Mann einfach an ihnen vorbei, und Colby entspannte sich, wie sie an seiner Beinhaltung erkannte.
Im nächsten Augenblick hob er das Tischtuch an und hielt ihr die Hand hin. „Alles in Ordnung, Ri. Du kannst wieder auftauchen.“
„Was … was … ist passiert?“, stammelte sie und ließ sich von ihm unter dem Tisch hervorhelfen, nahm einen Schluck aus ihrem Glas und blickte sich um. Erstaunlicherweise sahen nur wenige Gäste zu ihr herüber. Die anderen taten, als wäre nichts geschehen. Die Musik spielte unverändert, und der Mann, der Colby bedroht hatte, war nirgendwo zu sehen. Auch sein Begleiter war verschwunden.
Jetzt kam auch noch der Kellner zu ihnen. Man merkte ihm an, dass er nicht daran gewöhnt war, Gäste unter dem Tisch verschwinden zu sehen. Rita war das gleichgültig. Sie war schließlich auch nicht daran gewöhnt, mit einem Texas Ranger zu essen, der noch vor dem Hauptgang von einem Fremden umgebracht werden sollte.
„Haben Sie etwas verloren, Ma’am?“, fragte der Kellner. „Soll ich Ihnen suchen helfen?“
Rita schaffte ein mattes Lächeln. „Mir ist nur die Serviette hinuntergefallen, danke.“
„Das Essen wird gleich fertig sein“, erwiderte er. „Möchten Sie noch etwas trinken?“
Rita nickte eifrig, weil sie ihr Glas bereits geleert hatte und noch immer vor Angst zitterte.
„Für mich nichts, danke“, wehrte Colby ab. Leider hatte er einsehen müssen, dass es falsch gewesen war, Rita als Grund für seinen Aufenthalt in Chicago zu benützen. Nach diesem Essen musste er sich von ihr trennen. „Hoffentlich spielst du nie Poker“, bemerkte er lächelnd, sobald sich der Kellner entfernt hatte. „Dein Gesicht würde dich unweigerlich verraten.“
„Das finde ich gar nicht komisch“, stellte sie düster fest. „Der Mann wirkte gefährlich, und als er auf uns zukam, war ich überzeugt, dass er es auf dich abgesehen hat. Ich dachte schon, er würde jeden Moment eine Waffe ziehen und auf dich schießen.“
„Wahrscheinlich hast du dir zu viele Krimis angesehen.“ Colby schlug einen beruhigenden Ton an. „Während du unter dem Tisch warst, ist nichts passiert. Überhaupt nichts.“
„Und wieso hat er dich dann finster angestarrt?“, fuhr sie ihn an. „Das habe ich mir nicht eingebildet. Dank meiner vier Brüder, die sich ständig gezankt haben, weiß ich, wie ein zorniger Mann dreinsieht. Und du hast mich schließlich auch gewarnt.“
„Kann schon sein, aber der Kerl ist an unserem Tisch vorbeigelaufen, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen“, antwortete er amüsiert. „Meiner Meinung nach musste er dringendst zur Toilette. Darum hat er auch vorher ein grimmiges Gesicht gemacht.“
„Zur Toilette?“, fragte sie unbeschreiblich erleichtert. „Ganz sicher?“
„Danach hat es zumindest ausgesehen, und er ist auch in den Waschräumen verschwunden. Du musst deine Fantasie zügeln“, fuhr er mit seinem umwerfendsten Lächeln fort und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Trotzdem bin ich dir dankbar, dass du mir helfen wolltest.“
Ein Blick in seine Augen versetzte Rita um zehn Jahre zurück zu jenem Tag, an dem er sich von ihren Brüdern verabschiedet hatte. Damals hatte sie ihn küssen wollen, und ähnlich erging es ihr jetzt. Wenn sie nicht vorsichtig war, verliebte sie sich womöglich erneut in ihn.
„Was hätte ich denn machen sollen?“, fragte sie. „Hätte ich einen zornig wirkenden Mann ignorieren sollen, der sich dir von hinten nähert? Wenn ich nun nichts gesagt hätte, und er hätte dich angegriffen, was dann?“
Colby zuckte bloß mit den Schultern, weil der Kellner ein neues Glas für Rita brachte und ihr einen verstohlenen Blick zuwarf, ehe er durch die Schwingtüren wieder in der Küche verschwand.
„Wie schon gesagt“, meinte Colby, „ich bin dir für deine Sorge dankbar, Ri, aber sie war überflüssig. Ich bin immer auf der Hut. Hätte er mich tatsächlich angegriffen, hätte ich ihn überwältigt.“ Nach einem Schluck Bier fügte er hinzu: „Ich hätte es gefühlt, wäre tatsächlich etwas nicht in Ordnung gewesen.“
„Und wie? Du hast den beiden den Rücken zugewandt.“
„Das ist der sechste Sinn, den wir Texas Ranger mit der Zeit entwickeln“, erklärte er. „Ohne ihn würde es vermutlich keiner von uns lange schaffen.“
Bei der Vorstellung, ihm könnte etwas zustoßen, stockte ihr das Herz. Es war erstaunlich, wie viel ihr auch heute noch an ihm lag. Daran hatte die Zeit offenbar nichts geändert.
Aber lag umgekehrt auch ihm etwas an ihr? Wohl kaum. Damals hatte er an ihr kein Interesse gezeigt. Wieso sollte das nun anders sein, mochte sie auch eine starke gegenseitige Anziehung spüren?
Entschlossen griff sie nach einem Taco-Chip, tauchte ihn in Salsa und kam zu dem Schluss, dass eine Zukunft mit Colby nicht möglich war. Es war ohnedies unwahrscheinlich, dass er sich das wünschte. Jedenfalls war er nicht der Richtige für sie, weil sie sich einen Mann mit einem normalen Beruf wünschte, einen Mann, der ständig für sie da war und um dessen Leben sie nicht bangen musste.
„Also“, sagte sie heiter, um sich abzulenken, „was nun dein Gespräch mit meiner Mutter angeht …“
Colby entging nicht, dass Ritas Hände noch zitterten. Daher war der Zeitpunkt ungünstig, ihr die Wahrheit zu gestehen. Ihre Mutter hatte von ihm verlangt, Rita zu einem Besuch zu überreden. Er hatte zwar versucht, den Auftrag abzulehnen, doch gegen Ritas Mutter hatte er sich noch nie durchgesetzt. Also hatte er ihr ein Versprechen gegeben, von dem er nicht wusste, ob er es halten konnte.
Rita war ihrer Mutter in vielerlei Hinsicht so ähnlich, dass er sich wahrscheinlich auch gegen sie nie durchsetzen konnte.
„Sieh mal“, entgegnete er und hoffte, der Kellner würde bald das Essen bringen, „deine Mutter hat mich gebeten, dich zu grüßen.“
„Mehr nicht?“, entgegnete sie misstrauisch. „Dafür hätte ein Anruf genügt. Was war noch?“
„Eigentlich nichts mehr. Deine Mutter hat mich gebeten, dir von ihr einen dicken Kuss zu geben und dich zu umarmen. Leider hast du schon eine echt texanische Begrüßung ausgeschlossen. Also muss ich diesen Punkt ja wohl übergehen.“
„Allerdings“, bestätigte Rita, während der Kellner das Essen servierte.
Bevor Rita nach einer Tortilla griff, warf sie einen Blick auf Colby. Vielleicht lag es an den Margaritas, aber eine echt texanische Begrüßung erschien ihr plötzlich gar nicht mehr schlimm. Der Junge von nebenan war zu einem erwachsenen Mann geworden, und er würde sie bei dieser Begrüßung bloß umarmen. Es war jedoch besser, nicht weiter darüber nachzudenken.
„Meine Brüder haben mir erzählt, dass du an der mexikanischen Grenze arbeitest. Was machst du noch?“ Sorgfältig verteilte sie geröstete rote und grüne Paprikastreifen, Zwiebeln und kleingeschnittenes Fleisch auf einer Tortilla und fügte saure Sahne und Salsa hinzu.
Colby nickte dankend, als der Kellner auch ihm das Essen brachte. Auf keinen Fall durfte er Rita Angst machen, indem er ihr den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Chicago verriet. Er konnte auch nicht erwähnen, dass sich sein Partner vor kurzem eine Kugel eingefangen hatte. Zum Glück hatte er überlebt, sich aber nur langsam wieder erholt.
„Meistens arbeite ich an der Grenze“, erwiderte er daher bloß und griff nach dem Bierglas. „Ist wirklich nicht sonderlich aufregend.“
„Tatsächlich?“, fragte sie erstaunt.
„Es ist wirklich nicht erwähnenswert“, versicherte er, verteilte saure Sahne auf der gebackenen Kartoffel und bestreute sie mit gehacktem Schnittlauch. „Und wie ist es bei dir, Ri? Deine Mom hat mir erzählt, dass du für Today’s World Hintergrundmaterial sammelst. Auf dem Flughafen habe ich mir eine Ausgabe gekauft. Das ist ein tolles Magazin. Hast du viel zu tun?“
„Im Moment beschäftige ich mich als Archivarin mit der Lokalpolitik von Chicago in früheren Jahren.“ Ohne daran zu denken, dass sie bei Colby ein höchst heikles Thema anschnitt, fuhr sie fort: „Viel interessanter ist die Diskussion über einen Artikel, der vor zwei Monaten bei uns erschienen ist. Er hieß ‚Das Paarungsspiel‘. Einige von uns haben ihn umbenannt in ‚Sullivans Regeln‘. Und ich heiße Rita, falls du das schon vergessen hast.“
„Meinetwegen.“ Er legte das Besteck aus den Händen. „Hast du ‚Das Paarungsspiel‘ gesagt?“
Beinahe hätte sie sich verschluckt, weil er sich höchst interessiert zeigte. Andererseits war das Thema tatsächlich geeignet, das Interesse von Männern und Frauen zu wecken. Das hatte allein schon die gewaltige Steigerung der Verkaufszahlen der Zeitschrift gezeigt.
„Ich kann für dich den Artikel zusammenfassen“, bot sie widerstrebend an, „aber nur, wenn er dich wirklich interessiert.“ Hoffentlich war das nicht der Fall.
„Aber sicher will ich mehr hören“, beteuerte er lächelnd.
Zu spät merkte sie, dass sie über die Beziehung zwischen Mann und Frau nicht mit einem Mann sprechen konnte, der ihre Hormone in Wallung versetzte. Irgendwie musste sie ihn davon abbringen. „Es würde dich bestimmt nur langweilen.“
„Stell mich auf die Probe“, forderte er sie mit seinem hinreißenden Lächeln auf.
Letztlich ging es ihm wahrscheinlich darum, sich über sie zu amüsieren. Das war kein ehrliches Interesse an der Sache. Hastig trank sie noch einen Schluck, um mehr Mut zu bekommen. „Also, es gibt drei Theorien über die Anziehung zwischen den Geschlechtern. Aber das weißt du bestimmt schon“, fügte sie hinzu, weil er sie vielsagend musterte.
„Nein, leider nicht“, behauptete er. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Mach weiter.“
Vorsichtshalber sah sie sich um und senkte die Stimme. „Erstens gibt es die Theorie, dass der Stärkste überlebt. Das heißt, dass man unbewusst einen Partner mit guten Genen wählt, die dann an die Kinder weitergegeben werden.“
„Gilt das für dich?“, fragte er.
„Nein“, wehrte sie hastig ab. „Ich spreche nur ganz allgemein.“
„Aha“, meinte er. „Und die anderen Theorien?“
„Dann wären da Sullivans Regeln“, fuhr sie fort. „In dieser soziologischen Studie behauptet Lucas Sullivan, beim Paarungsspiel sollte man nur Vernunftgründe beachten.“
„Weiter“, verlangte Colby.
„Laut Sullivan gibt es sechs Regeln, die Frauen befolgen müssen, damit ein Mann sich für sie interessiert. Meiner Meinung nach ist das alles Quatsch.“
„Quatsch?“, fragte er vergnügt. „Du hast von drei Theorien gesprochen. Wie lautet die dritte?“
Um ein Haar hätte Rita sich an der Margarita verschluckt. „Willst du sie tatsächlich wissen?“
„Aber ja, ich kann es kaum erwarten.“
„Wahre Liebe“, erwiderte sie kaum hörbar.
„Was du nicht sagst. Der Ausdruck kann viel bedeuten. Das klingt, als würde diese Theorie von einer Frau stammen“, bemerkte er trocken. „Wahre Liebe. Mehr ist nicht nötig?“
Sie war fest entschlossen, ihm ihre persönliche Theorie von der sexuellen Anziehung als treibender Kraft zu verschweigen. Sie wollte auch nicht erwähnen, dass sie persönlich auf den richtigen Mann wartete. Freiwillig lieferte sie ihm nicht noch mehr, womit er sie necken konnte.
„Wie gesagt, der Ausdruck wahre Liebe kann viel bedeuten“, stellte er fest und aß weiter. „Kannst du das nicht genauer ausdrücken?“
Sie trank noch einen Schluck Margarita. Vielleicht fand sie danach den Mut, mit ihm über Sex zu sprechen.
„Es handelt sich dabei nicht um eine wissenschaftliche Theorie, sondern mehr um eine Beobachtung, die ich angestellt habe.“
„Ach, dann ist das also deine Theorie? Es hört sich allerdings an, als würdest du nicht daran glauben. Verrätst du mir, worum es dabei geht?“
„Nicht heute Abend.“ Das Essen lag ihr wie ein Stein im Magen, und sie bekam Kopfschmerzen. Obwohl sie vorhin behauptet hatte, seit Jahren an Alkohol gewöhnt zu sein, hatte sie doch nie viel getrunken. Colby verschwamm bereits vor ihren Augen. Es war besser, sie fuhr heim und schlief sich aus.
Leider entdeckte sie ausgerechnet jetzt Tom Eldridge, den Eigentümer und Herausgeber von Today’s World. Er winkte und kam an den Tisch. Bei ihm war ein bekannter Talkshow-Guru, der häufig für die Zeitschrift schrieb.
„Hi, Rita! Schön, Sie zu sehen“, sagte Eldridge und wandte sich an seinen Begleiter. „Paul, Rita sammelt für unsere Zeitschrift Hintergrundmaterial. Rita, Sie kennen sicher Paul Horton, nicht wahr?“
„Ja, wenn auch nicht persönlich“, erwiderte sie. Horton hatte eine Live-Talkshow, in der er heiße Themen mit Gästen besprach, die er meistens aus dem Publikum holte. Wieso war er mit Tom zusammen? Wahrscheinlich ging es um Sullivans Regeln.
Colby war aufgestanden und wartete geduldig darauf, vorgestellt zu werden.
„Entschuldigung“, sagte sie. „Das ist Colby Callahan, ein alter Freund aus Texas.“
„Ach, ein Freund unserer Rita.“ Eldridge schüttelte ihm die Hand. „Was führt Sie nach Chicago?“
Unsere Rita? Typisch. Tom war ein echter Sullivan, und wenn sie sich nicht irrte, traf das auch auf Horton zu. Mit einem unechten breiten Lächeln im Gesicht hatte der Mann in seiner Sendung mit seiner herablassenden Art schon mehr als eine Frau fertiggemacht. Sollte sie jemals eingeladen werden, wollte sie ihm tüchtig die Meinung sagen.
Colby plauderte freundlich mit den beiden, als wären sie alle aus dem gleichen Holz geschnitzt und würden sich rasch anfreunden. Lauter Sullivan-Männer!
„Dürfen wir uns Ihnen anschließen?“, fragte Tom. „Paul hatte eine höchst interessante Idee, die ich mit Ihnen beiden besprechen möchte.“ Rita warf über ihr Glas hinweg einen Blick auf Colby und ahnte, dass ihr das Schlimmste noch bevorstand.
„Sicher, gern“, erwiderte Colby.
Rita schwieg.
Horton setzte sich und gab dem Kellner ein Zeichen. „Von wo in Texas kommen Sie, Callahan?“
„Aus Sunrise.“
„Sunrise? Davon habe ich noch nie etwas gehört.“
„Es ist eine Kleinstadt in der Nähe der mexikanischen Grenze“, erklärte Colby und leerte sein Glas.
„Stimmt“, murmelte Rita in ihr leeres Glas. „Und das Interessanteste dort ist der Zug, der auf der Fahrt nach Galveston durchfährt.“
Horton warf ihr einen prüfenden Blick zu, ging jedoch nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. „Was machen Sie in Sunrise, Callahan?“, erkundigte er sich.
„Ich wohne nicht mehr dort“, erwiderte Colby. „Beruflich bin ich in ganz Texas unterwegs.“
„Öl?“
„Nein.“
Deutlich merkte Rita, dass Colby seinen Beruf verschweigen wollte. Dass er nicht verriet, Texas Ranger zu sein, hatte vermutlich etwas mit dem Grund seiner Anwesenheit in Chicago zu tun.
Also hatte sie sich nicht getäuscht. Hinter Colbys Besuch bei ihr steckte mehr, als er hatte durchblicken lassen. Es ging nicht nur darum, dass sie einander schon lange kannten.
Vorhin hatte sie versucht, ihn vor einem Fremden zu beschützen. Jetzt musste sie ihn vor Horton retten.
„Ich muss Ihnen sagen, wie sehr ich Ihre Fernsehshow bewundere, Mr. Horton“, erklärte sie süßlich. „Ich sehe sie so oft, wie ich nur kann. Wie finden Sie bloß alle diese faszinierenden und kontroversen Themen?“
Horton lächelte sichtlich geschmeichelt. „Das Leben an sich ist kontrovers, meinen Sie nicht auch?“
Rita nickte, als wäre sie tief von seiner Weisheit beeindruckt.
„Nehmen Sie zum Beispiel zwei Menschen“, fuhr Horton fort, „setzen Sie die beiden auf einer einsamen Insel aus, und Sie werden feststellen, dass es genug Zündstoff für Diskussionen gibt, nicht wahr?“, fragte er lachend.
Rita fing von Colby einen dankbaren Blick auf, obwohl er zustimmend nickte. Es überraschte sie, dass sie beide offenbar ähnlich dachten. Lagen sie womöglich gar auf derselben Wellenlänge? Das erschien ihr ausgeschlossen.
„Nun, ich weiß nicht so recht“, sagte sie. Irgendwie wollte sie das selbstzufriedene Lächeln von Hortons Gesicht wischen. „Männer und Frauen würden niemals Kinder bekommen, würden sie nur ständig streiten und diskutieren.“
Erstaunlicherweise strahlte Horton daraufhin sogar noch mehr.
„Ha!“, rief Tom Eldridge. „Damit wären wir bei dem Grund, aus dem Horton und ich uns heute Abend getroffen haben. Legen Sie los, Paul“, forderte er Horton auf.
„Es geht um die vielen zornigen Leserbriefe zu Lucas Sullivans Studie, die in Ihrer Zeitschrift veröffentlicht wurde“, erklärte Horton. „Das verlangt meiner Meinung nach geradezu nach einem Streitgespräch zwischen einem Mann und einer Frau in meiner Show. Ich wollte Sullivan dafür haben, aber er hat jüngst geheiratet, und er sowie seine Frau sind zu sehr mit der nächsten Studie beschäftigt. Man glaubt es nicht, aber die Frau war anfangs seine Redakteurin! Im Moment sind die beiden vermutlich zu verliebt, um zu streiten.“
Rita blickte verstohlen zu Tom Eldridge. Hatte er Horton darüber informiert, dass sie mit April befreundet war? Sie verriet es dem Fernsehmann jedenfalls nicht.
Bevor sie Horton weiter herausfordern konnte, kam der Kellner, um die Bestellung der Getränke aufzunehmen.
„Ich muss mir diese spezielle Ausgabe Ihrer Zeitschrift verschaffen, Eldridge“, sagte Colby hinterher. „Bevor Sie kamen, hat Rita erwähnt, dass es mehrere Theorien zum Paarungsspiel beziehungsweise zu Sullivans Regeln gibt. Ich möchte diesen Artikel gern lesen.“
„Tom wird Ihnen bestimmt gleich morgen eine Kopie besorgen“, meinte Horton mit dem typischen Lächeln, das man aus dem Fernsehen kannte, zog eine Karte aus der Tasche und reichte sie Colby. „Ich wäre sehr an Ihrer Meinung interessiert. Vielleicht könnten Sie und Rita in meiner nächsten Show über Sullivans Studie diskutieren.“
Der Kellner brachte die Getränke und stellte auch eine Margarita vor Rita auf den Tisch. Sie seufzte lautlos. Jetzt hatte sie die Gelegenheit verpasst, Horton wegen seiner herablassenden Art die Meinung zu sagen. Noch ein Drink, und sie würde erneut unter dem Tisch landen, diesmal allerdings aus anderen Gründen.
Eine Diskussion mit Colby im Fernsehen war völlig ausgeschlossen. Das wollte sie Horton deutlich sagen, sobald sie wieder einen klaren Kopf hatte.
Mühsam sah Rita sich um. Sie saß in Colbys Leihwagen auf dem Parkplatz des Restaurants. Der Motor lief. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergelangt war. Als Letztes erinnerte sie sich nur daran, dass sie einen Schluck von der dritten Margarita getrunken hatte.
Das war wohl ein Fehler gewesen. Ihr Schädel dröhnte, und um sie herum verschwamm alles. Auf dem Kopf hatte sie einen behelfsmäßigen Eisbeutel aus einem Tuch mit Eiswürfeln. Und Colby … Colby zog ihr soeben die Schuhe aus!
„Was machst du da?“
„Du bist wieder wach? Ich mache es dir bequem“, erwiderte er besänftigend. „Atme ein paar Mal tief durch, halte den Eisbeutel fest und entspann dich. Du wirst dich bald besser fühlen.“
Sie gehorchte, und das Dröhnen im Kopf ließ tatsächlich etwas nach. „Wie komme ich in deinen Wagen? Ich erinnere mich nicht mehr.“
„Ich habe dich getragen, Schatz, weil du nicht mehr gehen konntest.“
Stöhnend schob sie den Eisbeutel an eine besonders schmerzende Stelle. „Ich habe zu viel getrunken. So etwas Dummes habe ich in meinem ganzen Leben noch nie getan.“
„Mach dir deshalb keine Gedanken. Dreh dich um. Vielleicht hilft das.“ Er setzte sich neben sie und massierte ihr behutsam Nacken und Schultern. „Wahrscheinlich wirkt sich bei dir die Vorweihnachtszeit aus. Vielleicht wäre es doch gut, die Feiertage in Sunrise zu verbringen.“
Vorsichtig schüttelte sie den Kopf. „Mom würde nur versuchen, mich zum Bleiben zu überreden“, wehrte sie ab und genoss die magische Wirkung seiner Finger. „Ich … habe ich mich irgendwie blamiert?“
„Kommt darauf an, wie man es sieht“, erwiderte er, klopfte ihr auf die Schultern und lehnte sich lächelnd zurück.
„Wie man was sieht?“, erkundigte sie sich misstrauisch. „Sag es mir schon, um Himmels willen! Was habe ich noch getan, außer die dritte Margarita zu trinken?“
„Du hast angeboten, in Paul Hortons Show aufzutreten.“




4. KAPITEL
„Ich habe mich freiwillig für Hortons Fernsehshow gemeldet?“, fragte Rita entsetzt. „Ausgeschlossen! Ich kann den Kerl nicht leiden. Er ist wie Sullivan ein Chauvinist! Er glaubt, alles zu wissen, ganz besonders über Frauen.“
Colby richtete den Kragen ihres Mantels, der nach innen umgeschlagen war. Dabei strichen seine Finger über ihren Hals. Rita erschauerte, doch das kam nicht von der Kälte, und wich zurück, weil sich die Berührung viel zu gut anfühlte.
„Dann ist dieser Horton also ein Sullivan-Mann?“, fragte Colby amüsiert.
„Ja“, bestätigte sie. „Auch Tom Eldridge, aber er hält sich wenigstens weitgehend zurück. Außerdem hat er letztlich April und Lucas zusammengebracht.“
Schon wollte sie hinzufügen, dass Colby auch ein Sullivan-Mann war, weil er sich mit Tom und Horton auf Anhieb verstanden hatte, überlegte es sich jedoch. Vage erinnerte sie sich daran, dass sie vorhin mit ihm auf gleicher Wellenlänge gelegen hatte.
„Du hättest mich daran hindern sollen, auf Hortons Vorschlag einzugehen“, klagte sie und rückte den Eisbeutel zurecht, weil die Kopfschmerzen wieder stärker wurden.
„Ich war überzeugt, du wüsstest, was du tust“, erwiderte Colby überrascht. „Ich hatte keine Ahnung, dass du weggetreten warst, als du das Angebot angenommen hast – und den Vorschlag.“
„Welchen Vorschlag?“, fragte sie ängstlich. „Worauf bin ich denn noch eingegangen?“
„Du wolltest einen Mann aussuchen, mit dem du über Sullivans sechs Regeln diskutieren kannst.“
„O nein!“, jammerte sie. „Sag mir bitte, dass ich das nicht getan habe und du mich nur auf den Arm nimmst!“
„Das geht leider nicht, Ri“, sagte er bedauernd. „Erstaunlich, was du nach nur drei Cocktails alles machst. Ich frage mich, wie es wohl weitergehen würde.“
„Colby!“, empörte sie sich. „Du solltest mich besser kennen!“
„Nein, das tue ich nicht. Ich kenne nur die kleine Ri aus Sunrise.“ Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. „Die erwachsene Rita hat mit ihr nichts gemeinsam. Du bist eindeutig kein kleines Mädchen mehr.“
Trotz der Kopfschmerzen freute sie sich über seine Worte. Dabei wäre es besser gewesen, er hätte weniger stark auf sie gewirkt. Vielleicht lag es ja auch nur an ihrem geschwächten Zustand, dass sie sich geradezu nach ihm sehnte.
„Falls es dir die Sache erleichtert“, fuhr er fort, „so hat Horton dir fünftausend Dollar geboten, wenn du in der Show mit einem Partner deiner Wahl auftrittst. Dein Boss legt auch noch etwas dazu. Ich wäre sogar bereit, mich daran zu beteiligen, nur um das zu erleben.“
„Fünftausend Dollar sind eine Menge Geld für eine Stunde Arbeit“, meinte sie, doch dann wurde ihr in vollem Ausmaß bewusst, was es bedeutete, vor Fernsehpublikum mit einem Partner über Liebesbeziehungen zu sprechen. „O nein!“, jammerte sie verzweifelt.
„Horton hat mich vorgeschlagen“, sagte Colby bescheiden. „Ich habe geantwortet, ich wäre zwar interessiert, würde aber nicht in Frage kommen.“
Rita war sprachlos.
Er kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter, als der Parkwächter zum Wagen kam.
„Entschuldigung, Sir, hat der Eisbeutel der Dame geholfen? Möchten Sie noch mehr Eis?“
Rita wäre am liebsten unter den Sitz gekrochen.
„Nein, danke, alles bestens“, erwiderte Colby und gab dem Mann ein Trinkgeld.
Jetzt war Rita sogar schon gleichgültig, worauf sie sich eingelassen hatte. „Bring mich bitte heim“, flehte sie, sobald sich der Parkwächter entfernt hatte.
„Aber gern“, erwiderte Colby. „Wir fahren.“
Sie lehnte sich an seine Schulter. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, war sie für seinen Schutz und seine Hilfe dankbar. Wenn er ihr weiterhin beistand, überlebte sie vielleicht sogar dieses ganze Elend.
„Du weißt doch gar nicht, wo ich wohne“, sagte sie, als er anfuhr.
„Dann gib mir deine Adresse.“
Das tat sie und fügte hinzu: „Ich sage dir unterwegs, wie du fahren musst.“
Kurz vor dem Ziel legte er ihr für einen Moment den Arm um die Schultern. „Keine Angst, Rita“, versicherte er sanft, „bald sieht alles wieder besser aus. Du bist eine tolle Frau.“
Eines hatte sie an diesem Abend über Colby herausgefunden. Wenn er sie nicht gerade neckte, war er ein Mann, bei dem eine Frau sich wohlfühlte. In seiner Nähe dachte sie kaum noch daran, dass sie einander vermutlich nicht wiedersehen würden. Dabei wollte sie das doch, oder etwa nicht?
Über den Lakeshore Drive erreichten sie ihre Wohnung, von der aus man den Lake Michigan überblickte. Auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, würde Hortons Angebot dazu beitragen, ihre finanziellen Probleme zu lösen. Die Arbeit bei der Zeitschrift gefiel ihr zwar, brachte jedoch nicht allzu viel Geld in die Haushaltskasse.
Colby warf ihr einen Blick zu. „Geht es dir gut? Du bist sehr still.“
„Ich fürchte nur, ich könnte im Restaurant etwas Falsches gesagt haben“, gestand sie und setzte sich auf.
Er vermisste die Wärme, doch es war ganz gut, dass sie auf Abstand gegangen war. Zu enger Kontakt weckte bei ihm Verlangen. „Keine Angst“, versicherte er und schob alle unpassenden und verbotenen Gedanken von sich. „Falsch verhalten habe nur ich mich. Ich hätte verhindern sollen, dass du die dritte Margarita trinkst.“
Unzählige Lichter verwandelten das dunkle Wasser des Lake Michigan in einen glitzernden Spiegel, und die hell erleuchteten Gebäude entlang des Lakeshore Drive waren wunderschön. Was für ein Unterschied zu der trockenen leeren Gegend an der texanischen Grenze!
„Offenbar war ich an der High School blind“, bemerkte er, „sonst hätte ich gesehen, was für eine schöne Frau aus dir wird.“ Heute war er allerdings nicht mehr blind.
„Ich habe mich etwas verändert“, räumte sie seufzend ein. „Jetzt links.“
„Das hast du“, bestätigte er und bog ab. Ja, sie war schön, sinnlich und temperamentvoll. Liebend gern hätte er sie die ganze Nacht in den Armen gehalten und sie … Halt!
Trotz allem war Rita das Mädchen von nebenan, die kleine Schwester seiner vier besten Freunde. Und er hatte ihrer Mutter versprochen, Rita zu einem Weihnachtsfest in Sunrise zu überreden. Außerdem hatte er einen gefährlichen Auftrag. Darum durfte er sie nicht weiter als Vorwand für seinen Aufenthalt in Chicago benutzen. Für die nächsten Tage musste er sich einen anderen offiziellen Grund suchen. Sobald er sich mit den örtlichen Polizeibehörden abgestimmt hatte, wollte er nach Waco in Texas ins Hauptquartier der Ranger zurückkehren.
„Sind die Kopfschmerzen weg?“, fragte er fürsorglich und verbot sich ein letztes Mal, Rita zu verführen.
„Nicht ganz.“ Erneut lehnte sie sich an seine Schulter, ohne zu ahnen, welche Gefühle sie dadurch auslöste.
Wiederholt hatte sie betont, dass sie eine erwachsene Frau war und wie eine solche behandelt werden wollte. Doch nun kuschelte sie sich wie ein Kind an ihn. „Was ist?“, fragte er, als sie schauderte.
„Mir ist gerade eingefallen, dass ich Hortons Angebot gar nicht annehmen kann“, erwiderte sie und setzte sich wieder auf. „Was ist denn, wenn mich meine Familie im Fernsehen sieht? Ach, hier rechts! Da vorne wohne ich im ersten Stock“, erklärte sie und zeigte auf ein elegantes, zweistöckiges altes Haus.
„Deine Familie wäre stolz auf dich“, versicherte er. „Nicht jeder tritt im Fernsehen auf, und es ist auch nicht schlecht, wenn man dabei gut verdient.“
„Ja, das wäre die Miete für vier Monate“, bestätigte sie. Bei einem Streitgespräch musste sie nur sie selbst sein und durfte nicht erwähnen, wie wichtig ihrer Meinung nach Sex für eine Beziehung war. Das sollte kein großes Problem darstellen. Ein viel größeres Problem war, mit wem sie diskutieren sollte.
Vielleicht mit dem Büroboten Arthur? Nein, der war viel zu schüchtern und hätte einen Knoten in der Zunge bekommen.
Mit einem der Männer aus dem Baseball-Team des Büros? Keiner von denen konnte ordentlich den Ball schlagen, geschweige denn ein gutes Gespräch führen.
Colby hielt vor dem Haus unter einer Straßenlampe. „Auch bei dir steht die Statue einer Kuh im Vorgarten, Chicagos legendäres Tier“, bemerkte er lächelnd, stieg aus und kam auf ihre Seite, um ihr die Tür zu öffnen. „In Chicago muss es mehr Kuhstatuen geben als Kühe in ganz Texas.“
„Unsere sind nur künstlich, eure dagegen echt. Meine Kuh wurde von den Kindern aus dem benachbarten Kindergarten bemalt.“
„Das erklärt die blaue Nase“, sagte er lachend und reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen.
„Danke, ich schaffe das allein.“
„Rita, du hast Kopfschmerzen und bist todmüde“, erwiderte er und unterdrückte ein Lächeln. „Lass dir ruhig helfen. Ich bringe dich auch nach oben.“
„Wenn du darauf bestehst“, lenkte sie ein.
Kurzerhand hob er sie hoch und drückte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich habe keine freie Hand mehr. Vergiss deine Handtasche nicht.“
Rita gefiel es nicht, dass er ihr gar keine Möglichkeit gegeben hatte, seine Hilfe abzulehnen. Vorher hatte sie es nur geahnt, aber jetzt wusste sie, dass er ein echter Sullivan-Mann war.
„Du kannst mich wieder absetzen“, verlangte sie und griff nach dem Schlüssel, als er mit ihr die Haustür erreichte. „Es geht mir schon besser, und du brauchst mich nicht nach drinnen zu begleiten.“
Er wartete, bis sie aufgeschlossen hatte. „Bisher hast du von mir noch nicht die echt texanische Begrüßung bekommen, die dir deine Mutter schickt.“
„Ich bin überzeugt, dass sie mich nur grüßen lässt.“
Colby seufzte. „Ich lasse mir ja noch einreden, dass du den Kusswettbewerb vergessen hast. Aber wie kannst du bloß eine einfache Bitte deiner Mutter abschlagen?“
„Es gab keinen Kusswettbewerb“, behauptete sie entschieden. „Und ich bin mir auch sicher, dass du nicht gesagt hast, du solltest mich im Auftrag meiner Mutter umarmen.“
„Sie wird schrecklich enttäuscht sein, wenn sie hört, dass du dich geweigert hast“, warnte er und stellte sie auf den Boden.
Rita trat ein, hängte den Mantel auf einen Kleiderständer in der Diele und drehte sich zu Colby um. „Du lieber Himmel, dann umarme mich meinetwegen. Schließlich will ich meine Mutter nicht enttäuschen!“ Verunsichert strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als er zögerte. „Was ist? Worauf wartest du? Du wolltest doch die Umarmung, oder?“
Bevor er sich von ihr trennte, wollte er unbedingt ihre einladenden Lippen küssen. Darum war er auf die Idee mit der texanischen Begrüßung gekommen, und ein kleiner Schwindel schadete nicht, solange niemand dabei verletzt wurde.
„Nun“, sagte sie und breitete die Arme aus. „Stehst du nur herum?“
Er verdrängte sämtliche Bedenken, legte ihr die Hände an die Taille, sah ihr tief in die Augen, zog sie lächelnd an sich und gönnte sich endlich den Kuss, nach dem er sich seit dem Wiedersehen gesehnt hatte.
„Oh“, flüsterte Rita, als er sich wieder von ihr löste. „Vielleicht hast du ja doch recht gehabt.“
„Worin?“, fragte er leise, ließ den Blick über ihren schlanken Hals gleiten und überlegte, ob er noch einen Kuss wagen sollte.
„Was den Kusswettbewerb angeht“, erwiderte sie lächelnd, wenn auch leicht atemlos. Offenbar erging es ihr ähnlich wie ihm.
„Versuchen wir es noch ein Mal“, schlug er vor. „Mal sehen, ob wir auch heute noch gewinnen könnten.“ Trotz des scherzhaften Tons meinte er es völlig ernst und ließ auch gleich Taten folgen.
„Diese Begrüßung war nicht schlecht“, stellte Rita fest, sobald sie beide Luft holen mussten. „Sie hatte aber bestimmt nichts mit meiner Mutter zu tun.“
Ihr Herz schlug rasend schnell, als sie sich an seine Brust lehnte, ihr warmer Atem strich über seine Wange.
„Küss mich noch ein Mal, damit ich ganz sicher bin“, verlangte sie und schlang ihm die Arme um den Nacken.
Er lachte und erfüllte ihr nur allzu gern den Wunsch. In einem Kusswettbewerb hätten sie jetzt bestimmt den ersten Preis gewonnen.
Endlich konnte Rita ihn so küssen, wie sie sich das schon als Jugendliche ausgemalt hatte. Keinen einzigen Gedanken verschwendete sie mehr auf seine möglichen Absichten. Stattdessen legte sie sämtliche aufgestauten Empfindungen in den Kuss, und in seinen Armen fühlte sie sich als erwachsene sinnliche Frau. Nur schade, dass es zwischen ihnen nicht mehr als diese starke körperliche Anziehung gab. Ebenfalls schade war, dass Colby nicht in Chicago lebte.
Seufzend wich sie einen Schritt zurück. „Ich weiß, wie altmodisch meine Mutter ist. Diese Umarmung und diesen Kuss hat sie dir sicher nicht aufgetragen. Es sei denn …“
Behutsam strich er mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. „Es sei denn …?“
Sie dachte an das Foto, das sie mit Aprils Braustrauß zeigte. „Wenn meine Mutter dir tatsächlich etwas aufgetragen hat, dann sollst du mich nach Hause bringen, damit ich heirate.“
„Wie bitte?“, fragte er betroffen. „Du heiratest?“
„Nein, aber Mom ist überzeugt, dass es etwas bedeutet, wenn man den Braustrauß fängt.“
„Wer ist denn der Glückliche?“
Bestimmt hatte ihre Mutter an Colby gedacht, und darum war es besser, sie verabschiedete sich jetzt von ihm. „Vielen Dank für den schönen Abend“, sagte sie und reichte ihm die Hand. „Abgesehen von der Zeit unter dem Tisch habe ich das Essen mit dir wirklich genossen.“
„Keine Einladung zu einem Kaffee?“, fragte er.
Wenn sie ihn jetzt in ihre Wohnung mitnahm, würde sie ihn höchstwahrscheinlich erst am Morgen wieder wegschicken. Darum schüttelte sie den Kopf.
„Nun ja, dann sollte ich mich wirklich verabschieden“, meinte er widerstrebend, legte ihr die Hände auf die Schultern und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich danke dir für den schönen Abend. Schlaf gut und träume etwas Schönes, am besten von mir“, fügte er hinzu, lächelte ein letztes Mal und ging.
Zeitig am nächsten Morgen erschien Rita in Aprils Büro zusammen mit Lili, der Grafikerin der Zeitschrift. „Ihr müsst mich beraten, was ich mit dem Mann machen soll!“
„Mit welchem Mann?“, fragte Lili, die von der Arbeit Farbe am Kinn hatte.
„Mit Colby Callahan, wem sonst!“ Rita schilderte, was sich von seinem Auftauchen bis zum Abschied vor ihrer Wohnung abgespielt hatte.
Lili bekam leuchtende Augen. „Du liebe Zeit! Und was hat er dann getan? Hast du ihn in die Wohnung eingeladen?“
„Das wollte ich sogar, aber ich hatte Angst davor, weil sein Kuss unbeschreiblich stark auf mich gewirkt hast.“
„Und was ist dann passiert?“
„Er hat sich verabschiedet und ist gegangen. Vorher hat er mir noch einen Kuss gegeben und sich gewünscht, dass ich von ihm träume.“
„Was du nicht sagst!“, flüsterte Lili beeindruckt.
„Es stimmt. Das Selbstbewusstsein dieses Mannes ist größer als Texas!“
Lili ließ sich seufzend auf einen Stuhl sinken. „Hast du vielleicht Glück, Rita! Man stelle sich das mal vor! Ein Jugendschwarm entpuppt sich als romantischer Held und obendrein als Texas Ranger. Ist das nicht schön? Du musst ihn dazu bringen, mit dir im Fernsehen aufzutreten. Wenn ihr über die Bedeutung der Liebe diskutiert, wird er endlich begreifen, dass er etwas für dich empfindet.“
Bevor Rita antworten konnte, tauchte der Bürobote mit dem Getränkewagen in der offenen Tür auf. „Will jemand Kaffee oder Doughnuts?“
„Nein, danke, Arthur“, wehrte Rita ab, während April einen sehnsüchtigen Blick auf den Wagen warf. „Vielleicht später.“
„In Ordnung“, erwiderte er strahlend. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Alice und ich uns verlobt haben. Sobald ich den nächsten Gehaltsscheck bekomme, zahle ich einen Ring an.“
„Wie schön für euch“, sagte Rita. „Kommen Sie doch später wieder.“
„Gern“, versicherte er fröhlich und schob den Wagen auf den Korridor hinaus. „April kann mir als Frischvermählte vielleicht Tipps geben.“
„Später“, wiederholte Rita und schloss hinter ihm die Tür. „Also, zurück zu Colby. Ihr müsst mir wegen Hortons Fernsehshow helfen. Ich könnte ihn anrufen und sagen, ich hätte es mir anders überlegt, aber das Geld würde ich schon brauchen. Vielleicht sollte ich es machen, nur nicht mit Colby.“
„Hast du vorhin nicht gesagt, dass Colby ohnedies Hortons Angebot abgelehnt hat?“
„Richtig. Colby ist aber dermaßen überraschend bei mir aufgetaucht, dass ich das Gefühl nicht loswerde, er könnte sich wieder bei mir zeigen. Dabei weiß ich nicht, ob ich überhaupt etwas von ihm will.“
„Nein?“, fragte Lili verwundert. „Vorhin hat sich das angehört, als hätten dir die Küsse gefallen.“
„Das stimmt auch“, gestand Rita seufzend. „Ich möchte ihn nicht ermutigen. Er hat mir wahrscheinlich nicht alles erzählt. Irgendetwas geht da vor sich, von dem ich nichts weiß.“
„Ich verstehe deine Sorgen nicht“, warf April ein, die bisher schweigend zugehört hatte. „Hast du dich in letzter Zeit im Spiegel angesehen? Colby müsste schon blind sein, um nicht zu sehen, wie großartig du aussiehst. Du bist an ihm interessiert. Das merke ich deutlich. Darum solltest du versuchen, ihn ins Fernsehen zu holen.“
„Ja, vielleicht“, erwiderte Rita hilflos. „Aber sofern er sich nicht geändert hat, wartet in Texas ein Dutzend Frauen auf ihn.“
„Dann schnapp ihn dir, bevor er nach Texas zurückkehrt. Damit verdienst du nicht nur fünftausend Dollar, sondern bekommst vielleicht auch deinen Mann.“
„Ich weiß gar nicht, ob ich ihn haben will“, wandte Rita ein. „Außerdem könnte es bereits zu spät sein, und er ist schon wieder fort.“
„Na ja, wenn Colby wirklich nicht interessiert ist“, meinte April, „was für einen Mann stellt Horton sich überhaupt vor?“
„Moment.“ Rita holte einen Zettel aus der Hosentasche. „Er hat mir heute Morgen ein Fax geschickt, eine Beschreibung des Mannes, den ich auftreiben soll. Single, zwischen dreißig und fünfzig, gut aussehend, kraftvoll, intelligent, typischer Männerberuf, humorvoll, gut im Nehmen und im Austeilen.“
Es war erstaunlich. Horton hatte Colby erst gestern Abend kennengelernt, ihn aber exakt beschrieben.
„Colby wäre perfekt“, fuhr Rita fort, „aber es wird nicht leicht sein, ihn zu einem Auftritt in der Show zu überreden. Er sagte, er würde nicht in Frage kommen, und gestern Abend hat er sich von mir verabschiedet.“
April schüttelte den Kopf. „Mir ist es gelungen, Lucas’ Meinung über seine albernen Regeln zu ändern. Da kannst du Colby ganz sicher umstimmen. Versuche es wenigstens.“
Rita war sich ihrer Sache keineswegs sicher. Ihre Freundinnen waren eindeutig der Meinung, sie könnte sexuelle Anziehung einsetzen, um ihre Wünsche zu erfüllen. Daran war sie selbst schuld, weil sie ständig über Sex als Basis einer guten Beziehung geredet hatte.
Ihre Freundinnen wussten jedoch nicht, dass sie sich für die Ehe aufsparte.
Am Vormittag ging Rita noch vor der Verteilung der Post zu Tom Eldridges Büro. Normalerweise wäre es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, in Paul Hortons Show über die Bedeutung von Liebe zu diskutieren. Die Aussicht auf fünftausend Dollar wog jedoch mehr als ihr Stolz.
Es war unmöglich, Colby zu der Diskussion einzuladen, weil sie gar nicht wusste, wo sie ihn erreichte. Seit gestern Abend war er verschwunden.
Das erklärte sie Tom Eldridge und fügte hinzu, Horton müsste Colby schon selbst auftreiben, falls er ihn in der Show haben wollte.
„Diese Show ist ideal für Sie, Rita“, versicherte Tom. „Ich habe gehört, dass Sie eine Frau mit klaren Ansichten sind, die Sie auch deutlich zum Ausdruck bringen.“
Rita wurde allein schon bei dem Gedanken rot, auf welche Ansichten Tom sich bezog. Meinte er ihr Gerede über sexuelle Anziehung? Wenn ja, war sie selbst daran schuld.
„Ich habe allerdings eine Frage“, fuhr sie fort und sah sich vorsichtig um, ob jemand mithörte. „Wieso ausgerechnet ich?“
Tom lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück und betrachtete sie wohlwollend. „Nun, Horton hat Lucas Sullivan nicht bekommen. Wahrscheinlich möchte er deshalb Ihre interessante Meinung über Sullivans Regeln hören.“
„Horton hat die Falsche“, behauptete sie. „Meine einzige Verbindung zu Lucas ist meine Freundin April. Sie sollte zusammen mit Lucas in der Show auftreten.“
„Die beiden haben abgelehnt“, erwiderte Tom. „Zufällig habe ich erwähnt, Sie wären gut mit April befreundet. Das hat Horton vermutlich auf die Idee gebracht, Sie einzuladen.“
„Das ist der einzige Grund?“
„Ich denke schon. Sehen Sie, die ganze Stadt interessiert sich für diese Regeln. Sie kennen April und Lucas. Also denkt Horton, Sie wüssten, wie Lucas auf diese sechs Regeln gekommen ist.“
„Lucas hatte keine Ahnung, wovon er sprach“, behauptete Rita. „Zumindest, was die weibliche Seite im Paarungsspiel betrifft.“
„Sie eingeschlossen?“, erkundigte sich Tom.
„Allerdings! Jede vernünftige Frau muss sich über diese lächerlichen Regeln ärgern, nach denen sich ein Mann eine Gefährtin aussuchen soll!“
„Genau das will Horton hören!“, versicherte Tom begeistert. „Wenn er schon April und Lucas nicht bekommt, sind Sie ein hervorragender Ersatz. Sie werden seine Sendung aufpeppen.“ Lächelnd klopfte er auf die Ausgabe von Today’s World, in der Sullivans Artikel über das Paarungsspiel erschienen war. „Denken Sie daran, wie Sullivans Regeln unsere Auflage hochgetrieben haben. Dann wissen Sie, was das für Hortons Sendung bedeutet.“
Rita fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut, weil ihr immer deutlicher bewusst wurde, was auf sie zukam. „Nur zu Ihrer Information. Was April mir darüber erzählt hat, wie sie Lucas die Augen geöffnet hat, ist streng vertraulich. Richten Sie Horton aus, dass er diesen Punkt nicht anschneiden soll, sonst erscheine ich nicht in seiner Show.“
„Das ist wirklich eine tolle Show“, versicherte Tom. „Ich habe sie mir gelegentlich angesehen. Der helle Wahnsinn! Und ich finde Pauls Methoden keineswegs falsch. Schließlich steht er bei den Einschaltquoten bereits auf Platz sechs.“
Rita biss sich auf die Unterlippe. Sie mochte Hortons Methoden gar nicht, aber fünftausend Dollar stellten eine unwiderstehliche Verlockung dar. „Ich bin einverstanden, nur eines muss klar sein. Ich werde nicht über Lucas Sullivan und seine Regeln sprechen.“
„Vielleicht ist das auch gar nicht nötig. Horton hat eine Diskussion über die Bedeutung der Liebe erwähnt.“ Tom lachte. „Sollte er allerdings im Lauf der Sendung Sullivans Regeln nicht erwähnen, fresse ich einen Besen!“
„Ich werde jedenfalls nicht damit anfangen.“ Rita stand energisch auf. „Ich bin Single und bleibe das auch, bis ich den richtigen Mann finde. Das werde ich in der Sendung sagen. Sie haben vielleicht etwas über meine Ansichten über sexuelle Anziehung gehört, aber ich werde trotzdem Hortons Erwartungen nicht erfüllen, was Sullivans Artikel und diese sechs Regeln angeht.“
„Ich weiß zwar nicht, was Sie meinen“, erwiderte Tom, „aber wie alle Frauen besitzen Sie in Sachen Liebe und Ehe Erfahrung und eine eigene Meinung.“
„Eine Meinung ja, Erfahrung nein“, sagte Rita, ohne zu überlegen, und sah Tom an, dass er ihr nicht glaubte.
„Wie auch immer.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe jedenfalls, dass während der Sendung die Rede auf Sullivans Regeln kommt. Dann nutzen wir die Popularität dieser Show, um unsere Auflage zu erhöhen. Vielleicht schreibt Lucas ja sogar noch einen Artikel. Andere Zeitschriften haben schon darum gebeten, Auszüge aus seiner Abhandlung veröffentlichen zu dürfen.“
Rita unterdrückte eine bissige Bemerkung über Toms Denkweise, die nur um Geld kreiste, doch das durfte sie ihm nicht vorhalten. Es traf schließlich auch auf sie zu.
„Was nun den Mann angeht, der mit Ihnen diskutieren soll“, fuhr Tom fort. „Ich finde auch, dass Colby Callahan genau der Richtige wäre. Das ist ein echter Mann mit klaren Ansichten über Frauen.“
„Ja, ich weiß exakt, was Sie meinen“, bestätigte Rita. „Er ist ein Sullivan-Mann.“ Beinahe hätte sie hinzugefügt, dass ihr Boss auch einer war.
Das Telefon klingelte. „Aber sicher“, sagte Tom, nachdem er eine Weile zugehört hatte. „Sie können sich in Ihrer Zeitung auf den Sullivan-Artikel beziehen, solange Sie ihn nicht wörtlich zitieren. Übrigens sollten Sie sich Paul Hortons Fernsehshow am Donnerstag ansehen. Könnte Sie interessieren. Ja, da besteht eine Verbindung. Nein, mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.“
Rita wartete, bis ihr Chef aufgelegt hatte. „Um auf Colbys Meinung über Liebe und Beziehungen zu kommen“, setzte sie an und kam in Fahrt, weil Tom vielsagend grinste. „Sie und Paul Horton sind aus dem gleichen Holz geschnitzt“, hielt sie ihm vor. „Sie beide sind Sullivan-Männer. Sie glauben, alles über Liebe und Ehe zu wissen, und Sie halten sich für ein Geschenk an uns Frauen.“
„Lassen Sie mich aus dem Spiel“, wehrte Tom ab. „Ich suche keine Frau. Außerdem haben mich Sullivans Regeln überzeugt. Aber reden Sie ruhig frei von der Leber weg. Genau das sucht Horton.“
Es war zum Verzweifeln. Je zorniger sie wurde, desto zufriedener wirkte Tom. „Ich würde Colby nicht in die Sendung einladen, selbst wenn ich wüsste, wo er sich aufhält. Ich will ihn nicht mal wiedersehen, weil er ein Sullivan-Mann ist. Horton soll sich einen anderen suchen und mich anrufen, wenn er jemanden hat.“
Entschlossen stürmte sie aus dem Büro ihres Chefs, bevor sie etwas sagte, das sie später bereute.
„Ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr auftauchen“, sagte Lieutenant Bruner von der Polizei Chicago und zeigte auf einen Stuhl. Er leitete die Operation, an der Colby teilnehmen sollte.
„Ich wurde kurz aufgehalten“, erwiderte Colby und setzte sich. „Jetzt bin ich hier. Wie sieht es aus?“
„Unverändert. Die illegalen Einwanderer aus Mexiko werden weiterhin nach Chicago geschleust“, erwiderte Bruner. „Was hat Sie denn aufgehalten?“
„Das Mädchen von nebenan“, gestand Colby. „Sie wohnt jetzt in Chicago. Eigentlich wollte ich ihr nur hallo sagen, damit mein Aufenthalt wie ein Urlaub wirkt. Dann hat sich aber mehr ergeben.“
„Vermutlich ist aus dem Mädchen von nebenan eine attraktive Frau geworden. Attraktiv genug, dass Sie sich für sie interessieren?“
„Allerdings“, bestätigte Colby. „Aber das führt zu nichts.“
Bruner zuckte mit den Schultern. „Es ist eine verdammt gute Tarnung. Sie müssen nur vorsichtig sein.“
Am nächsten Tag meldete sich Paul Hortons Sekretärin telefonisch bei Rita wegen eines Termins zur Vorbesprechung. „Sie werden sich freuen“, fügte Helen hinzu. „Wir haben für Sie einen Partner für die Sendung gefunden.“
„Wen?“, fragte Rita seufzend. „Es wäre für mich einfacher, wüsste ich etwas über ihn.“
„Es soll gar nicht einfach sein“, erwiderte Helen. „Außerdem darf ich die Überraschung nicht verderben. Wir haben Sie beide schon für den nächsten Donnerstag eingeteilt. Das ist zwar knapp, aber falls Sie Fragen haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Andernfalls sehen wir Sie am Donnerstag gegen zwei Uhr nachmittags und machen Sie mit Ihrem Gesprächspartner bekannt.“
Rita stimmte zu und massierte sich den verspannten Nacken. Es überraschte sie nicht, dass Paul Horton rasch jemanden gefunden hatte, der über Liebe sprechen wollte anstatt über Sullivans Regeln. Die Liebe war stets ein heißes Thema. Das Problem dabei war nur die Richtung, die Horton dem Gespräch unzweifelhaft geben würde.
Wer immer der Gesprächspartner auch sein mochte, sie wollte offen ihre Meinung über Liebe und Ehe aussprechen. Ihre Angehörigen in Sunrise sollten stolz auf sie sein. Ihren Freundinnen stand eine Überraschung bevor.
Nachdem sie überall verkündet hatte, sexuelle Anziehung wäre das Wichtigste, wollte sie diesmal die Wahrheit sagen. Für sie kam Sex zum puren Vergnügen nicht in Frage. In der Ehe war er dagegen sehr wichtig.
Vielleicht wirkte es in der heutigen offenen Gesellschaft seltsam, dass sie sich zurückhielt, doch das störte sie nicht. Ihre Eltern waren nun seit über vierzig Jahren verheiratet und führten ihr damit die Bedeutung der wahren Liebe vor Augen. Diesem Beispiel wollte sie folgen.
Sie hätte nur schon jetzt gern gewusst, wen Paul Horton als Gesprächspartner aufgetrieben hatte.
Am Donnerstagnachmittag traf Rita in Hortons Büro ein. Helen Arkin führte sie in den sogenannten Greenroom neben dem Studio, in dem bereits ihr Boss und der Gesprächspartner für die Sendung beisammensaßen und sich eingehend unterhielten.
„Colby?“
Lächelnd stand er auf und kam zu ihr. „Es überrascht dich jedes Mal, wenn ich auftauche. Dabei solltest du dich bereits an mich gewöhnt haben.“
Rita warf einen Blick zu dem strahlenden Horton und seiner hingerissenen Sekretärin. „Ich weiß, warum ich hier bin“, bemerkte sie kühl, „aber was machst du hier? Ich dachte, du wärst nicht zu haben und schon wieder nach Texas zurückgekehrt.“
„Aber nein, ich hatte nur keine Zeit für einen Anruf“, entgegnete Colby lächelnd. „Ich habe doch gesagt, dass ich in Chicago etwas erledigen muss.“
„Wie nett, dass du doch noch Zeit für die Show gefunden hast“, stellte sie ironisch fest und wich zurück, bevor er sie auf echt texanische Weise begrüßen konnte. In einer beigefarbenen Hose, das cremefarbene Hemd am Kragen geöffnet, und in einer dunkelbraunen Jacke und Cowboystiefeln raubte er ihr den Atem. Wie sollte sie mit einem Mann, nach dem sie seit der Pubertät verrückt war, über Liebe diskutieren?
„Callahan ist meiner Meinung nach für Sie der beste Partner in der Show“, sagte Horton. „Die sexuelle Spannung zwischen euch beiden hat doch jeder gemerkt.“
Rita warf Colby einen eisigen Blick zu. Er zuckte bloß mit den Schultern.
„Ich hatte Colby meine Geschäftskarte gegeben“, fuhr Horton fort, „und hoffte, er würde sich bei mir melden. Das hat er auch getan. Wegen seiner starken maskulinen Persönlichkeit wollte ich ihn unbedingt in meinem Programm einsetzen.“
Maskuline Persönlichkeit, dachte Rita gereizt. Als ob Colbys Selbstbewusstsein nicht schon aufgeblasen genug gewesen wäre!
„Nicht mit mir als Partnerin“, entschied sie und schob den Riemen ihrer Tasche auf der Schulter hoch. „Ich bin wieder weg.“
„Ms. Rosales, das ist nicht Ihr Ernst!“
„Ich werde auf keinen Fall mit diesem Mann im Fernsehen auftreten“, erklärte sie. „Wenn Sie mich haben wollen, müssen Sie einen anderen suchen. Und was dich angeht“, herrschte sie den grinsenden Colby an, „musst du dir eine andere Frau suchen, die du quälen kannst.“
Horton rief ihren Namen, als sie zur Tür ging, und ließ sich von seiner Sekretärin einen Umschlag geben. „Erstens ist es für einen Rückzug jetzt schon zu spät. Die Sendung beginnt in wenigen Stunden. Und wenn Sie auch nur einen Moment vernünftig nachdenken, ändern Sie sicher Ihre Meinung.“ Er winkte mit dem Umschlag. „Fünftausend Dollar sind nicht zu verachten.“
Colby hielt sie am Arm fest. „Warte bitte. Horton hat recht. Außerdem bin ich harmlos, das schwöre ich dir. Ich habe mich aus zwei Gründen als dein Partner gemeldet. Erstens weiß ich, dass du nicht gern auftreten willst. Zweitens dachte ich, es wäre für dich einfacher, mit mir und nicht mit einem Fremden zu sprechen.“
„Damit du hinterher damit angeben kannst?“
„Nein“, versicherte er. „Wir sind mittlerweile beide erwachsen, nicht wahr? Außerdem interessiert mich deine Meinung über Liebe.“
Rita betrachtete ihn sehr zurückhaltend. Sie hatte keine Ahnung, warum Colby mit ihr über die Bedeutung der Liebe diskutieren wollte, nachdem sie einander jahrelang nicht gesehen hatten. Andererseits hatte sie nicht die Umarmung und den Kuss in der Diele ihres Wohnhauses vergessen. Wer weiß, was er noch alles in dieser Richtung vorhatte. „Was weißt du eigentlich über Liebe?“
„Nicht viel“, gestand er ungerührt und strich ihr leicht über die Wange, „aber ich lerne gern.“
„Nicht von mir“, erwiderte sie, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Ich bin doch noch immer Ri, die kleine Schwester, das Mädchen von nebenan. Wieso glaubst du auf einmal, ich wäre erfahren?“
„Komm schon, Rita“, drängte er leise. „Ich weiß, dass du immer zu allem eine klare Meinung gehabt hast. Also nehme ich an, dass du auch eine interessante Meinung zum Thema Liebe hast.“
„So leicht lasse ich mich nicht umstimmen“, wehrte sie ab.
„Na schön. Ich möchte mit dir zusammen in Hortons Show auftreten, weil ich deiner Mutter versprochen habe, mich während meines Aufenthalts in Chicago um dich zu kümmern.“
Sie hatte nicht vergessen, wie gut er bisher dieses Versprechen gehalten hatte. „Ach, darum geht es? Ha! Du hast dich schon um mich gekümmert, und danach bist du verschwunden und hast mir nicht einmal gesagt, worum es sich drehte.“
„Es war beruflich.“ Colby freute sich, dass sie ihn offenbar vermisst hatte. Natürlich konnte er ihr nicht verraten, dass er die Chefs der Schleuserbanden gesucht hatte, die Illegale von der mexikanischen Grenze nach Chicago brachten. Dadurch wäre seine Tarnung aufgeflogen, und er hätte Rita Angst eingejagt.
Im La Paloma hatte er seine Lektion gelernt. Es kam nicht in Frage, Rita als Vorwand für seinen Aufenthalt in Chicago zu benützen. Sie hatte Angst um sein Leben.
„Du siehst übrigens großartig aus“, stellte er fest und ließ den Blick über das gut sitzende dunkelgrüne Kostüm und die hellgrüne Bluse gleiten, die das Grün ihrer Augen hervorhob. Die erwachsene Rita war eine sinnliche und anziehende Frau, doch wegen seines Berufs und seiner Bindung an Texas durfte er sich nicht in sie verlieben. Ihr Leben fand in Chicago statt. „Das Publikum wird von dir begeistert ein.“
„Hey, Moment mal!“, rief Horton. „Callahan, ich hätte Sie nicht eingeladen, hätte ich gewusst, dass Sie sich mit Ms. Rosales gut vertragen. Wo soll denn da die Spannung in der Diskussion herkommen?“
Gut vertragen? Sehr deutlich erinnerte Rita sich an Colbys Kuss und das Spiel seiner Zunge. Kraftvoll hatte er sie an seinen harten Körper gedrückt. Das ging entschieden über gut vertragen hinaus. Schon bei der Erinnerung daran wurde ihr heiß.
„Kein Problem“, versicherte sie Horton. „Colby hat mich immer geneckt und geärgert. Vor Jahren kannten wir uns ganz gut. Heute sind wir praktisch Fremde, selbst wenn es anders aussieht. Und über Liebe haben wir garantiert unterschiedliche Ansichten.“
„Schön.“ Horton überreichte ihr den Umschlag. „Ich erwarte von Ihnen beiden einen guten Auftritt. Helen führt etwas später mit Ihnen ein Vorgespräch, damit Sie wissen, was auf Sie zukommt.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich möchte, dass Sie spontan wirken. Deshalb werde ich nichts weiter mit Ihnen besprechen. Um acht Uhr geht es los. Vorher können Sie noch eine Pause einlegen, aber um sieben müssen Sie wieder hier sein.“
Colby wartete, bis Horton und die Sekretärin den Raum verlassen hatten. Vor seiner Rückkehr nach Texas wollte er mit Rita Frieden schließen. „Wie wäre es mit einem verspäteten Mittagessen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Danke, ich habe keinen Hunger. Ich brauche nur an den Auftritt im Fernsehen zu denken, und schon krampft sich mir der Magen zusammen. Ich weiß gar nicht, wie ich in diese Sache hineingeraten bin.“
Spätestens jetzt hätte er an Schicksal geglaubt. Ritas verlockende Figur, ihr scharfer Verstand und ihre leuchtenden Augen lösten bei ihm ständig erotische Wünsche aus. Bisher hatte er sich nur auf seinen Beruf konzentriert und nicht gemerkt, wie schnell die Zeit verging. Er war einunddreißig und unverheiratet. Abgesehen von den ehemaligen Pflegekindern seiner Mutter hatte er auch keine richtige Familie.
Vielleicht lag es an der Lektion, die er von Ritas Mutter über die Bedeutung von Ehe und Familientradition erhalten hatte. Jedenfalls genügte es ihm nicht mehr, über ganz Texas verstreute „Pflege-Geschwister“ zu haben. Es war höchste Zeit, an eine eigene Familie zu denken.
Wie stand es um Rita? Falls er überhaupt an sie gedacht hatte, war sie für ihn wie eine kleine Schwester gewesen. Das traf jetzt allerdings nicht mehr zu.
Während sie gemeinsam das Studio verließen, kam er erneut zu dem Schluss, dass er keine Zukunft mit ihr hatte. Er wollte nach Texas zurückkehren, und sie hatte offen erklärt, dass sie nach Chicago gehörte.
„Wie wäre es mit einem vorgezogenen Abendessen und einer netten Unterhaltung?“, bot er fröhlich an, obwohl es ihn deprimierte, dass er sich noch heute von ihr verabschieden musste. „Um der alten Zeiten willen.“
Er hat recht, dachte Rita. Sie musste mit ihm in der Talkshow auftreten, selbst wenn es sie umbrachte. Er hatte zwar behauptet, nichts von Liebe zu wissen, aber dafür verstand er sehr viel von einer echten texanischen Begrüßung. Und die Gefühle, die er bei ihr auslöste, hatten nichts mit Freundschaft zu tun. Trotz mangelnder Erfahrung erkannte sie sexuelles Verlangen.
„Also gut“, stimmte sie zu, „ein Abschiedsessen und eine Unterhaltung vor der Show. Ich kenne ein kleines Lokal in der Nähe, in dem es gute altmodische Hausmannskost gibt.“
„Zeig mir den Weg“, scherzte Colby. „Ich gehöre ganz dir.“
Aber nicht für lang, dachte sie voll Bedauern.
Das Speisenangebot in Melvin’s Diner hätte auch Colbys Großmutter zufrieden gestellt. Er sah sich in dem Lokal um, das mit grünen und roten Girlanden für Weihnachten geschmückt war. Außerdem gab es einen kleinen Weihnachtsbaum und Mistelzweige.
Colby wählte einen Tisch im hinteren Teil des Raums, von wo aus er den Eingang im Auge hatte. Und er sorgte dafür, dass Rita neben ihm und nicht ihm gegenüber saß.
Sie reichte ihm die Speisekarte. „Ich weiß schon, was ich nehme. Hackbraten mit Kartoffelpüree.“
„Keine Fajitas?“
„Nein“, erwiderte sie mit einem bezaubernden Lächeln. „Im La Paloma will ich mexikanisch essen, hier dagegen traditionell amerikanisch.“
Er warf nur einen Blick auf die Speisekarte und legte sie weg. „Ich mag überall Steak und Kartoffeln am liebsten“, sagte er und gab der Kellnerin einen Wink.
„Offenbar schätzt du keine Veränderungen“, stellte sie fest, sah ihm tief in die braunen Augen und betrachtete die Narbe an seinem Kinn und sein gewinnendes Lächeln.
„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber du könntest recht haben“, räumte er ein. „Vielleicht hat das mit den Pflegekindern zu tun, die meine Mutter früher bei sich aufgenommen hat. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und es hat mir immer leidgetan, wenn einer fortmusste.“
Rita setzte schon zu einer Antwort an, erstarrte jedoch.
„Was ist?“, fragte er. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“
„Nein.“ Sie blickte angestrengt durch das große Fenster des Diners auf die Straße hinaus. „Ich habe nur eben die beiden Männer aus dem La Paloma auf der anderen Straßenseite gesehen. Und diesmal muss vermutlich keiner von ihnen zur Toilette.“
„Waren das bestimmt dieselben Männer?“
„Ganz sicher. Ich glaube, sie haben uns schon eine Weile beobachtet.“
„Wie haben sie ausgesehen?“, fragte er und blickte unauffällig auf den leeren Bürgersteig hinaus. „Lass dir Zeit und erinnere dich möglichst an alle Einzelheiten.“
Sie fröstelte. „Der eine trug wieder einen schwarzen Anzug. Der andere war wie ein Cowboy gekleidet. Heute hatte er aber einen Cowboyhut mit einer roten Feder im Hutband.“
Colby blickte erneut ins Freie. Die Beschreibung klang nicht ungewöhnlich. Allerdings wusste er mittlerweile, dass die rote Feder ein Bandenkennzeichen war.
„Du hast dich geirrt“, behauptete er, damit sie sich keine Sorgen machte. „Warte hier. Ich sehe mich draußen um.“
„Nein, bitte, bleib bei mir!“
„Schon gut“, erwiderte er. „Es dauert nicht lange.“
Sobald sie allein war, sah Rita sich unbehaglich im Diner um. Außer ihnen hielten sich hier im Moment keine Gäste auf. Das Problem war, dass es im Melvin’s keine bodenlangen Tischtücher gab und sie sich daher notfalls nirgendwo verstecken konnte.
Zu ihrer Erleichterung kam Colby tatsächlich schnell wieder zurück. „Jetzt war jedenfalls niemand da“, versicherte er und setzte sich zu ihr. „Vielleicht hast du es dir nur eingebildet.“
„Ich weiß, was ich gesehen habe“, beteuerte sie. „Es war genau wie im La Paloma. Die beiden Männer haben uns beobachtet, und der eine war der Mann, der angeblich zur Toilette musste.“
Colby gab der Kellnerin erneut einen Wink, warf vorsichtshalber noch einen Blick aus dem Fenster und bestellte Hackbraten für Rita und Steak mit gebackener Kartoffel für sich.
„Nachtisch?“, fragte die Kellnerin.
Rita schüttelte den Kopf.
„Na, komm“, drängte Colby. „In einem solchen Diner muss man Apfelkuchen mit Eiscreme bestellen.“
Sie schüttelte erneut den Kopf, weil sie zu nervös war, um sich ihren Lieblings-Nachtisch zu gönnen.
„Du wirst dich bald wieder besser fühlen“, beteuerte er. Unbedingt wollte er dafür sorgen, dass sie Schutz erhielt, wenn er ab morgen wieder verdeckt ermittelte.
Die Kellnerin brachte das kochend heiße Essen, das so gut aussah und roch, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief.
„Iss“, drängte Colby und schob Rita den Teller mit Hackbraten, Kartoffelpüree, Soße und grünen Erbsen näher hin. „Es tut dir gut, wenn du etwas in den Magen bekommst.“
Sie hatte zwar ein flaues Gefühl im Magen, aber da Colby auf sie wartete, griff sie nach dem Besteck und tat wenigstens so, als würde sie essen.
Sie dachte daran, wie er an der High School gewesen war – ein Abenteurer, ständig auf der Suche nach Ärger. Doch heute hatte sie wie im La Paloma das Gefühl, dass ihn diesmal der Ärger eingeholt hatte.




5. KAPITEL
Im Greenroom des Senders bekam Rita trotz Hackbratens und Kartoffelpürees erneut ein flaues Gefühl im Magen. Schwere Gerätschaften klapperten vor der Tür, Anweisungen wurden gerufen, hastige Schritte ertönten.
„Kaffee?“
Colby hielt ihr einen Becher Kaffee hin, als wäre vor einer Stunde nichts Besonderes geschehen. Für ihn war das sicher einfach. Er war an Gefahr gewöhnt. Vielleicht glaubte er auch nicht daran, dass ihm jemand bei Melvin’s Diner aufgelauert hatte, doch sie war davon überzeugt. Jemand hatte es auf ihn abgesehen.
„Danke.“ Sie griff nach dem Becher und blickte düster auf die Zeiger der Wanduhr. Nicht einmal der bunt geschmückte Weihnachtsbaum in der Ecke konnte ihre Stimmung heben. Wie sollte sie die nächsten zwei Stunden überstehen, wenn Colby vor einem Studiopublikum auftrat, unter das sich womöglich ein bewaffneter Attentäter gemischt hatte?
Er setzte sich zu ihr. „Du wirkst besorgt. Geht es darum, dass du mit Horton vor Publikum erscheinen musst?“
„Nein, eigentlich nicht. So schnell macht mich ein Mann wie Horton nicht nervös.“
„Mutig“, sagte er bewundernd. „Schon früher hast du dir von niemandem etwas gefallen lassen. Daran hat sich offenbar nichts geändert. Trotzdem bedrückt dich etwas, Ri. Wenn du es mir sagst, kann ich dir vielleicht helfen.“
„Nein, du willst es nicht hören“, wehrte sie ab, „und du sollst mich nicht Ri nennen. Ich bin Rita.“ Wozu sollte sie ihm sagen, dass sie um sein Leben fürchtete? Er hätte ihr ohnedies nicht geglaubt.
„Der Fernsehauftritt macht dich wahrscheinlich nervöser als erwartet“, meinte er. „Oder du machst dir noch Gedanken wegen der Männer, die du bei Melvin’s gesehen zu haben glaubst.“
„Genau, und ich weiß, was ich gesehen habe. Diese Männer haben dich durch das Fenster beobachtet. Das habe ich mir nicht eingebildet.“
Colby nahm ihr hastig den Becher aus der Hand, als sie heftig damit gestikulierte. „Du weißt, dass ich Polizist bin, und deshalb glaubst du, jemand wäre hinter mir her. Doch wir sind in Chicago und nicht in Texas.“
„Aber ja, sicher“, entgegnete sie finster, „und du bist nur hier, weil meine Mutter dich hergeschickt hat, damit du mich zu Weihnachten nach Hause holst. Nein, du selbst hast gesagt, dass du in Chicago beruflich zu tun hast. Da du Polizist bist, geht es um Kriminelle, oder nicht? Und Kriminelle können gefährlich sein.“
Seufzend trank er einen Schluck Kaffee. Vielleicht war es besser, er weihte sie ein. „Du hast recht“, begann er, „ich …“
„Zeit für die Maske, Ms. Rosales!“, verkündete die Sekretärin Helen und runzelte die Stirn, weil Colby dicht neben Rita saß. „Mr. Horton wäre sicher nicht erfreut darüber, dass Sie so freundschaftlich miteinander umgehen. Denken Sie daran, Ms. Rosales, dass Sie nicht mit Mr. Callahan übereinstimmen. Sie vertreten entgegengesetzte Standpunkte, und es geht um die Bedeutung der Liebe.“
Es überraschte Rita nicht, dass die Sekretärin Colby voll Bewunderung betrachtete. Er hatte schon immer diese Wirkung auf Frauen gehabt.
„Sie werden anschließend in die Maske geholt, Mr. Callahan“, fuhr Helen fort und warf einen Blick in ihr Notizbuch. „Hier steht, dass Sie Chicago bald verlassen werden. Mr. Horton lässt Ihnen schon im Vorhinein dafür danken, dass Sie in seiner Sendung auftreten. Bitte, Ms. Rosales, folgen Sie mir.“
Die Erwähnung von Colbys Rückkehr nach Texas traf Rita wie eine kalte Dusche. Sie warf ihm einen Blick zu, und er reckte den Daumen hoch, ehe sie sich der Sekretärin anschloss. Es gab keine gemeinsame Zukunft, und es hatte keinen Sinn, sich in einen Mann zu verlieben, den sie nie wiedersehen würde.
Nach der Maske wurde sie auf die Bühne geführt. Erst die grelle Beleuchtung und die zahlreichen Kameras führten ihr vor Augen, wie entnervend es war, vor Publikum im Studio und vor den Fernsehern aufzutreten.
Der Set war wie eine Bibliothek eingerichtet, mit Bücherregalen an einer Wand und Bildern früherer Gäste an einer anderen Wand. Im Mittelpunkt befand sich selbstverständlich ein Foto von Horton.
Der Talkmaster kam ihr entgegen und legte ihr den Arm um die Schultern. „Kommen Sie nur“, forderte er sie auf und führte sie in die Mitte der Bühne, wo bereits fünf Hocker standen. „Ich möchte, dass Sie sich unserem Publikum vorstellen“, fuhr er fort und lächelte strahlend. „Erzählen Sie uns doch etwas über sich, und erklären Sie uns, warum Sie sich für geeignet halten, heute Abend bei uns zu erscheinen.“
Einen Moment war Rita sprachlos. Beinahe hätte sie gestanden, dass sie sich mit einem Scheck über fünftausend Dollar hatte überreden lassen, doch dann holte sie tief Atem und nannte Namen und Beruf.
„Das ist alles?“ Horton überspielte seinen Ärger über die knappen Auskünfte mit einem ermutigenden Lächeln. „Keine besondere Eignung, um über die Bedeutung der Liebe zu sprechen?“
„Ich fürchte nein“, entgegnete sie bescheiden und wartete darauf, dass er ihr sagte, warum sie geeignet war.
„Ach, kommen Sie schon, Rita“, drängte Horton und warf einen Blick auf die geschlossene Tür hinter ihr. „Ich weiß, dass Sie für das bekannte Magazin Today’s World arbeiten, das vor kurzem Lucas Sullivans Artikel über die sechs Regeln bei der Partnerwahl veröffentlicht hat.“
Rita bemühte sich verzweifelt, lässig zu erscheinen, hatte jedoch schreckliches Herzklopfen. Wäre es keine Live-Sendung gewesen, hätte sie sofort das Studio verlassen. Es war schon schlimm genug, über Liebe zu diskutieren, doch damit hatte sie wenigstens gerechnet. Mit Colby vor sämtlichen Zuschauern über Sullivans Regeln zu sprechen, war jedoch ein Albtraum.
„Wie ich gehört habe“, fuhr Horton fort, „hat Sullivans Artikel die Leserinnen der Zeitschrift in Rage gebracht. Was halten Sie denn von diesen umstrittenen Regeln? Bestimmt gibt es eine Verbindung zwischen ihnen und der Bedeutung der Liebe, nicht wahr?“ Noch ehe sie antwortete, wandte Horton sich an das Publikum. „Ihr habt sicher auch von den sechs Regeln gehört, an die Frauen sich halten müssen, damit sie einen Mann finden!“
Die Frauen im Studio buhten.
Horton lächelte in die Kamera. „Soll uns Ms. Rosales ihre Meinung über Sullivans Regeln verraten?“
Sämtliche Zuschauer jubelten.
„Tut mir leid“, erwiderte Rita und warf einen Blick zu der Tür, hinter der Colby wartete. „Ich bin nicht geeignet, über ein dermaßen kontroverses und vor allem persönliches Thema zu sprechen.“
Zu spät fiel ihr ein, dass Hortons Sendung von kontroversen Themen lebte. Die Zuschauer standen auf und riefen immer wieder: „Sullivans Regeln!“
Da die Kameras auf sie gerichtet waren, rang Rita sich ein Lächeln ab. „Ich kann es nicht“, wiederholte sie. „Ich habe eine äußerst persönliche Einstellung zu diesen Regeln, die nicht für die Öffentlichkeit gedacht ist.“
„Aber genau das wollen wir doch hören, richtig, Leute?“, fragte Horton die Zuschauer, die erneut jubelten.
Rita überlegte verzweifelt. Auf keinen Fall konnte sie vor allen diesen Leuten erklären, dass ihrer Meinung nach sexuelle Anziehung in einer Beziehung wichtiger war als Sullivans Regeln. Und sie konnte nicht verraten, dass Sex vor der Ehe für sie nicht in Frage kam.
„Nun, Ms. Rosales, dann sind wir also wieder beim ursprünglichen Thema, nämlich der Bedeutung der Liebe“, sagte Horton lächelnd, wandte dem Publikum den Rücken zu und musterte Rita scharf. „Vielleicht wollen Sie den Scheck zurückgeben“, flüsterte er ihr zu.
Um der Zuschauer willen lachte sie, als hätte er etwas Nettes gesagt. „Denken Sie nicht mal daran“, flüsterte sie ihrerseits. „Niemand legt sich mit einer Rosales aus Texas an.“
Horton war sichtlich verblüfft, lachte aber. „Ich habe heute Abend einen Gast, der wahrscheinlich die Diskussion in Gang bringen wird“, verkündete er, führte Rita zu einem Hocker und half ihr hinauf.
Sobald sie auf dem Hocker die Beine übereinanderschlug, pfiffen einige Männer im Publikum. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass der kurze Rock hochgerutscht war. Zweifellos waren die Hocker so bemessen, dass die Beine der weiblichen Gäste gut zu sehen waren. Erneut machte Horton ein äußerst zufriedenes Gesicht und gab das Zeichen, Colby eintreten zu lassen.
Rita wappnete sich für die Auseinandersetzung mit Colby über das Thema Liebe. Heute Abend wollte sie ihm eine Lektion erteilen, damit er begriff, was ihm entging. Zum Teufel mit Horton und dem Publikum. Die Leute warteten nur darauf, dass sie sich zum Narren machte. Wenn jemand hinterher dumm dastand, dann sollte das Colby sein, und wenn sie Glück hatte, galt das auch für Horton.
Colby betrat die Bühne. Auf ein Zeichen eines Helfers jubelten die Zuschauer. Rita gab sich kühl, obwohl Colby einen sagenhaft maskulinen Anblick bot.
Horton schüttelte Colby die Hand. „Sie sehen absolut geeignet aus, um mit Ms. Rosales über die Bedeutung der Liebe zu diskutieren. Erzählen Sie uns ein wenig über sich selbst, und erklären Sie uns doch, warum Sie sich für die Sendung gemeldet haben.“
Colby nannte seinen Namen und fügte einen kurzen Lebenslauf hinzu. Interessant fand Rita, dass er sich als Importkaufmann bezeichnete. Das erleichterte sie, denn wenn Colby seinen wahren Beruf verschwieg, brauchte sie sich weniger Sorgen um ihn zu machen.
Verstohlen musterte sie die Zuschauer. Es waren weniger als erwartet im Studio, und soweit sie das bei den grellen Lichtern überhaupt erkennen konnte, hielt sich keiner der beiden Männer hier auf, die hinter Colby her waren.
Colby plauderte ungezwungen mit Horton. Ihrer Meinung nach ging er durch den Fernsehauftritt ein Risiko ein. Er mochte keine Angst haben, sie dagegen schon.
„Soviel ich weiß, kennen Sie und Ms. Rosales sich von der High School, haben sich seither aber nicht mehr gesehen“, sagte Horton soeben. „Können Sie uns schildern, wieso Sie sich wiedergesehen haben und wie sich die Lady verändert hat?“ Rita fand Hortons Art beleidigend und herablassend. Er war ein wahrer Sullivan-Mann.
Colby schilderte, wie sie auf der High School gewesen waren, und er berichtete, wie er überraschend in Chicago aufgetaucht war. Erzählen konnte er gut, und sie hörte ihm gern zu, solange er nicht von ihrer Mutter sprach oder gar die echt texanische Begrüßung erwähnte.
„… und darum bin ich bei Rita aufgetaucht und habe ihr eine Nachricht von ihrer Mutter überbracht“, sagte Colby. „Das wäre alles.“
Also hatte er doch ihre Mutter erwähnt. Rita war auch jetzt davon überzeugt, dass Mom ihn mit ganz bestimmten Hintergedanken hergeschickt hatte, die nicht einmal er kannte.
„Ms. Rosales hat sich doch seit damals sicher verändert“, bemerkte Horton.
Colby ließ den Blick über sie wandern. „Allerdings. Sie ist zu einer schönen und charmanten Frau geworden, auch zu einer sehr intelligenten. Wie sie allerdings über die Liebe denkt …“ Er lächelte aufreizend, als sie rot wurde. „Darüber hat sie mir ihre Meinung noch nicht verraten, aber ich bin sicher, sie hat eine.“
„Nun, dann fangen wir an“, schlug Horton vor. „Wir alle sind uns sicher darin einig, dass Männer und Frauen die Liebe unterschiedlich sehen, nicht wahr?“, fragte er und ging auf der kleinen Bühne hin und her.
Die Zuschauer klatschten. Ein Mann stand auf und rief: „Und wie unterschiedlich!“ Die Frau neben ihm zog ihn wieder auf den Sitz zurück.
„Ms. Rosales ist die Archivarin der Zeitschrift und liest sehr gern.“ Horton wandte sich an Rita. „Bestimmt lesen Sie auch Liebesromane, in denen viel Romantik vorkommt?“
Rita nickte. Schon immer hatte sie Geschichten mit einem glücklichen Ende gemocht, in denen eine starke Frau den Mann ihres Herzens gewann und ihm eine ebenbürtige Partnerin wurde.
„Als Leserin romantischer Liebesgeschichten“, fuhr Horton fort, „sollten Sie uns Liebe aus Ihrer Sicht definieren können.“
Rita achtete nicht auf ihn, sondern blickte Colby in die Augen. „Es gibt verschiedene Arten von Liebe. Die Liebe einer Mutter für ihr Kind, die Liebe unter Freunden, die …“
„Ich bitte Sie, Ms. Rosales“, warf Horton ein, lächelte zwar, sah sie jedoch scharf an. „Das wissen wir doch alle. Wir interessieren uns für die Liebe zwischen Mann und Frau. Überlegen Sie einen Moment, bevor Sie antworten.“ Damit wandte er sich an Colby. „Wie ist das mit Ihnen, Mr. Callahan? Wie sehen Sie die Liebe?“
Colby überlegte einen Moment. „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich halte Liebe für eine Stimmung, für einen Gemütszustand.“
„Die Antwort eines richtigen Mannes“, sagte Horton. Die Frauen buhten Colby aus, die Männer klatschten. „Sie haben einschlägige Erfahrungen gesammelt?“, fragte Horton.
Colby warf Rita einen Blick zu, ehe er sich wieder an den Gesprächsleiter wandte. „Bisher nicht.“
Horton sah in seine Unterlagen. „Sie sind einunddreißig, Mr. Callahan. Sollen wir wirklich glauben, Sie hätten noch nie diesen Gemütszustand für eine Frau erlebt?“
Hortons Frage erregte natürlich Ritas Aufmerksamkeit und war Colby unangenehm. Er kannte seinen damaligen Ruf an der High School und hatte ihn stets übertrieben gefunden. Die Wahrheit über sein Sexleben war ziemlich einfach und ernüchternd. Er hatte sich zu sehr auf seinen Beruf konzentriert, um eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Außerdem hatte er sich um seine Mutter und deren Pflegekinder gekümmert und kaum Zeit gehabt, sich mit der Liebe zwischen Mann und Frau auseinanderzusetzen.
Sein Liebesleben ging jedoch niemanden etwas an, und daher entschied er sich für einen Scherz. „Ob ich jemals verliebt war?“, fragte er und lächelte anzüglich. „Nein, nicht wirklich. Das hätte ich doch sicher gemerkt.“
Horton war sichtlich frustriert, weil er keine scharfe Diskussion über das Thema Liebe entfachen konnte, und wandte sich erneut an Rita. „Was halten Sie denn von der Antwort Ihres Freundes, Rita … Ich darf Sie doch Rita nennen?“
„Natürlich“, erwiderte sie liebenswürdig und ignorierte bewusst Colby. „Wie lautete die Frage?“
„Wir haben nun den Standpunkt eines Mannes zum Thema Liebe gehört. Was halten Sie von Colbys Antwort aus der Sicht einer Frau?“
Rita betrachtete Colby. Sie wusste nicht, wie es ihm erging. Sie wusste nur aus Erfahrung, dass eine Frau sich zuerst mit den Augen verliebt, dann mit dem Verstand und danach mit dem Herzen. Erst seit dem Wiedersehen mit Colby begriff sie, was es bedeutete, sich auch körperlich-erotisch zu verlieben.
Doch sie war in einer Fernsehsendung und verbannte daher ihre Jugendträume aus ihren Gedanken. Sie konnte nicht Colby und sämtlichen Zuschauern verraten, dass aus ihrer jugendlichen Schwärmerei für ihn Liebe geworden war!
Rita war fest entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie tief sie für ihn empfand. Daher entschied sie sich für eine Antwort, die vielleicht kitschig klang, aber von Herzen kam.
„Liebe bedeutet meiner Meinung nach, dass einem mehr an einem anderen Menschen liegt als an einem selbst, vor allem in einer Ehe“, erklärte sie leise.
„Das wäre alles?“, fragte Horton und runzelte die Stirn.
„Nun, was bleibt, wenn Sie die Liebe aus einer Beziehung wegnehmen? Die Liebe zwischen zwei Menschen entspricht dem Zustand im Paradies, vor allem wenn diese Liebe zur Ehe und die Ehe wiederum zu Kindern führt.“
Hortons Frust wuchs bei ihrer altmodischen Antwort, die keinen Anhaltspunkt für ein Streitgespräch bot. An seiner Miene merkte Rita, dass er gleich etwas sagen würde, um sie herauszufordern.
„Dann hört mal zu, ihr beiden. Was haltet ihr davon, wenn ich sage, dass Liebe nicht immer etwas mit Beziehungen zu tun hat? Nach allgemeiner Ansicht glauben die meisten Menschen, Männer würden Liebe mit dem Ziel Sex und Frauen mit dem Ziel Heirat einsetzen.“
Colby merkte, wie Rita sich anspannte und die Hände zu Fäusten ballte. Schon als Jugendliche war sie ziemlich jähzornig gewesen, und wie es aussah, würde sie es Horton gleich vor laufenden Kameras zeigen. Er hatte schon Talkshows gesehen, in denen die Teilnehmer mit Fäusten aufeinander losgegangen waren. Von einer Sendung hatte er nur gehört, in der ein Gast einen anderen erschossen hatte.
Er durfte kein Risiko eingehen. Schließlich war es seine Schuld, dass Rita überhaupt hier war. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht viel Alkohol vertrug. Natürlich hatte sie sich wegen der Bezahlung an die Abmachung gehalten. Er wusste nicht, was sie mit ihren fünftausend Dollar machen wollte. Sein Geld ging jedenfalls an seine Mutter, die sich auch heute noch um Pflegekinder kümmerte.
Die beiden leeren Hocker waren vermutlich für weitere Teilnehmer an der Diskussion gedacht. Colby musste Horton dazu bringen, diese Leute aufzurufen, bevor Rita explodierte.
„Wechseln wir doch mal kurz das Thema“, sagte Colby, glitt vom Hocker und trat an den Rand der Bühne. „Will jemand von Ihnen mit uns über Sullivans Regeln sprechen?“
Die Zuschauer schwiegen sekundenlang, ehe sie zu klatschen und zu johlen begannen.
Horton wollte schon protestieren, sah dann jedoch, dass der Produzent ihm Zeichen machte und zum Publikum deutete. Gelassen trat er daraufhin neben Colby. „Großartige Idee“, lobte er und klopfte Colby auf die Schulter. „Das hätte mir einfallen müssen. Will jemand zu uns auf die Bühne? Heben Sie bitte die Hand! Wir brauchen einen Mann und eine Frau.“
Niemand meldete sich.
„Leute, das ist eure Chance, im Fernsehen aufzutreten“, drängte Horton. „Das sind eure fünf Minuten des Ruhms.“ Er warf einen Blick zum Produzenten. „Außerdem gibt es eine kleine Entschädigung für den Auftritt.“
Daraufhin stieß eine Frau einen spitzen Schrei aus, und mehrere Hände schnellten hoch. Zu Ritas Bedauern war die Debatte über Sullivans Regeln eröffnet.




6. KAPITEL
Während der Gastgeber zwei Leute aus dem Publikum auswählte und auf die Bühne holte, blickte Colby zu Rita. Anstatt sich zu freuen, saß sie angespannt auf ihrem Hocker, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen. Sie sah kühl zu ihm herüber, stellte die Beine nebeneinander und zog den Rock tiefer.
Colby betrachtete ihre Knie. Die mageren Beine mit den knochigen Knien gehörten der Vergangenheit an. Ritas Beine waren lang und schlank und so interessant wie alles an ihr.
Er hatte versucht, Hortons Sendung als einzigen großen Witz hinzustellen, doch das wirkte offenbar nicht bei Rita. Das hätte er sich denken können, weil er und ihre Brüder auch früher schon wegen ihres Temperaments hatten vorsichtig sein müssen.
Warum hatte er sie bloß ermutigt, in der Sendung aufzutreten? Er hätte erkennen müssen, dass Horton mit seinen Gästen kurzen Prozess machte wie ein Wolf mit einer wehrlosen Beute.
Die Zuschauer im Studio machten einen höllischen Krach, als die beiden Freiwilligen die Bühne betraten. Horton umarmte die schlanke, ungefähr dreißigjährige Blondine. Der Freiwillige wurde lediglich mit Handschlag und Schulterklopfen begrüßt.
„So, Leute, stellt euch vor und erzählt etwas über euch, damit wir endlich diskutieren können“, forderte Horton die beiden auf, sobald sich das Publikum beruhigt hatte. „Vorher möchte ich aber noch klarstellen, dass wir das alles nicht abgesprochen haben. Keine von Ihnen beiden kennt Ms. Rosales und Mr. Callahan, richtig? Fangen Sie an“, forderte er die Frau auf und reichte ihr ein Mikro.
„Ich heiße Diane Walker“, sagte die Frau befangen, „und komme aus Lincoln in Nebraska. Ich bin Sekretärin und sehe mir Chicago zusammen mit meiner besten Freundin an. Ach ja, und ich versichere, dass ich noch nie mit Ms. Rosales oder Mr. Callahan zusammengetroffen bin.“ Sie warf Colby einen einladenden Blick zu. „Einen solchen Mann hätte ich sicher nicht vergessen“, fügte sie hinzu und reichte das Mikro an den Freiwilligen weiter.
„Ich bin Tim Holt aus Madison in Wisconsin“, sagte der stämmige, zu Glatze neigende Mann mit den unruhigen blauen Augen. „Ich war hier in Chicago in einer Werkzeugausstellung, in der Karten für diese Show verteilt wurden. Morgen fahre ich nach Hause.“ Er starrte unverhohlen auf Ritas Knie. „Ich bin Ms. Rosales und Mr. Callahan noch nie begegnet.“
„Tatsächlich nicht?“, fragte Horton gespielt ungläubig.
„Sicher nicht. An so was Heißes wie sie würde ich mich erinnern.“
Colby ärgerte sich maßlos, als Horton und Holt Rita mit Blicken auszogen. Wenn die beiden jetzt über Sullivans Regeln sprachen, wurde es kritisch. Rita betrachtete sie bereits voll Ablehnung.
Vorsichtshalber trat Colby zu ihr, tat, als würde er ihr Mikro zurechtrücken, hielt es dabei zu und sagte leise: „Keine Sorge, Ri, ich nehme dir Horton ab, was immer er auch macht.“
„Kommt nicht in Frage“, erwiderte sie ebenfalls leise. „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern. Das kann ich selbst.“
„O ja“, meinte er lächelnd und rieb sich das Kinn. „Ich erinnere mich noch gut, wie du mir das damals bewiesen hast.“
Auch heute tat es Rita nicht leid, dass sie Colby damals einen Kinnhaken verpasst hatte. Zu dem Zeitpunkt war ihr noch nicht bewusst geworden, wie gut er aussah, und als einziges Mädchen in der Familie hatte sie sich gegen ihre Brüder und ihn nicht anders zur Wehr setzen können. „Falls nötig, mache ich es noch ein Mal“, flüsterte sie.
„Ich will doch nur, dass du mir vertraust“, erklärte er, befestigte das Mikro wieder und kehrte auf seinen Platz zurück.
Sie sollte Colby vertrauen? Rita verspürte einen wohligen Schauer, als seine Hand ihr Knie streifte. Wie sollte sie ihm vertrauen, wenn sie keine Ahnung hatte, worauf er aus war?
Horton griff nach einer Ausgabe von Today’s World, öffnete die Zeitschrift und reichte sie Rita. „Fangen wir mit Ihnen an. Rita, könnten Sie Sullivans Regel Nummer eins vorlesen?“
Jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Sie holte tief Luft. „‚In einer glücklichen Beziehung muss eine Frau ihrem Mann das Gefühl geben, ein richtiger Mann zu sein.‘“
Horton nickte. „Eine sehr wichtige Regel. Was halten Sie davon, Rita?“
Colby beobachtete sie, und er war durch und durch ein richtiger Mann. „Ich glaube“, antwortete sie, „hier geht es mehr darum, dass eine Frau das unterentwickelte Selbstbewusstsein eines Mannes aufbauen soll.“
„Und wie denken Sie darüber, Diane?“, fragte Horton, während das Publikum schallend lachte.
Diane kicherte verlegen. „Ich weiß nicht viel über das Selbstbewusstsein von Männern, aber mir ist alles recht, damit sich ein Mann für mich interessiert.“
Tim, der neben Colby saß, riss die Arme hoch, und die Frauen im Publikum klatschten.
„Nun, kommen wir zu Regel Nummer zwei.“ Horton nahm Rita die Zeitschrift aus der Hand und las vor. „‚Während Männer nicht von Natur aus monogam sind, sehen sie in einer Frau eher eine mögliche Freundin oder Gefährtin, wenn es nicht zu häufig zu Intimitäten kommt.‘ Und die nächste Regel“, fuhr er fort. „‚Eine Frau muss ihre eigenen Wünsche im Dienst einer guten Beziehung zurückstellen.‘“
Diane schüttelte den Kopf. „Das ist doch nicht richtig. Hat Sullivan das wirklich geschrieben?“
„Aber ja.“ Horton reichte ihr die Zeitschrift. „Sie stimmen nicht zu?“
„Nein.“ Diane warf einen Blick auf den Artikel und gab Horton das Magazin zurück. „Wenn Sie mich fragen, so hat der Mann absolut unrecht. Was ist denn eine Beziehung ohne Sex?“
„Richtig“, bestätigte Horton zufrieden.
„Genau richtig“, ergänzte Tim, und die Männer im Publikum johlten.
Colby hielt sich klug zurück.
Rita warf Horton einen zornigen Blick zu. „Sex ist kein Spiel!“, rief sie. „In einer Beziehung muss es höhere Werte geben, sonst ist Sex nichts weiter als eine körperliche Betätigung.“
„Das ist also Ihre Meinung, Rita“, entgegnete Horton. „Und wie sieht es bei Ihnen aus, Colby?“
Colby musste sich sehr beherrschen, um Horton nicht in das satt grinsende Gesicht zu schlagen. Stattdessen zwang er sich zu einer kontroversen Antwort. Dafür wurde er schließlich bezahlt.
„Ich finde, dass Sullivan es nicht ganz getroffen hat. Eine echte und dauerhafte Beziehung ist nur möglich, wenn man beim Anblick des Partners Glocken läuten hört.“
Rita war angenehm überrascht. Sie hatte Colby für einen Chauvinisten gehalten, aber in Bezug auf Sullivans Regeln für das Paarungsspiel waren sie doch weitgehend einer Meinung.
Horton nickte nachdenklich. „Nach allem, was Sie uns vorhin erzählt haben, Colby, haben Sie diese Glocken noch nicht läuten gehört?“
Colby wandte den Blick nur widerstrebend von Rita ab. Das fiel ihm deshalb so schwer, weil er hätte schwören können, bei ihr Glocken zu hören. „Von meinen besten Freunden weiß ich, dass es nur nach langer Werbung zu dauerhaften Beziehungen kommt, und dafür hatte ich nie Zeit.“
„Glauben Sie an Sullivans Regel“, fuhr Horton fort, „die besagt, dass eine Frau weniger versuchen sollte, sexy zu sein, und sich mehr um Anpassungsfähigkeit bemühen muss?“
Colby zuckte mit den Schultern. „So könnte man es ausdrücken.“
Tim schüttelte geringschätzig den Kopf, und Diane rief entsetzt: „Soll das heißen – kein Sex?“
Das Publikum protestierte gegen platonische Beziehungen, und Horton freute sich.
Colby war klar, dass der Gastgeber endlich erreicht hatte, was er wollte. Rita dagegen war bestimmt zornig.
„Und wie ist es mit der Regel“, rief Horton, „dass eine Frau ihrem Mann zeigen muss, wie sehr sie ihn mag und schätzt?“ Er ließ Colby keine Zeit zur Antwort. „Sullivan verlangt auch, dass eine Frau ihren Mann mit Zuneigung überschüttet und ihren eigenen täglichen Frust unterdrückt. Was sagen Sie dazu, Tim?“
„Finde ich gut, wenn auch noch dazugehört, dass der Mann bestimmt, wann es zur Sache geht!“, rief Tim.
„Davon halte ich nichts“, warf Diane ein. „Eine Frau hat das gleiche Recht wie ein Mann, mit Sex anzufangen.“
Tim lachte. „Ich finde, wir Männer sollten Sullivan zum Dank für seine Regeln auf ein Bier einladen.“
Die Männer im Publikum sprangen begeistert auf. Mehr als eine Frau stieß ihren Begleiter mit dem Ellbogen an.
Rita warf einen Blick auf die Uhr. Zum Glück blieben nur noch wenige Minuten. Dann konnte sie Horton die Meinung sagen. Colby hatte bei ihr Pluspunkte gesammelt mit seiner Bemerkung über die Glocken, die man beim idealen Partner läuten hört.
Bisher war noch nicht über die sechste Regel gesprochen worden. Rita erinnerte Horton daran.
„Ach ja, richtig“, erwiderte der Talkmaster. „Regel Nummer sechs ist ganz nach meinem Geschmack.“ Er reichte Colby die Zeitschrift. „Lesen Sie doch bitte vor.“
„‚Eine Frau muss unterhaltsam und unproblematisch sein und ihren Mann unterstützen sowie seine Leistungen loben.‘ Wow, was für eine Regel!“
„An diese Regel kann nur ein Dummkopf und Mistkerl glauben!“, wandte Rita empört ein. „Ein solches Veralten kann doch nur auf Gegenseitigkeit beruhen. Beim Paarungsspiel geht es nicht ausschließlich darum, was Männer wollen. Frauen haben ebenfalls Bedürfnisse.“
„Da gebe ich Ihnen recht, aber so wichtig ist das auch wieder nicht“, sagte Diane. „Mir gefällt der Teil der Regeln über Sex eigentlich am besten.“ Sie warf Tim Holt einen Blick zu. „Und ob verheiratet oder nicht, ich will jedenfalls nicht allein alt werden.“
Rita war erleichtert, dass sich die Blondine jetzt auf Holt und nicht auf Colby einschoss.
„Danke für diesen Beitrag, Diane“, sagte Horton herzlich. „Viele im Publikum geben Ihnen bestimmt recht. Und was Sullivans Regeln angeht, glaube ich, dass wir heute Abend einiges erfahren haben. Sullivan liegt nicht in allen Punkten falsch, doch jeder kann sich seine eigenen Regeln für das Paarungsspiel erstellen.“
Er lächelte Rita und Colby wohlwollend zu.
„Manchmal funktionieren Regeln, manchmal aber auch nicht“, fuhr er bedeutungsvoll fort. „Wenn zwei Menschen füreinander bestimmt sind, kümmert sich letztlich niemand mehr um Regeln. Und das war es für heute Abend, Leute!“ Musik klang auf, und Horton winkte. „Bis nächste Woche, wenn wir wieder über ein interessantes Thema sprechen!“
Die Musik schwoll an, und auf Zeichen jubelte das Publikum. Die Sendung war aus.
Horton stürmte zu Colby und Rita und ergriff sie strahlend an den Händen. „Sie beide waren großartig! Zwischen Ihnen sind die Funken nur so geflogen! Möchten Sie nicht wieder bei mir auftreten? Dann können wir über sexuelle Anziehung im Gegensatz zu natürlicher Auslese sprechen!“
„Auf gar keinen Fall“, erwiderte Rita sofort.
Colby sah Diane nach, die an Tim Holts Arm das Studio verließ. Der einzige Mann, für den Rita sich interessierte, war unzuverlässig. Dabei kam für sie nur ein Mann in Frage, bei dem sie sich sicher fühlte, wenn sie abends einschlief, und der sie morgens beim Aufwachen glücklich machte.
„Das Publikum hat Sie beide auch gemocht“, stellte Horton fest. „Überlegen Sie sich mein Angebot. Und falls das bei der Entscheidung hilft, so gibt es jedes Mal das gleiche Honorar wie heute, vielleicht sogar etwas mehr.“
Colby nahm Rita vorsichtshalber am Arm, bevor sie nach dem Gastgeber schlagen konnte. „Danke“, sagte er und zog sie von der Bühne. „Rita hat viel zu viel zu tun, und ich kehre nach Texas zurück.“ Sobald sie das Studio verlassen hatten, wandte er sich an Rita. „Wie wäre es mit Abendessen?“, fragte er und blieb neben ihrem Wagen stehen. „In Melvin’s Diner hast du nicht viel gegessen.“
Sie schüttelte den Kopf, weil ihr auch jetzt noch flau im Magen war. „Danke, aber ich könnte keinen einzigen Bissen hinunterbekommen.“
„Ich hatte gehofft, an der frischen Luft würdest du dich besser fühlen“, meinte er enttäuscht. „Wie wäre es dann mit einer Tasse Kaffee?“
„Nein. Ich möchte einfach nach Hause.“
„Ganz sicher? Ich will nicht, dass wir uns jetzt das letzte Mal sehen.“
Das wollte sie auch nicht. „Ich weiß zwar nicht, was dich nach Chicago geführt hat, aber wir werden uns sicher irgendwann und irgendwo wieder begegnen.“
„Irgendwann und irgendwo? Warum dann nicht gleich hier und jetzt?“
Allmählich erlahmte ihr Widerstand, aber sie sagte trotzdem: „Warum können wir uns nicht sofort verabschieden?“
„Weil hier zu viele Leute sind.“ Zahlreiche Zuschauer hielten sich noch auf dem Parkplatz auf. „Und ich würde dir gern echt texanisch eine gute Nacht wünschen.“
Rita kannte eine texanische Begrüßung. Wie war es, wenn Colby ihr echt texanisch eine gute Nacht wünschte? War sie dafür überhaupt bereit?
Seine Finger strichen über ihren Handrücken und lösten ein sanftes Ziehen in ihr aus. „Du meinst“, sagte sie, „du willst dich verabschieden, nicht wahr?“
„Nein“, widersprach er. „Ich wollte dich zwar zuletzt zu einem Abendessen einladen, aber ich bin noch nicht bereit, mich zu verabschieden.“
„Wirklich nicht?“, fragte sie atemlos.
„Wirklich nicht“, bestätigte er und betrachtete sie, als würde er sie das erste Mal richtig sehen. „Wenn du schon nichts essen willst, wie wäre es dann, wenn wir uns einen ruhigen Ort suchen?“
Sie entzog ihm ihre Hand nicht, und sie gestand sich ein, dass auch sie sich noch nicht verabschieden wollte. „In Ordnung“, stimmte sie zu.
Offenbar hatte sie recht gehabt, als sie die Bedeutung der sexuellen Anziehung betonte. Trotz Sullivans Regeln richtete man sich nicht nach dem Verstand, wenn man sich verliebte. Wäre das nämlich der Fall gewesen, hätte sie Colby längst weggeschickt. Vor allem hätte sie sich gehütet, die nächsten Sätze auszusprechen.
„Ich würde dir viel lieber bei mir daheim gute Nacht sagen. Es ist nicht weit von hier, und dort wäre es vor allem viel sicherer. In meinem Haus wohnt bestimmt niemand, der hinter dir her ist oder der mir einen fürchterlichen Schrecken einjagt.“
Colby drückte lachend ihre Hand. „Bist du noch immer ein Opfer deiner Fantasien? Zu deiner Beruhigung kann ich dir versichern, dass ich die Polizei von Chicago auf meiner Seite habe. Fahren wir! Ich habe übrigens keinen Leihwagen mehr, sondern bin mit einem Taxi hergekommen.“
Rita holte die Autoschlüssel aus der Tasche. Hätte sie noch einen letzten Rest klaren Menschenverstandes besessen, hätte sie Colby zu seinem Hotel gebracht und wäre allein nach Hause gefahren und zu Bett gegangen.
Im Wagen war er ihr so nahe, dass sie die Wärme seines Körper spürte und den Duft seines Rasierwassers auffing. Und er war ihr vor allem so nahe, dass sie sich fragte, was dieser Abend noch zu bieten hatte.
„Hübsch hast du es“, stellte Colby fest, als er Rita in die kleine Wohnung folgte und sich bewundernd umsah. „Obwohl es irgendwie nicht dir entspricht.“
„Es entspricht nicht der Person, die ich früher war“, bestätigte sie. „Aber nicht nur die Möbel haben sich verändert, nicht wahr?“
„Das stimmt“, meinte er lächelnd. „Du bist nicht mehr wie das Mädchen, das ich früher kannte. Das heißt, so stimmt das nicht. Du bist doch wie sie, nur hundert Mal besser.“
Rita freute sich über das Kompliment. Während sie Schuhe und Jacke auszog, dachte sie daran, was für ein Wildfang sie in ihrer Jugend gewesen war. Die Möbel in dieser Wohnung waren nur ein Anzeichen dafür, wie sehr sie sich verändert hatte.
Sie war ein unerwarteter Nachzügler in einer Familie mit vier Jungen gewesen, und ihre Mutter hatte das Zimmer ihrer Tochter eingerichtet. Dabei hatte Mom versucht, einen Wildfang in ein sanftes Mädchen zu verwandeln. Rita schauderte bei der Erinnerung an Chintz, Rüschen und Plüschtiere.
Sie war ihrer Mutter nicht dankbar gewesen, sondern hatte sich nach der Freiheit gesehnt, die ihre Brüder und der Junge von nebenan genossen. Bei den Jungen hatte man letztlich über alles hinweggesehen, eben weil sie Jungen waren. Ihr hatte man das jungenhafte Verhalten verübelt.
Hier hatte sie sich im nüchternen skandinavischen Stil eingerichtet. Es gab kein großes Bett mit vier hohen Pfosten, sondern abends wurde die Couch in ein Bett verwandelt. Den Beistelltisch konnte man bei Bedarf hochfahren, damit er als Esstisch diente. Ein bequemer Sessel, zwei kleinere Sessel, ein Fernseher und einige Lampen – das war alles.
„Dein Weihnachtsbaum gefällt mir“, stellte Colby fest und roch an den Nadeln. „Brauchst du Hilfe beim Schmücken?“
„Nein“, erwiderte sie lachend. „Er ist so klein, dass ich damit in wenigen Minuten fertig bin. Ich hatte bisher nur keine Zeit. Möchtest du Kaffee?“
„Darf ich es mir bequem machen?“
Sie fragte sich bloß, wie bequem er es sich machen wollte, und fand es bald heraus. Er zog die Jacke aus, nahm die Krawatte ab, öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Hemds und rollte die Ärmel hoch.
Er war massiger geworden, doch nach wie vor schlank und muskulös, hochgewachsen mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Zu den kräftigen Händen passten die langen, schmalen Finger, und im braunen Haar, das ihm stets in die Stirn fiel, waren Strähnchen von der Sonne ausgebleicht.
Er war der attraktivste Junge gewesen, den sie jemals gesehen hatte, und jetzt war er der attraktivste Mann. Vermutlich war es doch nicht klug, mit ihm allein zu sein.
„Kaffee ist gleich fertig“, kündigte sie an und ging in die Küche.
Er folgte ihr. „Soll ich dir helfen?“ Er stand so dicht hinter ihr, dass ihr sein Atem warm über den Nacken strich. O ja, es gab viele Möglichkeiten für sie beide, doch schlagartig bekam sie Angst. Es ging ihr zu schnell.
„Nein, danke“, wehrte sie lächelnd ab und rieb sich die Schulter, mit der sie gegen ein Regal gestoßen war. „Hier drinnen ist nicht genug Platz für zwei. Du könntest dir auch wehtun.“
„Tut mir leid. Soll ich dir die Schulter massieren? Das vertreibt den Schmerz.“
„Nein, danke.“ Dann wäre er ihr noch näher gekommen. „Es geht schon wieder.“
Er griff an ihr vorbei nach einem offenen Behälter, den sie auf die Theke gestellt hatte, verließ die Küche und roch lächelnd an den Plätzchen. „Sind die von deiner Mutter?“
„Mom schickt mir fast wöchentlich ein Päckchen“, bestätigte sie. „Wahrscheinlich ist sie davon überzeugt, dass ich sonst zum Skelett abmagern würde.“
„Wenn ich wieder nach Sunrise komme, werde ich deiner Mutter versichern, dass du gut aussiehst, sehr gut sogar. Darf ich die Plätzchen kosten, während ich auf den Kaffee warte?“
„Bediene dich“, erwiderte sie. Colby und ihre Brüder hatten sich schon früher auf alles gestürzt, was ihre Mutter gebacken hatte.
Mit einem Plätzchen in der Hand ging er im Wohnzimmer ans Fenster. Das Haus stand zwar nicht am See, aber man erblickte den Lake Michigan zwischen Bäumen und Häusern.
„Hübsche Aussicht“, sagte Colby. „Die Miete ist bestimmt hoch. Kein Wunder, dass du in Hortons Sendung aufgetreten bist.“
Nachdem sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte, gesellte sie sich zu ihm. „Das stimmt. Ich brauche das Geld auch für die Feiertage“, fuhr sie fort und trat neben ihn. „Ich sehe gern auf den See und den Himmel hinaus. Manchmal male ich Wolkenbilder.“
„Ich dachte, das machen nur Kinder.“
„Nicht nur Kinder, sondern auch Menschen mit Fantasie – und die habe ich, wie du weißt“, fuhr sie lachend fort. „Du solltest die Wolken im Frühling sehen. Dann sind sie flaumig weiß und ähneln laufenden Schafen.“
Er betrachtete sie fasziniert, wie sie die Wolken beschrieb und sich dabei in Begeisterung steigerte. Das erinnerte ihn an das Mädchen, das früher versucht hatte, sich ihm und ihren Brüdern anzuschließen. „Was machst du im Winter mit den Wolken?“
„Im Winter bringen sie Schnee“, erwiderte sie lachend, „und ich mache manchmal einen Schneemann mit einer Möhre als Nase und allem, was noch dazugehört.“
„Das klingt nach der Rita, an die ich mich noch gut erinnere.“ Die Bluse spannte sich über ihren Brüsten, als sie ihre Worte mit lebhaften Gesten unterstrichen hatte.
„Ist das schlecht?“, fragte sie.
„Nein, gar nicht. “Vorerst verdrängte er erotische Überlegungen und wechselte das Thema. „Jetzt ist Horton nicht hier und hört nicht zu. Hast du ernst gemeint, was du über die Liebe gesagt hast? Wenn man wirklich liebt, liegt einem mehr am Partner als an einem selbst? Und Liebe entspricht dem Zustand wie im Paradies?“
„Um ehrlich zu sein“, erwiderte sie verlegen, „habe ich einfach gesagt, was mir spontan eingefallen ist.“
„Ach! Soll das heißen, dass du noch nie verliebt warst?“
Sie blickte auf den See hinaus und erinnerte sich an Colby an der High School. Damals hatte sie für ihn geschwärmt. „Nein, ich war noch nie verliebt. Warum?“
„Aus keinem bestimmten Grund“, erwiderte er. „Deine Mutter hat nur erwähnt, dass du verlobt warst, die Verlobung aber gelöst hast.“
„Das ist richtig“, bestätigte sie. „Sogar zwei Mal und beinahe drei Mal.“
„Das ist nicht dein Ernst! Kenne ich diese Männer?“
„Möglich. Der erste war Raul Garcia, ein Freund der Familie, den mir meine Familie aufgedrängt hat. Ich war dumm genug, mich überreden zu lassen. Dann habe ich begriffen, dass Dad glaubte, ich würde einen Mann brauchen, der älter und klüger ist als ich und sich um mich kümmert. Als ob ich das nicht selbst könnte!“
Er nickte. „Und beim zweiten Mal?“
„Mein Vater hat mir Vorhaltungen gemacht, ich hätte nicht genug Verantwortungsbewusstsein. Ich habe rebelliert und mich für Buddy Hansen entschieden. Er war wie ich am College, und er war jung genug, um mich zu verstehen. Außerdem wollte ich meinen Eltern zeigen, dass ich selbst Entscheidungen treffen kann. Nach einer Woche haben Buddy und ich schon eingesehen, was für ein Fehler die Verlobung war. Darum haben wir sie gelöst.“
„Noch ein Pluspunkt für dich“, stellte Colby fest. „Und der dritte?“
Rita lächelte voll Bedauern, als sie sich an Bill Langston erinnerte, den Anwalt, den ihre Mutter für sie bestimmt hatte. Er war nett gewesen, hatte sich aber nicht für eine dermaßen junge Frau interessiert. „Wir haben uns als Freunde getrennt“, berichtete sie, nachdem sie die Geschichte erzählt hatte. „Er hat mir seine Hilfe als Anwalt angeboten, falls ich jemals einen brauchen sollte. Ich bekomme noch immer Weihnachtskarten von ihm und seiner Frau. Und was ist mit dir?“, fuhr sie fort. „Kaum zu glauben, dass ein Mann wie du noch keine Frau gefunden hat, die ihn heiraten möchte.“
Colby schob sich das letzte Stück des Plätzchens in den Mund und putzte Krümel vom Kinn. „Ich weiß nicht, wie du das meinst – ein Mann wie ich. Ich hatte einfach zu viel zu tun mit dem College, der Ausbildung zum Ranger und den Pflegekindern meiner Mutter. Und eine Frau zu finden, die ich aufrichtig mag …“ Er stockte und sah sie überrascht an. „Ich habe keine gefunden – bis jetzt zumindest.“
Vor dem Gedanken, sie könnte die Frau sein, in die Colby sich verliebte, floh Rita in die Küche. „Der Kaffee ist bestimmt schon fertig!“, rief sie ihm zu.
Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden oder nur gehört, was sie hören wollte. Jedenfalls wirkte er ähnlich unsicher wie sie. Entweder war er jetzt zu verlegen, um zu ihr in die Küche zu kommen, oder er bereute schon, überhaupt etwas gesagt zu haben.
Früher war er absolut selbstbewusst gewesen. Heute war er ihr ein Rätsel.
Sie füllte zwei Tassen, tat Sahne in ihre, stellte sie auf ein Tablett zusammen mit Plätzchen von ihrer Mutter und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Colby stand noch immer am Fenster und drehte sich erst um, als er sie hörte.
„Wie hast du das gemeint“, erkundigte sie sich, „als du zu Horton gesagt hast, Liebe wäre eine Stimmung, ein Gemütszustand? Ach nein, schon gut“, fuhr sie fort. „Es spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist, wie du das vorhin gemeint hast – bis jetzt zumindest.“
„Keine Ahnung“, murmelte er und ging zur Tür. „Der Kaffee riecht zwar toll, aber nach dieser dummen Bemerkung sollte ich mich verabschieden, bevor ich mich völlig bloßstelle.“
So leicht gab sie nicht auf. „Antworten vor einer laufenden Fernsehkamera sind eine Sache, die Wahrheit ist eine andere“, erklärte sie mutig. „Wir sind allein, und bevor du verschwindest, möchte ich wissen, was du mit bis jetzt zumindest gemeint hast.“
Er drehte sich wieder zu ihr um. „Erstens wollte ich mich am ersten Abend nicht endgültig von dir verabschieden. Da ich noch eine Weile in Chicago bleiben würde, habe ich dir bloß für diesen Tag gute Nacht gesagt. Reicht es, wenn ich mich dafür entschuldige?“
Rita überlegte hastig. Bisher hatte er ihre Frage nicht beantwortet. Sie hatte ihn zu Kaffee in ihre Wohnung eingeladen und wollte ihm damit zeigen, dass sie nicht mehr das Mädchen von früher war. Außerdem wollte sie ihren Entschluss testen, bis zur Hochzeit Jungfrau zu bleiben.
Vielleicht waren Zeitpunkt, Ort und auch der Mann falsch, aber Colby kannte sie gut und wusste bestimmt, dass er einen wunden Punkt bei ihr berührte und dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.
Während des Fernsehauftritts hatte er überrascht dreingesehen, nachdem er davon gesprochen hatte, man würde bei der richtigen Partnerin die Glocken läuten hören.
Hatte er Glocken gehört? Hörte er sie vielleicht auch jetzt? Hatte er das mit bis jetzt zumindest gemeint?
Er sah in ihr eine erwachsene Frau. Nun tauchte die Frage auf, ob sie Jungfrau bleiben wollte.
Es kam ihr wie ein Traum vor, als sie auf ihn zuging. Er hob die Arme und legte sie ihr behutsam um die Schultern.
Seine Zurückhaltung zeigte, dass sie den nächsten Schritt machen musste. Wortlos schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich heran.
„Ri?“
„Nein, Rita“, antwortete sie leise. „Du hast vorhin bis jetzt zumindest gesagt. Ich will wissen, wie du das gemeint hast.“
Er schob sie ein kleines Stück von sich. „Ich glaube, das weißt du.“
„Weiß ich das?“, flüsterte sie.
„Bis jetzt habe ich dich noch nie so gesehen“, gestand er und zog sie wieder an sich. „Das Mädchen von damals ist mir ständig in die Quere gekommen.“
„Weiter“, verlangte sie und drückte die Lippen an sein Kinn. „Du machst das sehr gut.“
„Die Wahrheit ist“, fuhr er fort und sah ihr tief in die Augen, „dass ich ein ganz sonderbares Gefühl habe, seit ich dein Büro betreten habe. Ich brauchte einige Tage, um mich daran zu gewöhnen – an das Gefühl, meine ich. Natürlich wusste ich, dass du zu einer Schönheit herangewachsen bist. Deine Mutter hat mir jedes Mal von dir vorgeschwärmt, wenn ich sie besucht habe, und das Foto von der Hochzeit deiner Freundin hat es bestätigt. Aber dich dann zu sehen … diese Intelligenz in deinen Augen …“
Im nächsten Moment küsste er sie, dass ihr der Atem stockte. Doch war es klug, sich einem Mann zu überlassen, der nicht gesagt hatte, dass er sie liebte? Das alberne Foto bereitete ihr ebenfalls Sorgen. Gab es womöglich doch einen Zusammenhang zwischen dem Brautstrauß, den sie gefangen hatte, und Colbys Auftauchen? Allmählich machte es ganz diesen Eindruck.
Er lachte leise, als sie den Kuss beendete, betrachtete ihr besorgtes Gesicht, gab ihr noch einen Kuss und sagte: „Verrückt, nicht wahr?“
„Ja, das ist es“, erwiderte sie und konnte ihm nicht widerstehen. Etwas Vergleichbares hatte sie in achtundzwanzig Jahren nicht erlebt. „Küss mich noch ein Mal, bitte.“
Oft hatte sie die Ansicht vertreten, dass sexuell zwischen zwei Menschen alles stimmen musste, damit eine Beziehung eine Chance hatte. Nun erkannte sie, dass dies auf sie und Colby zutraf, und darum verlor sie sich in seinem Kuss. Nun gab es keinen einzigen Zweifel mehr daran, dass diese sexuelle Anziehung zwischen ihnen existierte.
Das Telefon klingelte.
„Geh nicht ran“, bat er und hielt sie fest, als sie sich abwenden wollte. „Der Anrufer kann eine Nachricht hinterlassen.“
„Das geht nicht. Bestimmt ist es meine Mutter. Sie ruft ein Mal pro Woche an“, erwiderte sie bedauernd und löste sich von ihm. „Mom muss sich davon überzeugen, dass es mir gutgeht. Ihre erdrückende Liebe war einer der Gründe, aus denen ich nach Chicago gezogen bin.“
Colby gab sie widerstrebend frei, weil er ahnte, dass Rita es sich nun doch anders überlegen würde.
Sie machte ihm ein Zeichen zu warten und hob ab. „Hi, Mom. Natürlich habe ich gewusst, dass du es bist. Wer sonst sollte so spät anrufen? Ja, ich weiß, in Texas ist es noch früher am Tag. Es geht mir gut. Ja, ich habe dein Päckchen bekommen. Die Plätzchen sind großartig.“
Sie blickte zu Colby, während sie ihrer Mutter zuhörte.
„Ja, Colby ist hier. Woher weißt du das? Du hast ihn zu mir geschickt?“ Eine lange Erklärung folgte. „Ja, er hält sich bestimmt an alles, was du gesagt hast. Ich muss jetzt Schluss machen, Mom. Morgen rufe ich dich an. Gib Dad einen Kuss von mir. Ja, ich grüße Colby. Gute Nacht.“
Sie legte auf, verschränkte die Arme und sah Colby scharf an.
„Alles in Ordnung?“
„Kommt darauf an, wie man es sieht.“ Jetzt war klar, dass ihre Mutter in Colby tatsächlich einen idealen Schwiegersohn sah. Das war zwar nicht seine Schuld, aber Rita fühlte sich dermaßen manipuliert und wie ein Kind behandelt, dass sie allein sein wollte.
Als er sich ihr näherte, wich sie ihm aus. „Es liegt an dem Foto, das weiß ich“, sagte sie. „Du kannst zu meiner Mutter gehen und ihr ausrichten, dass ich Single bin und es auch bleiben will.“
„Sehr schade“, erwiderte er und versuchte, sie an sich zu ziehen. „Ich mag deine Augen, wenn du dich ärgerst.“
Sie schob ihn von sich. „Wechsle nicht das Thema. Sollte ich irgendwann heiraten, dann sicher nicht, weil meine Mutter damit einverstanden ist. Und wenn du mich in meine Wohnung begleitet hast, um an eine Tasse Kaffee und vielleicht auch eine Verführung zu kommen – du kriegst keines von beidem.“
„Nun warte, bitte!“, warf er frustriert ein. „Das hat doch nichts mit Kaffee zu tun. Wenn du dich über deine Mutter ärgerst, lass das nicht an mir aus. Ich wollte deiner Mutter nur einen Gefallen erweisen, bevor …“
„Das ist mir egal! In der Straße hat noch ein Café geöffnet. Du solltest dich beeilen, sonst schließen sie.“ Entschieden ging sie in die Küche, holte die Dose mit den Plätzchen ihrer Mutter und drückte sie ihm in die Hände. „Und da sie dir gut schmecken, kannst du sie mitnehmen.“
„Tut mir aufrichtig leid, Ri“, versicherte er. Der Abend hatte vielversprechend begonnen und endete erbärmlich. „Vergiss deine Mutter. Hier geht es nur um dich und mich. Ich denke, dass mir viel an dir liegt.“
„Du denkst? Und was denkst du, wann du es wissen wirst? Bevor wir uns lieben oder hinterher?“
„Ich habe in Chicago einen Sonderauftrag zu erfüllen“, gestand er. „Dabei könnte es gefährlich werden, und ich möchte dich nicht in die Sache hineinziehen.“
„Ach nein? Bisher war jedes Mal, wenn wir zusammen waren, jemand hinter dir her. Ich finde, deine Sorge um mich kommt reichlich spät.“
„Vielleicht hast du dir doch nur etwas eingebildet“, erwiderte er. „Nein, du brauchst nichts zu sagen. Ich gehe kein Risiko mehr ein. Eine Regel der Texas Rangers besagt, dass man sich während eines Einsatzes auf keine Beziehungen einlassen darf, und deshalb …“
„Ich habe mir nichts eingebildet!“, rief sie gereizt. „Ich bin sicher, dass jemand hinter dir her ist, und du brauchst jemanden, der dich beschützt.“
„Zum Beispiel dich?“
„Warum nicht?“
Colby unterdrückte ein Lächeln, um sie nicht zu reizen. Das war die Rita von früher, die alles konnte und sich nicht daran störte, was andere sagten. „Ich bitte dich, Ri. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, könnten dich zum Frühstück verspeisen. Du bist ganz sicher nicht als mein Leibwächter geeignet.“
„Erstens heiße ich Rita, und zweitens habe ich mich bisher als dein Leibwächter recht gut bewährt“, erwiderte sie kampflustig.
„Trotzdem hast du dir wahrscheinlich alles nur eingebildet“, meinte er amüsiert, um den Ernst der Lage zu überspielen und nicht zu verraten, dass er sie garantiert nicht zu seinem Schutz einsetzen würde.
Sie ging zur Tür und öffnete sie. „Da du alles für einen Scherz hältst, geh!“
„Soll ich wirklich gehen, ohne dir richtig eine gute Nacht zu wünschen?“, fragte er und folgte ihr an die Tür.
„Ja. Und noch etwas. Du kannst meiner Mutter ausrichten, dass der Aberglaube mit dem Hochzeitsstrauß nicht bei mir wirkt. Und sollte ich jemals beschließen zu heiraten, werde ich und nur ich den Mann aussuchen.“
„Ganz wie du willst“, stimmte er ihr zu. „Sollte sich aber innerhalb der nächsten Tage etwas ergeben und du mich sprechen wollen, kannst du in der Zentrale der Polizei eine Nachricht für mich hinterlassen.“
„Bestimmt nicht! Und du kannst meiner Mutter auch noch erzählen, dass du von mir nichts weiter als ihre Plätzchen bekommen hast.“
„Ach, ich weiß nicht“, entgegnete er vergnügt. „Du küsst jedenfalls toll.“
Zornig deutete sie zur Tür.
„Na gut, dann gehe ich“, lenkte er seufzend ein. „Aber vorher wünsche ich dir wie versprochen auf echt texanische Art eine gute Nacht.“
Bevor sie ihm sagen konnte, dass sie daran nicht interessiert war, zog er sie auch schon an sich.
„Bereit?“, fragte er lächelnd.
Empört öffnete sie den Mund, um abzulehnen.
„Das ist doch besser als streiten, oder?“, flüsterte er, streichelte ihre Wangen und sah ihr tief in die Augen. „Deine Haut ist glatt wie Seide. Wieso habe ich nicht gewusst, dass sich hinter dem Wildfang eine begehrenswerte Frau verbirgt?“
Rita bebte vor Erregung, doch er zog sich zurück, ohne sie zu küssen.
„Ich sollte gehen, solange ich noch einigermaßen klar denken kann“, sagte er. „Ich wollte, wir könnten bloß Freunde sein, aber wie soll das klappen, wenn ich mir alles andere als eine Freundschaft wünsche?“
Noch ein Mal strich er ihr über die Wange, drehte sich um und ging.
Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder bewegen konnte. Sie schloss die Tür.
Es war ihr gelungen, Colby klarzumachen, dass sie nicht mehr der Wildfang von früher war. Allerdings hatte sie dabei auch etwas herausgefunden.
Sie bewahrte sich für den richtigen Mann auf, um mit ihm in der Hochzeitsnacht den letzten Schritt zu wagen. Nun wusste sie, dass Colby dieser Mann hätte sein können – aber wahrscheinlich nie sein würde.




7. KAPITEL
Rita verbrachte eine schlaflose Nacht auf der Couch, die sie nicht mal zum Bett aufgeklappt hatte. Vergeblich versuchte sie, Colby zu vergessen.
Als sie schließlich mit einstündiger Verspätung ins Büro kam, begegnete sie Arthur mit seinem Getränkewagen.
„Hi, Rita! Wahrscheinlich habe nicht nur ich die ideale Ergänzung gefunden“, sagte er und lächelte wissend.
Seit Rita ihn mit einer Kollegin bekannt gemacht und er sich mit dieser verlobt hatte, wollte er alle glücklich verliebt sehen. „Wie kommen Sie darauf?“
„Ich habe Ihnen gerade ein Geschenk auf den Schreibtisch gelegt“, erklärte er. „Und wenn Sie mich fragen, so sagt das alles.“
An ihm vorbei sah sie auf dem Schreibtisch einen länglichen weißen Karton von einem Floristen mit einem roten Band. „Ist das sicher für mich?“, fragte sie zweifelnd und ging an den Schreibtisch.
Arthur ließ den Getränkewagen auf dem Korridor stehen und folgte ihr ins Büro. „Aber sicher“, beteuerte er überglücklich. „Ihr Name steht doch darauf.“
Rita zog unter dem Band einen kleinen Umschlag hervor und holte die Karte heraus. „Hier steht nur ‚Gute Nacht‘.“
„Gute Nacht?“, fragte er verblüfft. „Es ist doch erst zehn Uhr Vormittag.“
„Fragen Sie lieber nicht“, bat Rita, löste das Band und öffnete den Karton. Die roten Rosen konnten nur Colbys Entschuldigung für den gestrigen Abend sein, und darüber wollte sie mit niemandem sprechen. „Danke, Arthur.“
„Ich bringe gleich frischen Kaffee.“ Er hatte es offenbar mit dem Gehen nicht eilig, weil er herausfinden wollte, von wem die Blumen waren.
Kaffee erinnerte sie an Colby, den sie einfach nicht vergessen konnte. Die Rosen deuteten an, dass doch nicht alles zu Ende war. „Nein, danke, vielleicht später.“
Sie wartete, bis Arthur fort war. Erst dann holte sie die Rosen aus dem Karton. Wieso es zehn Blumen waren, wusste sie nicht, aber rote Rosen standen für Leidenschaft. Wahrscheinlich sollten sie an den Gutenachtkuss erinnern, den Colby ihr letztlich doch nicht gegeben hatte.
Oder jede Rose stand für ein Jahr, in dem sie sich nicht gesehen hatten.
Erregt erinnerte sie sich an den Kuss vor dem Anruf ihrer Mutter. Ein Kuss von dem Jungen, mit dem sie aufgewachsen war!
Schon immer hatte sie gewusst, dass Colby nicht nur ein toll aussehender Mann war, sondern auch viele gute Anlagen besaß. Keinesfalls hatte sie jedoch erwartet, er könnte eine romantische Ader haben, und nur ein Romantiker konnte sich eine schlichte und so bedeutungsvolle Botschaft wie diese Rosen ausdenken.
Sollten die Rosen eine Entschuldigung sein, hätte Colby das gar nicht nötig gehabt. Sie hatte ihn gelockt, und sie hatte die Beherrschung verloren. Sie hatte schließlich allen romantischen Annäherungsversuchen ein Ende bereitet und ihn weggeschickt.
Rita seufzte. Vielleicht sah sie im gestrigen Abend zu viel. Colby hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mit Leib und Seele Gesetzeshüter war und nach Texas zurückkehren wollte.
Sie beugte sich über die Rosen und atmete den feinen Duft ein. Wenn jemand sich für die Art entschuldigen musste, wie der gestrige Abend geendet hatte, war sie das.
„Rita Rosales! Wieso hast du uns kein Wort gesagt?“
Ihre Freundinnen April und Lili standen vor ihr und betrachteten die Rosen.
„Was sollte ich euch denn sagen?“, fragte Rita, obwohl sie das sehr genau wusste. „Arthur hat vermutlich schon überall geredet, aber ich weiß nicht sicher, von wem die Blumen sind.“
„Nicht sicher?“, wiederholte April. „Also weißt du doch etwas. Los, heraus mit der Sprache!“
„Ich glaube, dass sie von Colby Callahan sind“, erwiderte Rita vorsichtig, weil sie nicht alles verraten wollte. „Aber ich bin eben nicht hundertprozentig sicher.“
April sah sich die Rosen genau an. „In der Poststelle nehmen sie bereits Wetten über den Absender an.“
„Das gibt es doch nicht! Wer ist im Rennen?“
„Bisher scheint Tom Eldridge der Favorit zu sein.“
Rita schüttelte lachend den Kopf. „Tom ist nicht der Typ, der Rosen schickt. Er ist nicht die Spur romantisch. Das kann Lili bestätigen.“
Prompt wurde Lili rot.
„Ach, ich weiß nicht.“ April roch an den Blumen. „Man erzählt sich, Tom wäre dir für deinen Auftritt in Paul Hortons Show dankbar.“ Sie entdeckte den Umschlag und die Karte auf Ritas Schreibtisch. „Bei uns im Büro werden nicht täglich Blumen abgegeben. Also, was hat sich zwischen dir und Colby abgespielt? Ich habe euch in Hortons Show gesehen, und da sprühten nur so die Funken. Das hat jeder gemerkt. Andererseits – wieso sollte Colby dir Rosen schicken, nachdem es in der Sendung gekracht hat? Oder wart ihr hinterher noch zusammen?“
Rita verzichtete auf weitere Ausflüchte. Dafür kannten ihre Freundinnen sie zu gut. „Ja, wir waren zusammen“, räumte sie widerstrebend ein, holte eine Vase vom Regal und steckte die Rosen einzeln hinein. „Sie brauchen Wasser“, sagte sie dabei und fuhr fort: „Jedenfalls hat sich nicht abgespielt, was ihr jetzt glaubt. Ich habe Colby lediglich zu mir auf einen Kaffee eingeladen. Und bevor ihr falsche Schlüsse zieht“, warnte sie, als April den Mund nicht mehr zubekam, „ich habe ihn eingeladen, um ihm zu beweisen, dass ich nicht mehr das kleine Mädchen von früher bin.“
„Du bist unglaublich mutig“, stellte Lili bewundernd fest und seufzte. „Ich würde Tom Eldridge auch gern zeigen, was ich für ihn empfinde.“
„Du wirst bestimmt bald seine Aufmerksamkeit erregen, Lili“, versicherte April mitfühlend. „Und ich werde dir dabei helfen. Weiter, Rita!“
„Außerdem habe ich Colby zu mir eingeladen“, fuhr Rita fort, „weil es jemand auf ihn abgesehen hat. In meiner Wohnung war er sicher.“
Lili schauderte. „Du lieber Himmel!“
Rita schilderte, was sich im La Paloma und in Melvin’s Diner abgespielt hatte. „Ich habe ihn gewarnt, aber er glaubt mir nicht. Er bleibt dabei, alles wäre nur meine Fantasie.“
„Männer halten sich immer für schlauer als Frauen. Weiter“, drängte April. „Was ist dann passiert?“
Rita wurde heiß, als sie an die Minuten vor dem Anruf ihrer Mutter dachte. „Nun, man könnte sagen, dass beinahe eines zum anderen geführt hätte.“
April lachte. „Also hätte es beinahe Sex gegeben. Und dann?“
„Nichts dann. Meine Mutter hat angerufen.“
„Ach nein“, klagte Lili. „Habt ihr euch da gerade umarmt?“
„Ja“, gestand Rita verlegen. „Es war aber nur ein Kuss. Meine Mutter fragte, ob Colby bei mir ist, und ich musste Ja sagen. Mom hat dann gefragt, ob Colby sich auch daran hält, was sie von ihm erwartet. Da habe ich die Beherrschung verloren. Ich hatte ursprünglich gedacht, zwischen uns hätte es wirklich gefunkt.“
„Hoffentlich hast du ihn sofort hinausgeworfen“, sagte April.
„Nicht sofort“, erwiderte Rita. „Er hat behauptet, es hätte nichts mit seiner Mutter zu tun, dass er sich noch immer um mich bemüht. Angeblich wollte er mir nur richtig gute Nacht wünschen.“
„Vor dem Anruf scheint das ja auch sehr gut gelaufen zu sein“, stellte April fest. „Für eine Frau, die ständig von der Bedeutung der sexuellen Anziehung redet, bist du reichlich naiv. Was erwartest du denn, wenn du einen Mann in deine Wohnung einlädst? Dass er eine Tasse Kaffee trinkt und wieder geht?“
„Ich weiß, ich weiß“, räumte Rita ein. „Dabei sind wir nicht einmal zum Kaffeetrinken gekommen. Und was sich zwischen uns abgespielt hat, kam auch nicht völlig unerwartet. Ich wollte es sogar.“
April und Lili nickten einander wissend zu.
„Wo liegt denn nun das Problem?“, fragte April.
„Welchen Sinn hätte es, mich in einen Mann zu verlieben, um den ich mich für den Rest meines Lebens ängstigen müsste? Außerdem lebt er in Texas und ich in Chicago.“
„Bei dem Problem kann dir allerdings niemand helfen“, meinte April nüchtern. „Wenn du Colby liebst und er dich liebt, bringst du ihn vielleicht dazu, nach Chicago zu ziehen und den Beruf zu wechseln. So, und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.“ Sie deutete auf die Rosen. „Auf jeden Fall hast du dich gestern Abend richtig verhalten, sonst würde Colby dir heute keine Blumen schicken. Ach ja“, fügte April noch an der Tür hinzu, „was steht denn auf der Karte?“
„Gute Nacht.“
„Ach, ist das romantisch“, schwärmte Lili.
„Ich weiß eines über Männer“, behauptete April, „vor allem über Männer wie meinen Lucas und deinen Colby. Nach außen hin wirken sie vielleicht wie Sullivan-Männer, aber innerlich sind sie die reinsten Schmusekätzchen. Glaubt mir, die richtige Frau kann sie bekehren. Ihr wisst doch noch, dass Lucas ein schwieriger Fall war, bis ich ihm einige Lektionen erteilt habe. So habe ich ihm gezeigt, wie falsch seine sechs Regeln sind. Und Colby interessiert sich sehr für dich, Rita. Schnapp ihn dir, sofern du ihn noch haben willst.“
„Ich weiß nicht“, erwiderte Rita unschlüssig. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich ihn gar nicht richtig kenne.“
„Uns hast du erzählt, du würdest Colby schon immer kennen“, hielt April ihr vor. „Was soll das also jetzt?“
„Wir haben uns beide in den letzten zehn Jahren verändert.“
„Und das hast du ihm gestern Abend gezeigt“, meinte April. „Dann gibt es kein Problem. Er hat begriffen, dass du dich verändert hast, sonst würde er dir keine Rosen schicken. Glaube mir – der meldet sich bestimmt wieder bei dir.“
Drei Tage verstrichen, bis sich Aprils Vorhersage bestätigte.
„Hey!“, sagte Arthur und schob seinen Wagen in Ritas Büro. „Ich komme gerade aus der Poststelle. Sehen Sie nur, was ich für Sie habe.“
Rita wandte sich von dem Computer ab. Soeben hatte sie im Archiv der Zeitschrift Material über ehemalige Politiker gefunden, die in Verbrechen verwickelt waren. Dabei war sie auf etwas gestoßen, das Colby sicher interessieren würde. „Jetzt habe ich keine Zeit für Spielchen, Arthur. Ich bin beschäftigt.“
„Ich meine es ernst“, beteuerte er. „Auf der beiliegenden Karte steht Ihr Name.“
Diese Karte gehörte zu einem Weidenkorb, der weihnachtlich geschmückt und mit einem roten Band und einem Mistelzweig verziert war. Arthur hob ihn von seinem Wagen und stellte ihn auf den Schreibtisch. Der Inhalt wurde zwar von einem rot und weiß karierten Tuch verhüllt, doch der Geruch war verräterisch genug.
„Ein Picknickkorb?“ Rita löste das rote Band, hob den Deckel ab und betrachtete erstaunt den Inhalt des Korbes. Neben Kaviar, Käse, Brot, Würsten und Gebäck gab es sogar Gläser, Besteck und Geschirr. „Unglaublich.“
„Das ist es“, bestätigte Arthur neiderfüllt. „Der Absender hat sich nicht lumpen lassen.“
„Stimmt“, sagte Colby und kam herein. „Wir veranstalten ein Frühstücks-Picknick.“ Unter dem Arm hielt er eine Decke und zwei Kissen. In einer schwarzen Jeans, Flanellhemd und einer dicken Kordjacke sowie mit Stiefeln war er auch richtig angezogen. „Da es zu schneien angefangen hat, halte ich den Park allerdings nicht unbedingt für geeignet.“
Rita war nur für einen Moment sprachlos. Zuerst Rosen und jetzt ein Korb mit Leckereien sowie eine Einladung zu einem Picknick an einem Dezembervormittag? Wenn das nur Freundschaft war, wollte sie nicht länger Rita Rosales heißen. „Du hast die Rosen geschickt, nicht wahr? Warum? Und bevor du antwortest, möchte ich wissen, was du noch alles planst.“
„Was immer nötig ist“, entgegnete er lässig.
„Was immer wofür nötig ist?“, erkundigte sie sich.
„Um dich für den bewussten Abend zu entschädigen.“
Colby warf demonstrativ einen Blick auf Arthur. „Zuerst entscheiden wir, wo wir das Picknick abhalten.“
Hätte Arthur nicht große Augen und lange Ohren gemacht und hätte Colby nicht absolut selbstsicher gewirkt, hätte sie sich ihm in die Arme geworfen. Sie war bereit, überall mit ihm zu essen. Es spielte auch keine Rolle mehr, ob er nun ein Sullivan-Mann war oder nicht. Er war bei ihr, und nur das zählte.
Als sie nicht antwortete, wandte Colby sich an Arthur. „Danke, dass Sie den Korb heraufgebracht haben. Wollten Sie noch etwas abgeben? Falls nicht …“
Arthur wurde rot, schüttelte den Kopf und zog sich zurück.
„Also, wo waren wir stehen geblieben?“ Colby sah sich im Büro um. An einer Wand stapelten sich auf Regalen und mehreren kleinen Tischen Bücher, Zeitungen und Zeitschriften. Auf dem Schreibtisch waren der Computer, der Monitor und Notizblöcke untergebracht. Ein Drucker stand auf einem eigenen Tischchen daneben. Das Foto von Rita auf der Hochzeit ihrer Freundin fehlte. „Dein Büro hat so wenig Ähnlichkeit mit einem Archiv wie du mit einer Archivarin, Ri“, stellte er fest und ließ den Blick über ihre beige Jacke und Hose und den grünen Pullover gleiten. „Bist du wirklich eine?“
„Ich habe dir schon oft gesagt, dass ich Rita heiße, und ich bin Archivarin“, versicherte sie. „Allerdings bin ich keine, die sich nur um alten Kram kümmert. Ich trage neues Material zusammen und archiviere es. Dabei bin ich übrigens im Archiv unserer Zeitschrift auf etwas gestoßen, das dich interessieren könnte.“
„Später.“ Er suchte noch immer einen geeigneten Platz für die Decke. „Wir könnten gleich hier frühstücken.“
Sie sah sich in dem vollgeräumten Büro um. „Das ist ein Scherz! Ein Picknick in meinem Büro?“
„Das geht ganz einfach“, versicherte er. „Wir müssen nur die Jalousien herunterlassen, die Tür verschließen, das Telefon abstellen und eine freie ebene Fläche finden.“
Rita warf einen Blick auf den Schreibtisch, der zwar eine ebene, aber keine freie Fläche bot, und dann auf den Fußboden. Der war frei. Hoffentlich sah Colby ihr nicht an, welche Gedanken ihr im Zusammenhang mit der freien ebenen Fläche durch den Kopf schossen.
Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.
„Aber, aber“, meinte er und schüttelte den Kopf. „Solche Gedanken hätte ich dir gar nicht zugetraut. Glaube mir, daran habe ich nicht gedacht.“
„Meine Gedanken sind absolut kein Problem“, erwiderte sie atemlos und brauchte nicht länger zu überlegen, was sie für ihn empfand. Sie wusste es. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt, und das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er es auch wusste. „Das Problem sind deine Gedanken.“
Unbeirrt kam er einen Schritt näher. „Mag schon sein, aber das sollte ich doch am Abend denken, nicht wahr? Bevor dich der Anruf deiner Mutter umgestimmt hat“, fügte er hinzu.
Der Mann erriet mühelos ihre Gedanken. Sie wich einen Schritt zurück.
„Du vergisst, dass ich dich schon immer kenne“, fuhr er fort und strich ihr das Haar von der Wange. „Auch früher hat dich dein Mienenspiel verraten, und das gilt heute noch unverändert.“
„Hör zu, Colby“, wandte sie ein, wich erneut vor ihm zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. „Wir können kein Picknick veranstalten. Wenn du frühstücken willst, haben wir die Cafeteria. Wir sind hier in einem Büro, und ich muss arbeiten.“
„Verstehe“, meinte er und sah sie so aufreizend an, dass sich alles um sie herum drehte. „Nicht ideal für ein Picknick. Andererseits könnten wir schon hierbleiben, wenn du das willst. Schließlich möchten wir nur gemeinsam frühstücken.“
Nur frühstücken! Darum ging es nicht, sofern sie den Ausdruck in seinen Augen richtig deutete. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, wollte er ihr etwas beibringen, und sie war eine willige Schülerin.
„Verzichte auf deine Spiele, Colby, und sag rundheraus, worum es geht“, verlangte sie. „Warum willst du mit mir frühstücken? Du hättest bis zum Mittagessen warten können. Das ist schon in zwei Stunden. Ich habe viel Arbeit“, versicherte sie. „Und ich meine es ernst.“
Er setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches. „Ich auch, und ich gebe nicht auf, bis du mir die Möglichkeit bietest, mich für alles zu entschuldigen, was in deiner Wohnung geschehen ist.“
„Da ist nichts geschehen“, erwiderte sie gepresst. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war mein Fehler, dich zu mir einzuladen. Wir sind zu erwachsen für Spiele. Das hätte ich erkennen müssen, selbst wenn meine Mutter nicht angerufen hätte.“
„Spiele? Also, ich persönlich finde, dass alles ziemlich erwachsen war, was zwischen uns gelaufen ist. Vielleicht ist das ja auch das eigentliche Problem“, fuhr er amüsiert fort. „Vielleicht sollten wir es etwas langsamer angehen. Glaube mir, ich möchte, dass wir als Freunde scheiden.“
Wie sollte sie mit einem Mann befreundet sein, den sie bereits liebte? Wenn schon nicht ihm, dann sich selbst gegenüber musste sie absolut ehrlich sein. Seit er das erste Mal in ihrem Büro aufgetaucht war, konnte sie nicht mehr klar denken, und daher war eine bloße Freundschaft ausgeschlossen. Solange sie jedoch nicht wusste, was er für sie empfand, war sie zu stolz, um ihm ihre Gefühle zu zeigen.
„Meinetwegen, vielleicht können wir frühstücken“, lenkte sie ein.
„Da gibt es nur noch ein Problem“, meinte er. „Allmählich glaube ich, dass du recht hast und mich jemand verfolgt. Darum sollten wir besser irgendwohin gehen, wo wir sicher sind.“
„Ich will wissen, warum jemand hinter dir her ist“, verlangte sie.
„Nun, so viel kann ich dir sagen. Einige Leute in Chicago, die illegale Einwanderer aus Mexiko in die Stadt schleusen, freuen sich nicht über meine Anwesenheit. Ich freue mich allerdings auch nicht über sie.“
„Also schön“, entschied sie, weil sie nicht wollte, dass er wieder für zehn Jahre aus ihrem Leben verschwand. „Ich kenne einen geeigneten Ort.“
„Einen Moment“, bat er und sah sich um. „Greifen wir einfach auf meinen ersten Vorschlag zurück. Dein Büro ist der sicherste Ort, den ich mir überhaupt vorstellen kann.“
Rita war zwar von diesem ständigen Hin und Her völlig verwirrt, doch ein Picknick im Büro wirkte immer verlockender. Und wenn sie die Jalousien schloss, bekam niemand mit, was sich hier drinnen abspielte.
„Heißt dein Schweigen ja?“, fragte Colby.
„Nein“, wehrte Rita, „nur vielleicht.“
„Und wie lange dauert es noch, bis du dich entscheidest?“
Sie überlegte angestrengt. Wenn es ihm wirklich nur um ein Frühstück ging, verlor sie nichts weiter als eine Stunde Arbeitszeit. Plante er jedoch mehr, stand ihm eine Überraschung bevor, weil sie heute Vormittag wesentlich besser auf alles vorbereitet war.
Hier hielten sie sich nicht in ihrer Wohnung auf, durch deren Fenster sie die glitzernden Sterne und den Lake Michigan mit seinen Lichtern sah. Kein Mondschein fiel herein und verzauberte die Umgebung. Sie befanden sich in einem Büro, an dem ständig Kolleginnen und Kollegen vorbeigingen.
„Also gut, warum nicht?“, sagte sie schließlich, als wäre es für sie alltäglich, auf dem Fußboden ein Picknick zu veranstalten. Ihr Lächeln sollte jedoch den inneren Aufruhr überspielen. Colby sah sie nämlich an, als ginge es ihm nicht nur um Freundschaft, und sie wollte herausfinden, was er noch plante.
„Bereite schon alles vor. Ich bin auch gleich so weit.“ Sie zog den Telefonstecker aus der Dose, schloss die Jalousien und hielt den Atem an. Colby hatte das Schild BITTE NICHT STÖREN gefunden, das sie von einem Kurzurlaub mitgebracht hatte, und hängte es außen an die Tür. Anstatt zu protestieren, griff sie nach dem Rundschreiben bezüglich der Weihnachtsfeier, die am nächsten Samstag in der Redaktion stattfand, und tat, als würde sie lesen. Es sollte nicht danach aussehen, dass sie an den Vorbereitungen besonders interessiert war.
Als sie sich Colby wieder zuwandte, hatte er schon eine Ecke des Büros freigeräumt und breitete die Decke auf dem Fußboden aus. Er klopfte die Kissen auf, legte sie auf die Decke und hielt ihr die Hand hin.
„Das Frühstück ist serviert, Milady.“
Wie gut, dass sie eine Hose und keinen Rock angezogen hatte. Sie griff nach seiner Hand und ließ sie auf die Kissen sinken. „Und jetzt?“
„Einen Moment“, bat er, holte eine Flasche Orangensaft aus dem Korb und füllte ein Glas für sie. „Das schmeckt dir sicher, und es ist auch nicht so stark wie eine Margarita.“
Während sie trank, warf sie einen Blick auf die Uhr. Ein Picknick im Büro war an sich schon aufregend, und durch Colby wurde es noch aufregender. Allein sein Lächeln jagte ihr Schauer über den Rücken. Hastig trank sie noch einen Schluck, damit er nichts merkte.
„Schmeckt es?“, fragte er.
Rita zuckte bloß mit den Schultern und trank erneut. Je vorsichtiger sie sich auf Intimitäten einließ, desto leichter konnte sie sich wieder zurückziehen.
Die Frage war nur, ob sie sich überhaupt zurückziehen wollte. Und genau das wusste sie nicht.
Eine Stoffserviette aus dem Korb benützte sie als Platzdecke und sah sich den Inhalt genauer an. Doch ihr Magen rebellierte. Kaviar um zehn Uhr?
Sie hatte heute Morgen zwar nur hastig Kaffee getrunken und einen Toast gegessen, aber im Moment reizte sie nichts. Um wenigstens irgendetwas zu essen, brach sie ein Stück von dem Baguette ab.
„Riecht gut“, stellte Colby mit einem Blick auf kleine Truthahnwürstchen fest, „aber das ist kaum etwas für einen Mann.“ Kopfschüttelnd betrachtete er das Gläschen mit Kaviar. „Der Verkäufer hat mir den Korb zwar empfohlen, aber vielleicht hätte ich die Zutaten doch lieber selbst aussuchen sollen.“
Da sie texanisch-mexikanisches Essen bevorzugte, gab sie ihm insgeheim recht, doch nicht die Zusammenstellung der Speisen war ihr Problem. Colby war es.
Durch die Arbeit im Freien war seine Haut leicht gebräunt. Das hob seine klaren braunen Augen wunderbar hervor. Das Haar war im Nacken lang und fiel ihm wie früher auch heute noch in die Stirn. Er war ihr vertraut und doch ein Fremder, den sie näher kennenlernen wollte.
Bevor sie sich mit ihm auf etwas einließ, wollte sie mehr über den Grund seines Aufenthalts in Chicago erfahren. Er wurde bedroht, und da sie mit ihm zu tun hatte, schwebte vielleicht auch sie in Gefahr. Daher hatte sie ein Recht auf genauere Informationen.
„Also, Ri … ich meine Rita“, sagte er lächelnd, „meinst du, wir können Freunde bleiben?“
„Aber natürlich“, entgegnete sie lässig, um ihr verwundbares Herz zu schützen. „Du musst nur auf diese echt texanische Begrüßung oder Verabschiedung verzichten, wenn du mich besuchst.“
„Freunde begrüßen sich aber, und manchmal müssen sie sich auch verabschieden, ob sie es wollen oder nicht. Was ist daran verkehrt?“
Mit dieser Unschuldsmiene konnte er sie nicht täuschen. „Wenn es nur um Freundschaft geht, ist daran nichts verkehrt. Ich glaube aber, dass mehr dahintersteckt.“
„Ich will bloß dein Freund sein“, beteuerte er und schenkte sich Saft ein.
„Ach ja? Der Kuss am Abend hat etwas anderes angedeutet.“
Rita reagierte auf seine scherzhaften Bemerkungen, wie er das vorhergesehen hatte. Das erinnerte ihn an frühere Zeiten in Sunrise. Trotzdem mochte er die neue Rita mehr, als für ihn gut war.
„Ich würde nichts machen, das du nicht willst“, versicherte er und hielt sein Verlangen nach ihr im Zaum. „Ich will aufrichtig, dass wir Freunde sind.“
Sie biss sich auf die Unterlippe. Auch das kannte er bei ihr. Wenn er sich nicht sehr täuschte, wollte sie mehr als Freundschaft – nämlich ihn. Lächelnd hielt er ihr eine Weintraube an die Lippen. „Koste. Vielleicht fühlst du dich dann besser. Obwohl ich noch eine andere Idee habe“, fügte er hinzu und schob ihr die Weintraube zwischen die Lippen.
Er nahm ihr das Glas aus der Hand und zeigte ihr, was für eine Idee er hatte – einen Kuss. Wenn das seine Vorstellung von Freundschaft war, sollte es ihr sehr recht sein. Seit er ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, ohne sie zu küssen, sehnte sie sich verzweifelt nach ihm.
Genau wie am Abend schlang sie ihm die Arme um den Nacken und kam ihm entgegen. Diesmal enttäuschte er sie nicht. Kraftvoll legte er die Arme um sie, zog sie auf seinen Schoß und lehnte sich an die Wand.
„Das ist wirklich viel besser als streiten“, flüsterte er an ihren Lippen und küsste sie auf den Hals.
Rita überließ sich dem lustvollen Wohlbehagen, das er in ihr erzeugte, bis sie Stimmen vor der Tür hörte. Sie war nicht in ihrer Wohnung, sondern im Büro, und jederzeit konnte jemand das Schild missachten und hereinkommen – womöglich sogar ihr Chef Tom Eldridge.
Seufzend drückte sie den Kopf an Colbys Schulter und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es gab nämlich noch ein Problem. Der Weg, der zur höchsten Intimität führte, war schöner als erwartet. Doch sie war unverändert entschlossen, ihn nicht zu betreten – noch nicht.
Colby hatte klar ausgesprochen, dass er ihr Freund sein wollte und sich nicht lange in Chicago aufhalten würde. Also kam er für sie nicht in Frage.
Sunrise hatte sie verlassen, um dem beengenden Schutz durch ihre Familie zu entgehen und eine unabhängige Frau zu werden. Und danach wollte sie jetzt auch handeln.
Entschlossen löste sie sich von Colby und stand auf. „Du verleihst dem Wort Freundschaft eine völlig neue Bedeutung“, stellte sie fest. „Wir sollten endlich ernsthaft miteinander reden.“
Er hätte Rita viel lieber wieder in die Arme genommen, als mit ihr zu reden. Und wäre sie einverstanden gewesen, hätte er ihr gezeigt, was er unter einer echten Freundschaft verstand. Doch von früher kannte er ihren eisernen Willen und ihr hitziges Temperament, und an beidem hatte sich nichts geändert.
„Dann ist das Picknick beendet?“, fragte er bedauernd.
„Genau“, bestätigte sie, öffnete die Tür einen Spalt, holte das Schild herein und schloss die Tür wieder. Die Jalousien kamen als Nächstes an die Reihe. „Ich habe soeben festgestellt, dass mir doch nicht nach einem Picknick ist. Stattdessen will ich genau wissen, was eigentlich los ist.“
„Na schön, aber ich bin hungrig“, antwortete er ausweichend und lächelte. „Du hast keine Ahnung, wie hungrig es einen macht, wenn man als Mann mit einer Frau Freundschaft schließen will.“
Sie zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. Auch sein sehnsüchtiger Blick auf das Essen erbrachte keine Wirkung.
„Wenn du willst“, bot er an, „gehen wir irgendwohin und reden. Du hast die freie Wahl, aber dafür essen wir dann zu Mittag.“
„Ich kenne ein Lokal, in dem du sicher bist.“
„In Ordnung.“ Er stand auf und griff nach ihrer Hand. „Gehen wir.“
„Ich weiß, dass du mich für überängstlich hältst“, fuhr sie fort und half ihm, die Sachen wieder einzupacken. „Deine Sicherheit ist mir aber sehr wichtig, und da du auf dem Gebiet mehr Erfahrung hast als ich, sollte das auf dich erst recht zutreffen.“
Natürlich stimmte das, doch das wollte er nicht zugeben, damit sie sich nicht noch größere Sorgen machte. „Wohin gehen wir?“
„Zum Navy Pier. Das ist ein Vergnügungspark aus dem Jahr 1916“, erklärte sie. „Im Zweiten Weltkrieg wurde das Gelände für die Ausbildung der Navy benützt. Daher stammt der Name. Er liegt direkt am Lake Michigan und ist bei Touristen sehr beliebt. Und falls für deinen Geschmack nicht genug Leute dort sind, zwischen denen du untertauchen kannst, gibt es noch den Gateway Park gleich westlich des Piers.“
„Nein, der Navy Park ist schon in Ordnung.“ Colby griff nach dem Picknickkorb. „Eine Menge Leute und viel Trubel bieten den besten Schutz vor Entdeckung.“
Völlig überzeugt war Rita noch nicht. „In einer Menschenmenge merkst du doch eigentlich nicht so leicht, ob etwas nicht stimmt und dir jemand folgt.“
„Glaube mir, wir haben das schon oft erprobt“, versicherte er. „In einer Menschenmenge verschwindet man sehr gut. Im Zeugenschutzprogramm wird diese Taktik ebenfalls angewendet. Aber wenn du überall Gefahren siehst, sollten wir vielleicht doch lieber hierbleiben.“
„Nein“, wehrte sie entschieden ab und holte die Handtasche aus der Schublade. „Ich verlasse mich auf deine Taktik. Du hast schließlich mit Kriminellen mehr Erfahrung als ich.“
„Stimmt, und ich bin froh, dass du mir vertraust. Ist Navy Pier mit Disneyland vergleichbar?“
„Nur, was das Riesenrad und das Karussell angeht“, erwiderte sie lächelnd. „Lass dich überraschen. Es gibt noch viel mehr.“
„Ach, ich habe ganz vergessen, dass es schneit. Dadurch sind vielleicht keine Touristen da.“
„Das spielt keine Rolle“, erwiderte sie. „An Schnee sind wir gewöhnt.“
„Schön. Wir können uns ja auf dem Riesenrad unterhalten. Dort sucht uns bestimmt niemand.“
„Nein!“, rief sie und fasste sich an den Magen, als sie sich vorstellte, fast fünfzig Meter über dem Boden durch die Luft zu schweben. „Lass dir etwas anderes einfallen, sonst bleibe ich hier.“
„Tut mir leid“, sagte er und legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich habe glatt deine Höhenangst vergessen. Keine Sorge, ich werde gut auf dich aufpassen, Ri.“
Diesmal überging sie den Spitznamen und holte die Wagenschlüssel aus der Tasche. Colby wollte auf sie aufpassen, aber wer passte auf ihn auf?
Der Schnee schreckte tatsächlich viele Touristen ab. Trotzdem war Colby zufrieden, weil sich genug Leute auf dem Gelände aufhielten. Aus den zahlreichen Fast-Food-Restaurants an der Hauptstraße des Navy Piers roch es verlockend. Der meiste Schnee war bereits geschmolzen, der Rest weggeräumt worden.
Viele Attraktionen waren zwar geschlossen, aber überall hing Weihnachtsdekoration, und aus den Lautsprechern erklangen Weihnachtslieder.
„Da mein Frühstück ausgefallen ist“, sagte er zu Rita, „würde ich gern etwas essen, bevor wir uns unterhalten.“
„Du lieber Himmel, Colby!“, antwortete sie ungeduldig und ging rasch weiter. „Du hättest ja auch den Korb mitnehmen können.“
„Ein hart arbeitender Mann braucht mehr als hart gekochte Eier, Kaviar und Käse.“
„Ein hart arbeitender Mann?“, fragte sie kopfschüttelnd.
„Mit vollem Magen kann ich besser denken.“ Er zeigte auf einen kleinen Schnellimbiss. „Ich hätte nichts gegen ein Sandwich mit Fleisch und Käse, Fritten und ein Bier, aber wenn du nicht willst …“
„Ich will wirklich nicht! Wie schon gesagt, viel wichtiger ist, was da läuft.“
Er seufzte. „Dann muss ich wohl warten.“
Rita störte sich nicht an seiner enttäuschten Miene und zog ihn zu den Leuten, die sich vor dem IMAX-Kino angestellt hatten. „Was hältst du davon?“
„Nicht viel. In einem Kino soll man nicht reden. Weißt du nichts anderes?“
„Lass mich überlegen.“ Sie ging weiter. „Es muss doch einen Ort geben, an dem wir ungestört sind.“ Sie bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe, die ein Fast-Food-Restaurant ansteuerte. „Und es sollte schon die Mühe wert sein, die wir uns gemacht haben.“
„Rita“, drängte er und sah sehnsüchtig zum Eingang des Hamburger-Restaurants. „Wer sollte mir denn da drinnen etwas tun?“
„Zum Beispiel die beiden Männer, die dich bereits verfolgt haben“, erwiderte sie. „Ich bin kein Texas Ranger, aber auch mir ist klar, dass die beiden zwei und zwei zusammenzählen können. Also wissen sie, dass wir uns kennen. Schließlich sind wir ja auch in Hortons Fernsehshow aufgetreten.“
„Und worauf willst du hinaus?“, fragte er. Wie war er überhaupt auf die Idee gekommen, in einer Fernsehsendung aufzutreten?
„Ganz einfach. Diese Leute müssen nur mir folgen, um dich zu finden.“
Von Anfang an hätte er daran denken sollen, dass er Rita durch seinen Besuch in Gefahr brachte. In der Fernsehshow hatte er allen zeigen wollen, dass er nichts weiter war als ein Freund, der sich zufällig in Chicago aufhielt. Wer weiß, ob das geklappt hatte.
Rita sah sich forschend nach allen Seiten um, während der Wind mit ihrem Haar spielte. Colby unterdrückte sein Verlangen und folgte ihrem Beispiel, sah aber nichts Verdächtiges.
Vielleicht beruhigte es sie, wenn sie doch mehr über seine Aufgabe in Chicago erfuhr. Anstatt an Essen zu denken, sollte er ihr alles erzählen, damit sie zumindest informiert war.
Auf einem Minigolf-Platz trotzten einige Spieler der Kälte. „Komm, Ri, wie wäre es damit?“
„Golf?“, fragte sie ungläubig. „Wie sollen wir ernsthaft miteinander reden, wenn wir hinter einem Golfball herjagen?“
„Die Leute auf dem Platz bewegen sich“, erklärte er. „Und zu meiner Taktik gehört es, dass man sich bewegt. Ein bewegliches Ziel trifft man nicht so leicht.“
„Toll“, murmelte sie. „Genau das wollte ich schon immer werden – ein bewegliches Ziel.“ Sie sah sich nach einer anderen Möglichkeit um. „Ich weiß etwas. Das Karussell.“
„Das ist auch nicht besser als der Golfplatz“, wandte er ein. „Und auf dem Platz würde ich wenigstens mit beiden Beinen auf der Erde stehen.“
„Komm schon“, drängte sie. „Auf dem Karussell sind wir ganz sicher, weil wir uns ständig bewegen.“
„Karussells sind nur etwas für Kinder“, wandte er ein und blickte sehnsüchtig zu dem Golfplatz.
„Das stimmt nicht“, wehrte sie ab. „Ich fahre auch leidenschaftlich gern damit. Jetzt kommt es nur darauf an, ob es geöffnet hat. Dort sucht uns bestimmt niemand. „Vielleicht kann ich sogar einen Messingring greifen“, fügte sie hinzu und schob ihn einfach weiter.
Sie wirkte so begeistert, dass Colby ihr etwas verschwieg. Wie sie große Höhen scheute, mied er es, im Kreis zu fahren. Das galt besonders mit leerem Magen. „Wird dir denn von der Bewegung nicht übel?“, fragte er sicherheitshalber.
„Dir denn?“
„Ja, aber wenn es dich freut, mache ich mit“, versprach er, als sie ihn sofort besorgt ansah.
„Um dir zu beweisen, dass ich Herz habe“, bot sie an, „kaufe ich dir gleich hinterher einen Hot Dog, damit du bis zum Mittagessen durchhältst. Vorher musst du mir aber ganz genau erklären, warum du in Chicago bist.“
„Versprochen?“, fragte er und hätte sie gern geküsst. „Denn falls es ein Versprechen ist, werde ich dich beim Wort nehmen, Ri. Ich weiß“, fuhr er rasch fort, bevor sie einen Einwand erheben konnte, „du willst Rita genannt werden, aber für mich wirst du immer Ri bleiben.“
„Es ist ein Versprechen“, erwiderte sie und war sicher, dass zwischen ihnen mehr als Freundschaft entstand.
Rita lächelte. Colby mochte glauben, dass sie ihm einen Hot Dog versprach. In Wahrheit ging es aber um viel mehr. Ihr Versprechen erstreckte sich auf ihr Herz.




8. KAPITEL
Das Karussell war leer und stand still, als Rita und Colby es erreichten. Ein Angestellter putzte Schnee von den Pferden und inspizierte das Ledergeschirr. Ein Mechaniker arbeitete am Motor.
„Ach, schade!“, rief Rita aus und betrachtete sehnsüchtig die Pferde. „Auch geschlossen wegen Wartungsarbeiten.“
Colby wollte sie schon weiterführen, doch ihre enttäuschte Miene hielt ihn zurück. Natürlich war sie eine erwachsene Frau, aber bei einem Karussell kam das Kind in ihr durch. Er musste versuchen, ihr wieder dieses zauberhafte Lächeln zu schenken.
„Warte einen Moment“, bat er, ließ sie neben einem hübschen braunweißen Pferd stehen, sprang auf das Karussell und ging zu dem Mechaniker. „Funktioniert das Ding bald wieder?“
„Nein.“ Der Mann legte einen Schraubenschlüssel weg und wischte die öligen Hände an einem Tuch ab. „Wir machen gerade die üblichen Wartungsarbeiten wie in jedem Winter. Und jetzt habe ich gleich Mittagspause. Warum?“
Colby deutete auf Rita. „Wir sind von auswärts. Meine Freundin hat sich unbeschreiblich auf eine Fahrt gefreut, und ich möchte sie nicht enttäuschen. Könnten Sie das Ding nicht für einige Minuten laufen lassen?“
Der Mechaniker sah sich nach allen Seiten um. „Was bieten Sie denn dafür?“
„Gratisessen und ein Bier.“
„Abgemacht.“ Er warf den schmutzigen Lappen in einen Eimer und griff nach den Kontrollen des Karussells. „Aber beeilen Sie sich. Ich möchte nicht, dass der Boss was merkt.“
Colby zog die Brieftasche hervor, holte einen Zwanziger heraus und reichte ihn dem Mann. „Danke. Wir steigen gleich auf.“ Er kehrte zu Rita zurück. „Beeil dich. Ich habe das Karussell gemietet.“
Sie verlor keine Zeit und griff nach der Stange, an der das nächste Pferd verankert war. „Für wie lange?“
„Es wird reichen.“
Er bemühte sich, nicht auf ihren hübschen Po zu starren, als sie sich auf das Pferd schwang. Die Orgel spielte den „Carousel Waltz“, und die Fahrt begann.
„Du steigt doch auch auf, oder?“, fragte Rita.
Er warf einen Blick zu dem Mechaniker, der den Daumen hochreckte, und schwang sich auf ein schwarzweißes Pferd neben Rita, das sich anhob, wenn sich ihr Pferd absenkte. An ein richtiges Gespräch war unter diesen Umständen nicht zu denken.
Rita summte den Walzer mit, und zwanzig Dollar waren nicht zu viel Geld für ihr wunderschönes Lächeln. Notfalls hätte Colby die Summe sogar verdoppelt.
Bei der zweiten Umdrehung erwischte sie lachend den Messingring, und Colby seinerseits freute sich, weil das Karussell wieder langsamer wurde.
Er winkte dem Mechaniker dankend zu und stieg gleichzeitig mit Rita ab. „Glücklich?“, fragte er.
Sie hielt den Messingring hoch. „Ja, aber was mache ich damit?“
Eine Schneeflocke senkte sich auf ihre Nase. Colby hätte sie gern weggeküsst, um einen Grund zu haben, Rita in den Armen zu halten. Das wollte er nachholen, sobald er sie heimgebracht hatte. Jetzt griff er nach ihrem Arm. „Behalte ihn als Glücksbringer.“
„Glück … das erinnert mich an etwas. Wie kann ich auf dich aufpassen, wenn ich nicht weiß, worum es geht?“
Sie sollte gar nicht erst versuchen, ihm zu helfen. Das konnte durchaus schlimm ausgehen. Sie war jedoch entschlossen, sich in seine Angelegenheiten einzumischen, und darum musste er sie irgendwie davon wieder abbringen.
Es war seine Schuld. Er hätte sich auf den Kurzbesuch beschränken sollen, um den ihre Mutter ihn gebeten hatte. Dann wäre Rita nicht in diese Angelegenheit verstrickt worden. Schon gar nicht hätte er in Paul Hortons Show auftreten dürfen.
Die ganze Zeit hatte er gewusst, dass es nicht klug war, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Er konnte jedoch nicht genug von ihr bekommen.
Nur ungern wollte er ihr verraten, dass seine Arbeit in Chicago in ein kritisches Stadium getreten war und bald abgeschlossen sein würde. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um. Es schneite jetzt so heftig, dass sich die meisten Touristen zurückgezogen hatten. Hoffentlich passierte nichts, während er mit Rita zusammen war.
Sie lächelte jetzt nicht mehr, sondern betrachtete ihn ziemlich finster. Falls sie im Moment an ihn dachte, waren das keine sonderlich freundlichen Gedanken.
Dabei bedeutete sie ihm sehr viel, diese Frau aus seiner Vergangenheit, mehr sogar als erwartet. Doch wegen seines Berufs durfte er nicht einmal an eine gemeinsame Zukunft denken. Das war er ihr schuldig.
Heute Abend musste er wieder verdeckt ermitteln. Lieutenant Bruner von der Polizei Chicago hatte ihn bereits über alles informiert. Früher oder später musste er sich von Rita verabschieden. Liebend gern hätte er versucht, eine intime Beziehung mit ihr anzuknüpfen, doch die Pflicht stand an erster Stelle.
Während sie durch den lautlos fallenden Schnee gingen, dachte er an andere schwierige Situationen, die er gemeistert hatte. Nie jedoch war er während eines Einsatzes mit jemandem zusammen gewesen, der ihm so viel bedeutete wie Rita.
Dabei hatte er nur angedeutet, worum es bei der Arbeit in Chicago ging. Illegal eingeschleuste Arbeiter waren ermordet worden, bevor sie gegen die organisierten Verbrecherbanden im Hintergrund oder die Kojoten aussagen konnten, die Männer, die sie nach Chicago geschleust hatten. Kleine Kinder hatten ihre Eltern verloren und waren jetzt auf sich gestellt. Raub und Diebstahl waren an der Tagesordnung. Delikte dieser Art hatten einen Höchststand erreicht.
Falls Rita von diesen Kindern hörte, würde sie um jeden Preis helfen wollen. Er musste sie so weit einweihen, dass sie gewarnt war, durfte ihr aber keine Angst machen. Die beiden Vorfälle im La Paloma und in Melvin’s Diner genügten.
Rita hielt Colby fest an der Hand und bewunderte voll Zuneigung sein energisches Gesicht und das Haar, das er immer wieder aus der Stirn streichen musste. Auf diesen Mann wäre jede Frau stolz gewesen. Er war vielleicht doch der Mann, auf den sie gewartet hatte, aber er erwiderte womöglich ihre Gefühle nicht.
„Zufrieden?“
Sie zuckte leicht zusammen. Früher hatte er oft ihre Gedanken erraten. War ihm das jetzt auch gelungen?
„Womit zufrieden?“, fragte sie befangen.
„Mit dem Karussell“, erklärte er lächelnd.
„Ja, natürlich.“
„Gut, und jetzt musst du dein Versprechen halten“, verlangte er.
„Welches Versprechen?“, fragte sie verwirrt, weil er ihr tief in die Augen sah.
„Der Hot Dog“, erwiderte er und strich ihr über die Wangen. „Sag nicht, du hast das schon wieder vergessen.“
„Ach, das“, meinte sie und stockte. „Einen Moment. Wir hatten abgemacht, dass du mir vorher genau erklärst, wieso du in Chicago bist.“
„Ja“, meinte er, „aber nach der Fahrt auf dem Karussell bin ich so hungrig, dass ich kaum noch sprechen kann.“
Er sah sie so kläglich an, dass sie nachgab. „Also schön, zuerst ein Hot Dog und dann …“
„Wir sollten uns nicht länger im Freien aufhalten“, warnte er und zog sie näher zu sich heran. „Gehen wir irgendwohin.“
Rita nickte und genoss es, wie nahe Colby ihr war und wie fest er sie an sich drückte.
„Wie wäre es mit Hühnchen, wenn du sehr hungrig bist?“, fragte sie und zeigte auf ein Schild, auf dem vierundfünfzig verschiedene Hühnchengerichte angeboten wurden. „In dem Restaurant wären wir bestimmt gut aufgehoben.“
„Das sieht auf jeden Fall besser als Kaviar und Würstchen aus“, meinte er mit einem letzten Blick zu dem Hot-Dog-Stand. „Aber wenn ich die Wahl habe, nehme ich doch lieber ein Steak.“
Sie ließ den Blick über die Lokale entlang der Straße wandern. „Hier gibt es bestimmt irgendwo auch ein Steakrestaurant. Vielleicht können wir …“
Colby spürte im Nacken ein feines Prickeln, als Rita verstummte. Sein sechster Sinn warnte ihn. Er sah sich um, und tatsächlich entdeckte er zwei Männer. Einer hatte einen Cowboyhut mit einer kleinen roten Feder im Hutband. Rote Federn fand man zwar häufig auf Cowboyhüten, aber er wusste, dass dies ein Erkennungszeichen jener Bande war, die Illegale von der mexikanischen Grenze nach Chicago schleuste.
„Schnell, Ri, wir müssen hier weg!“ Er packte sie am Arm und zog sie zu einer Mauer.
Sie hatte die ganze Zeit recht gehabt. Er hatte es nur nicht zugegeben, um sie nicht zu erschrecken. Die Mauer bot ihnen insofern Schutz, als sich niemand von hinten anschleichen konnte. Colby stellte sich vor Rita und deckte sie.
„Wirf kurz einen Blick nach rechts“, verlangte er. „Bleib aber dabei hinter mir. Sind das die beiden Männer, die du schon gesehen hast?“
„Ja“, flüsterte sie bebend. „Sie kommen auf uns zu.“
Er wich nicht von der Stelle, sondern drehte nur den Kopf. Die beiden Männer wirbelten herum und liefen in der entgegengesetzten Richtung weg.
Instinktiv wollte er sie verfolgen, blieb jedoch stehen. Er hätte Rita allein zurücklassen müssen, und wahrscheinlich wollten die Männer genau das erreichen. Auf einen solchen Trick fiel er nicht herein. Er würde keinen Schritt von ihr weichen, bis er sie sicher in ihre Wohnung gebracht hatte. Im Büro mochte Arbeit auf sie warten, doch ihre Sicherheit war wichtiger.
„Gehen wir“, entschied er und blickte sich nach allen Richtungen um. „Ich bringe dich nach Hause, und dort bleibst du auch.“
Er wollte auch vor seinem Einsatz dafür sorgen, dass die Polizei sie bewachte, bis er sich wieder selbst um sie kümmern konnte.
Rita stemmte sich gegen ihn. „Ich gehe hier nicht weg, bevor wir uns nicht ausgesprochen haben. Du schuldest mir noch eine Erklärung für deinen Aufenthalt in Chicago.“
Zwischen ihnen ging es um mehr als diese Erklärung, und das hatte nichts mit illegalen Einwanderern zu tun. Schützend legte er ihr den Arm um die Schultern und erkannte an ihrer entschlossenen Miene, dass sie im Moment bestimmt nichts von echt texanischen Umarmungen wissen wollte.
„Ich werde dich einweihen“, versprach er und führte sie auf dem Hauptweg weiter. „Aber nicht, damit du mir hilfst.“ Alles war schiefgelaufen. Er war hier mit Rita in einem fast menschenleeren Vergnügungspark, obwohl er von Anfang an die Gefahren gekannt hatte. Falls seine Vorgesetzten davon hörten, flog er bestimmt bei den Rangers hinaus.
„Nur zu deiner Information“, sagte sie. „Ich fahre auf keinen Fall nach Hause.“
Es fehlte nicht viel, und er hätte sie hochgehoben, sie sich über die Schulter gelegt und sie nach Hause getragen – notfalls sogar bis Sunrise.
Zuerst musste er ihr so viel verraten, dass sie sich nicht selbst in Gefahr brachte. Danach konnte er sie heimbringen und für ihren Schutz sorgen.
„Also, wohin?“, fragte er. „Und beeile dich bitte. Ich bin am Verhungern.“
Sie zeigte auf das Shakespeare-Theater. „Daneben gibt es ein englisches Pub. Da wird man uns nicht vermuten.“
„In Ordnung“, erwiderte er. „Hoffentlich hast du recht. Also, wir gehen zu dem Pub, aber du richtest dich nach mir.“
Der gerade Weg wäre gefährlich gewesen. Darum schlenderte er mit Rita lässig zwischen den wenigen Leuten dahin, die noch dem Schnee trotzten. Und er ließ ihre Hand nicht los, damit sie sich nicht von ihm löste.
Sie betraten einen kleinen Rosengarten, in dem ein alter Schuppen stand. Bevor Rita begriff, was er wollte, schob er sie hinein, folgte ihr und verriegelte von innen die Tür.
„Was soll das?“, fragte sie und sah sich um. „Was machen wir hier drinnen?“
In einer Ecke lag ein Komposthaufen. Werkzeuge lehnten an der Wand. In einer anderen Ecke stand eine Schubkarre. Auf der Blumenbank standen zwei gespannte Mausefallen. Überall gab es Spinnweben.
„Wir verstecken uns, bis ich sicher bin, dass die Luft rein ist“, erklärte Colby und spähte durch ein Astloch ins Freie. „Diese Männer sollen nicht mitbekommen, wohin wir gehen.“
Rita erstarrte, als vor dem Schuppen Männerstimmen zu hören waren. Jeden Moment konnte ein Gärtner die Tür aufdrücken und sie entdecken.
„Gut, niemand ist uns gefolgt“, stellte Colby nach einer Weile fest.
Sie atmete erleichtert auf. „Es gibt bestimmt besser riechende Verstecke als diesen Schuppen.“
Er warf wieder einen Blick durch das Astloch. „Wir können gehen.“
„Hoffentlich endlich direkt zu dem Pub. Ich müsste mir dringend Mut antrinken.“
Schon wollte er sie daran erinnern, was das letzte Mal durch Alkohol passiert war. Er verzichtete jedoch darauf. Außerdem konnte er selbst einen Drink brauchen. „Zuerst gehen wir von einem Fast-Food-Restaurant zum nächsten.“
„Kannst du denn nicht anders entscheiden, was du nun essen willst?“
Er musste über ihren genervten Ton lächeln. „Damit will ich nur eventuelle Verfolger abschütteln. Wenn ich ganz sicher bin, dass niemand hinter uns her ist, gehen wir ins Pub.“
„Ich verschwinde jedenfalls von hier“, entgegnete sie. „Mir ist kalt.“
Er griff nach ihren Händen und rieb sie sanft, bis sie sich wieder warm anfühlten.
„Ist das schön“, flüsterte sie. „Bitte, Colby …“
Eigentlich hätte er gern herausgefunden, worum sie bat, doch der üble Geruch vertrieb ihn aus dem Schuppen.
Nachdem sie zwanzig Minuten von einem Imbiss zum nächsten gewandert waren, entschied Colby: „Und jetzt direkt ins Pub.“
„Endlich“, stieß sie hervor und ging voraus.
„Sei bloß vorsichtig mit dem Trinken“, neckte er sie. „Wir wollen dich doch nicht wieder unter dem Tisch sehen.“
„Vergiss du bloß nicht, dass du mir noch einiges erklären musst“, erinnerte sie ihn.
„Wie könnte ich das vergessen“, sagte er seufzend.
„Ich finde, du solltest sofort nach Sunrise zurückkehren“, erklärte Colby, sobald sie in einer etwas abgeschirmten Nische des Lokals saßen, von der aus er die Eingangstür des Pubs im Auge hatte. „Ich konnte dich nicht dazu bringen, wegen des Weihnachtsfestes zu fliegen. Dass wir vorhin von diesen Typen verfolgt wurden, sollte dich umstimmen.“ Er konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. „Allerdings kenne ich deinen Starrsinn.“
„Du hast den Verstand verloren, wenn du glaubst, ich würde aus Angst oder wegen Weihnachten nach Sunrise zurückkehren“, erwiderte Rita finster. „Meine Familie würde nur versuchen, mich für immer festzuhalten.“
„Ich muss dir etwas gestehen, Ri.“ Colby griff nach ihrer Hand. „Ich sage dir jetzt den wahren Grund, aus dem ich dich zum Abendessen eingeladen habe. Nachdem ich dich in deinem Büro gesehen habe, konnte ich mich nicht sofort wieder von der verabschieden.“
„Hast du auch deshalb auf der echt texanischen Begrüßung bestanden?“, fragte sie verlegen.
„Das hat sich ganz von selbst ergeben.“ Schon die Erinnerung daran weckte erneut sein Verlangen. „Schlimm ist nur, dass du dadurch in Gefahr geraten bist, weil ich mich mit dir im La Paloma gezeigt habe.“
Ihr Herz schlug schneller, weil ihm vielleicht doch etwas an ihr lag. „Ich bin doch an allem unbeteiligt“, wandte sie ein. „Völlig unschuldig.“
„Du und unschuldig?“, erwiderte er und lachte leise, wurde aber gleich wieder ernst. „Du wolltest unbedingt wissen, weshalb ich in Chicago bin. Ich habe dir schon erzählt, dass ich die Leute suche, die illegale Einwanderer aus Mexiko nach Norden schleusen. Ich arbeite mit der Polizei und der Einwanderungsbehörde zusammen. Es ist sehr gefährlich, weil wir es mit absolut skrupellosen Verbrechern zu tun haben. Das behältst du natürlich für dich.“
„Selbstverständlich“, beteuerte sie. „Aber eines würde mich interessieren. Wieso ausgerechnet Chicago?“
Er überlegte kurz, was er ihr noch erzählen konnte, ohne ihre Neugierde weiter anzuheizen. „Weil im Mittleren Westen eine große Nachfrage nach ungelernten Arbeitskräften besteht.“
„Und was machst du nun genau?“, erkundigte sie sich.
„Einen Moment“, bat er. „Geständnisse machen durstig. Widme dich den Erdnüssen, während ich Bier von der Bar hole. Der Kellner scheint uns zu ignorieren.“
Rita knabberte Erdnüsse, als Colby mit dem Mann hinter der Bar sprach. Es überraschte sie nicht, dass er einen gefährlichen Auftrag übernommen hatte. Schon früher war er ein Hitzkopf und Abenteurer gewesen, und daran hatte sich offenbar nicht viel geändert.
Ihr Blick wanderte über die Schwingtüren, die zum angrenzenden Shakespeare-Theater führten, und die schönen bunten Glasfenster, auf denen die Ritter der Tafelrunde zu sehen waren, bis zu dem bunt geschmückten Christbaum in der Ecke. Von ihrem Platz aus sah sie jeden, der das Pub betrat.
Colby kam mit zwei Gläsern Bier an den Tisch zurück, trank einen Schluck und betrachtete seine Begleiterin. Bei ihrer Schönheit war es kein Wunder, dass er nicht mehr klar gedacht hatte. „So, was möchtest du noch wissen?“
Sie schob die Schale mit den Erdnüssen von sich und kam gleich zur Sache. „Wie lange arbeitest du schon mit der Einwanderungsbehörde zusammen?“
„In den letzten zwei Jahren gelegentlich, in jüngster Zeit immer öfter. Leider ist die Verbrechensrate im gleichen Ausmaß gestiegen wie die Zahl der Illegalen. Die Opfer sind meistens die Einwanderer, die in den Staaten Geld verdienen und nach Hause schicken wollen. Sie bezahlen nicht nur viel Geld dafür, dass man sie in die Vereinigten Staaten schleust, sondern sie werden auch umgebracht, wenn die Schleuser Ärger befürchten.“
Rita schauderte. Diese armen Menschen glaubten, in ein Land zu kommen, in dem Milch und Honig fließt. Stattdessen fanden sie nur Korruption und Tod. Allmählich begriff sie, wieso Colbys Arbeit dermaßen gefährlich war.
Sie richtete den Blick auf die Speisekarte, die auf eine Tafel über der Bar geschrieben war. Gläser hingen dort verkehrtherum in Halterungen. Geldscheine waren an den Balken befestigt, und auf einem Schild stand zu lesen, dass sie als Spende für Armenküchen gedacht waren. Im Spiegel hinter der Bar waren Bierflaschen auf Regalen und unter der Theke zu sehen.
Der Duft von Käse und Äpfeln erinnerte Rita daran, dass sie Hunger hatte. „Wie wäre es mit einem Bauernteller?“
„Ich dachte schon, du sagst nie etwas“, erwiderte Colby, winkte den Kellner zu sich und bestellte.
Rita wartete, bis sie wieder ungestört waren. „Als du das erste Mal in mein Büro gekommen bist, habe ich gerade Material über frühere Politiker in Chicago zusammengetragen.“
„Was hat das mit mir zu tun?“, fragte er und trank einen Schluck Bier.
„In meinem Büro zeige ich dir, was ich meine.“
Er schüttelte jedoch den Kopf. „Das kommt gar nicht in Frage. Möglicherweise hat uns jemand aus dem Gebäude kommen gesehen und wartet jetzt dort auf uns. Ich will dich nicht noch mehr in die Sache hineinziehen, als ich das bereits getan habe, und dir darf nichts passieren, nur weil du mir helfen willst. Sag mir doch jetzt, worum es geht.“
„Das kann ich nicht“, wehrte sie ab, „weil ich mich nicht an die Einzelheiten erinnere. Außerdem brauchst du einen Ausdruck.“
Nachdem der Kellner das Essen auf den Tisch gestellt hatte, fragte Colby: „Soll das heißen, dass du für mich wichtiges Material hast?“
„Ja.“ Sie griff nach der Handtasche und wollte aufstehen. „Lass uns gehen. Das duldet keinen Aufschub.“
„Warte einen Moment, Ri. Bei euch im Büro ist im Moment noch zu viel los. Wir können aber keine Störung brauchen, wenn wir uns das Material ansehen. Lass uns zuerst essen, und dann fahren wir gegen fünf Uhr ins Büro, einverstanden?“
„Du hast recht“, bestätigte sie. „Außerdem habe ich Hunger.“
Drei Stunden später steuerte Colby Ritas Wagen zurück zur Redaktion, stellte ihn auf dem reservierten Platz in der Tiefgarage ab und ging mit Rita zu den Aufzügen.
Im Büro angekommen, schloss sie die Tür, griff nach ihrem Notizblock und schaltete den Computer ein. „Hier ist es“, sagte sie schließlich. „Das habe ich gemeint.“
Colby warf einen Blick auf den Bildschirm. „Das ist eine Seite einer Zeitung, noch dazu einer alten.“
„Stimmt. Es handelt sich um eine alte Ausgabe der Chicago Sun-Times.“ Sie rollte die Seite bis zu einem bestimmten Absatz herunter. „Da, genau wie ich dachte. Das muss die Antwort sein!“
„Die Antwort worauf?“, fragte er und beugte sich näher zum Bildschirm. Dabei strich sein warmer Atem über ihre Wange.
„Diese Zeitung erschien vor ungefähr fünfzehn Jahren“, erklärte sie und griff nach der Maus. „Ich markiere jetzt den Bericht über einen Fall, der vor Gericht verhandelt wurde. Ein Verwandter eines Stadtrats, der zuständig war für die Zulassung von Firmen, war angeklagt, weil er eine Arbeitsvermittlungsagentur betrieb.“
„Und das ist in Chicago verboten?“
„Nur wenn man illegale Einwanderer vermittelt.“
Colby überlegte. Das alles war für ihn nicht neu, doch er wollte Rita nicht erklären, woher er Bescheid wusste, und er wollte sie vor allem nicht enttäuschen. „Interessant.“
„Sehr“, bestätigte sie. „Der Betreiber dieser Agentur Helping Hands war nämlich ein naher Verwandter des Richters“, fuhr sie fort und rollte die Seite weiter. „Hier steht, dass die Klage abgewiesen wurde. Wenn du mich fragst, so ist diese Agentur auch heute noch tätig, hat aber wahrscheinlich den Namen gewechselt.“
Wenn er zugab, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, würde sie sich wahrscheinlich noch mehr als bisher engagieren, und das wollte er vermeiden. „Ri“, sagte er daher, „das ist zwar interessant, aber du solltest dich nicht damit beschäftigen. Außerdem gibt es in Chicago Hunderte von Vermittlungsagenturen.“
Die Tür des Büros wurde geöffnet. „Hoppla, tut mir leid“, sagte ein Mann in der Kleidung des Reinigungstrupps. „Ich dachte, es wären schon alle weg. Ich putze erst nebenan und komme später wieder.“
„Verdammt“, murmelte Colby, als der Mann sich zurückzog.
„Was ist denn?“, fragte Rita.
„Ich glaube, er hat gesehen, was wir auf dem Bildschirm haben.“
„Und wer entwickelt jetzt zu viel Fantasie? Wir haben hier schon immer einen Reinigungstrupp.“
„Kennst du den Mann?“, fragte er.
„Ich weiß nicht“, erwiderte sie. „Ich habe mich nie um die Leute des Reinigungsdienstes gekümmert.“
„Schon gut“, murmelte er. Hoffentlich forschte Rita nicht weiter nach. Er hatte jedenfalls bereits von der Agentur gehört, um die es hier ging. Die Polizei und die Einwanderungsbehörde wussten ebenfalls Bescheid. Und er hatte in den zwei Tagen, die er sich nicht bei Rita gezeigt hatte, verdeckt gegen diese Agentur ermittelt.
Ganz sicher würde er Rita nicht darauf aufmerksam machen, dass das Firmenzeichen dieser Agentur eine Hand war. Und dieses Firmenzeichen hatte er soeben auf der Uniform des angeblichen Reinigungsmannes gesehen.
„Ich weiß, wo ich den Hebel ansetzen muss“, sagte er. „Und ich will nicht, dass du dich noch weiter um die Sache kümmerst.“ Obwohl sie protestierte, fuhr er ihren Computer herunter und schob sie zur Tür. „Wir gehen jetzt. Überlass die Arbeit mir. Dafür werde ich schließlich bezahlt. Nimm mit, was du brauchst. Ich bringe dich jedenfalls heim.“
Es lastete schwer auf ihm, dass er nur noch ein Mal zu ihr kommen würde, um sich zu verabschieden. Danach musste er wieder in die Welt des Verbrechens eintauchen, und er wusste nicht, ob er Rita jemals wiedersehen würde. Hätte er ihr bloß gestehen können, was er für sie empfand, doch das ging nicht. Weder jetzt noch später.
Sie sah auf die Uhr. „Es ist noch ziemlich zeitig, und ich muss einen Termin einhalten. Ich muss unbedingt meinen Teil eines Artikels über Chicago in früheren Zeiten abschließen. Oder willst du, dass ich gefeuert werde?“
„Nein“, entgegnete er und bemühte sich, keine Ungeduld zu zeigen. „Aber sei doch vernünftig. Ich habe dir erklärt, dass du in deiner Wohnung viel sicherer bist als hier.“ Er warf einen Blick durch die gläsernen Trennwände. „Hier bist du genau wie ich ein leichtes Ziel. Ich bringe dich heim und mache allein weiter.“
„Soll das heißen, dass du in Chicago bleibst?“, fragte sie starrsinnig.
„Nur so lange, bis meine Aufgabe erfüllt ist.“ Er sah auf den Korridor hinaus. Der Reinigungsmann war nirgendwo zu sehen. Die Frage war jetzt nur, wo er sich aufhielt. „Gib mir die Nummer von deinem Chef. Sobald ich dich heimgefahren habe, rufe ich Tom an und erkläre ihm, warum du das Büro verlassen musstest und dich in den nächsten Tagen nicht blicken lässt.“
„Vorher erzählst du mir aber noch den Rest“, entgegnete sie. „Du willst mich nämlich nur loswerden. Also, ich höre!“
Wie sollte er sie bloß zur Vernunft bringen? Er versuchte es gar nicht, weil das reine Zeitverschwendung gewesen wäre. „Kehrst du über Weihnachten nach Sunrise zurück, wenn ich dir alles sage?“
„Nein, natürlich nicht“, wehrte sie gereizt ab. „Und wechsle nicht das Thema. Ich will sofort alles erfahren. Das bist du mir schuldig. Vielleicht hast du vergessen, dass ich dir das Leben gerettet habe. Ich habe es jedenfalls nicht vergessen.“
Colby biss die Zähne zusammen. Rita hatte die Männer erkannt, die ihn verfolgten, und dafür war er auch dankbar. Es wäre ihm jedoch viel lieber gewesen, hätte sie sich nicht weiter eingemischt.
Das vordringliche Problem war jedoch, dass die falschen Leute sie mit ihm zusammen gesehen hatten. Und er war überzeugt, dass der Mann vorhin gar kein Reinigungsmann gewesen war.
„Wir sprechen später weiter“, entschied er. „Nimm deine Sachen, damit wir endlich verschwinden können.“ Sobald sie nach der Handtasche gegriffen hatte, zog er sie aus dem Büro. „Jetzt könntest du dich über mein Verhalten beklagen“, fuhr er fort, „und wahrscheinlich wirst du mich auch einen Sullivan-Mann nennen. Aber ich versuche nicht, dich zu bevormunden. Es gibt nur Gelegenheiten, da muss ein Mann seine Frau beschützen.“
Seine Frau! Prompt verzichtete Rita auf Klagen und folgte Colby bereitwillig zum Aufzug.
Colby war erleichtert, als sie die Tiefgarage ohne Zwischenfall erreichten. Nach einem vorsichtigen Rundblick eilte er zum Wagen.
„Einsteigen“, befahl er. „Und kein Wort“, warnte er, als sie etwas sagen wollte. „Wir fahren jetzt zu dir. Dort können wir wieder sprechen.“
Anstatt erneut zu protestieren, stieg sie ein und lächelte sogar, als wollte sie von sich aus fahren.
„Entspann dich“, riet er, nachdem er ebenfalls eingestiegen war. „Vielleicht bist du mir jetzt nicht dankbar, aber du wirst es noch sein.“
Gerade als er die Garage verließ, passierte es. Es knallte mehrmals, und er spürte einen scharfen Schmerz in der Schulter und am Kopf.
Er war getroffen.
Blitzartig drückte er Ritas Kopf nach unten. Blut sickerte über seine Stirn.
„Was machst du?“, rief Rita.
Er antwortete nicht. Trotz des Schocks über die zwei Verletzungen trat er das Gaspedal durch, jagte die Straße entlang und bog mit quietschenden Reifen auf den Lakeshore Drive ein.
Wäre er allein gewesen, hätte er die Verfolgung des Kerls aufgenommen, der auf ihn geschossen hatte. Ritas Sicherheit war jedoch wichtiger als alles andere. Es war schlimm genug, dass er verletzt war, doch er hätte nicht damit leben können, wäre ihr auch etwas passiert.
Als er vor ihrem Wohnhaus den Wagen abstellte, sorgte er sich mehr denn je um ihre Sicherheit. Wenn die Schleuserbande wusste, wo Rita arbeitete, kannte sie vermutlich auch die Wohnung. Es würde nicht lange dauern, bis jemand auftauchte, um den unvollendeten Job zu erledigen.
Es war schlimm genug, dass er angeschossen worden war, aber dass das ausgerechnet dann passierte, wenn er seine Gefühle für Rita erkannte, war geradezu unerträglich.
Mit zusammengebissenen Zähnen holte er Rita aus dem Wagen, und mit reiner Willenskraft führte er sie ins Haus und in ihre Wohnung.
Sie öffnete die Tür und wandte sich zu ihm um. „Colby!“, schrie sie auf. „Du bist verletzt! Komm, ich kann dich …“
Mehr hörte er nicht. Alles um ihn herum drehte sich, und die Beine knickten unter ihm weg. Er fing noch Ritas entsetzten Blick auf. Dann landete er auf dem Fußboden.
„Colby! Colby Callahan! Wage es nicht zu sterben! Wenn du stirbst, verzeihe ich dir das nie!“
Colby bewegte sich nicht.
„Komm schon, atme!“, schrie Rita ihn an. „Mach die Augen auf!“
Ihre zornige Stimme vertrieb die Nebel, die ihn einhüllten. Antworten konnte er nicht, aber er versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war. Wo war er? Mühsam öffnete er die Augen einen Spalt und sah verschwommen die Diele von Ritas Wohnung. Sein Kopf lag in ihrem Schoß. Der linke Arm schmerzte höllisch.
Rita betupfte sein Gesicht mit einem kalten nassen Waschlappen und schrie ihn an, nicht zu sterben. Und sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Und immer wieder machte sie ihm Vorwürfe, weil er zu ihrer Wohnung und nicht zum nächsten Krankenhaus gefahren war.
„Tut mir leid“, flüsterte er und versank erneut in Dunkelheit.
Als Colby das nächste Mal erwachte, brauchte er einen Moment, um sich zu orientieren. Er lag noch immer auf dem Fußboden. Unter dem Kopf hatte er jetzt jedoch ein Kissen.
„So das ist schon besser“, murmelte Rita, als er die Augen öffnete. „Wie fühlst du dich?“
Er hob den Kopf und blickte an sich hinunter. „Wieso bin ich in deiner Wohnung und nicht im Krankenhaus?“
„Weil du verlangt hast, dass ich keinen Krankenwagen rufe“, erklärte sie. „Du hast ständig wiederholt, dass du verdeckt ermittelst. Das habe ich so verstanden, dass niemand von deiner Verletzung erfahren soll.“
„Gut“, murmelte er, während sie ihm zärtlich das Haar aus der Stirn strich. „Und weiter?“
„Ich habe meine Nachbarin gebeten, dich zu untersuchen. Norma arbeitet als Krankenschwester im Chicago General. Sie musste zur Arbeit und hatte nicht viel Zeit, aber sie hat festgestellt, dass du nur Fleischwunden hast. Sie hat mir erklärt, was ich machen muss, und ich habe auf den Krankenwagen verzichtet.“
Vergeblich versuchte er sich aufzusetzen.
„Vorsicht, ich halte eine Schere in der Hand“, warnte sie. „Ich konnte dich nicht wecken und dir das Hemd ausziehen. Darum habe ich den Ärmel abgeschnitten, damit wir uns die Verletzungen ansehen können.“
Vorsichtig betastete er Stirn und Schulter sowie Brust. Er hatte Blut am linken Oberarm und auf der Brust, und der Kopf schmerzte, doch sonst schien alles in Ordnung zu sein. „Wie schlimm ist es?“
„Nicht sonderlich.“ Rita strich ihm behutsam über die unverletzte Schulter.
Colby schwieg. Er fühlte sich schwach, und es gab ohnedies nicht viel zu sagen. Außerdem gefiel es ihm, von Rita versorgt zu werden und ihre warmen Hände auf seiner Haut zu spüren. Ihr Atem strich über seine Wange, als sie sich über ihn beugte.
Dermaßen hilflos hatte er sich schon lange nicht gefühlt. Äußerst vorsichtig betrachtete er die Schere in ihrer Hand. Falls sie ihn dafür büßen lassen wollte, dass er sie in seine Ermittlungen hineingezogen hatte, konnte sie sich jetzt dafür rächen.
„Die Wunden sind nicht tief“, erklärte sie, „und du blutest nicht stark. Die Kugeln haben dich offenbar nur gestreift. Bleib still liegen. Norma hat mir befohlen, den Arm mit warmem Wasser und Seife zu waschen und die Wunden zu desinfizieren. Deine Stirn ist schon versorgt, aber wenn dein Arm am Morgen nicht besser aussieht, bringe ich dich ins Krankenhaus. Und dann interessiert es mich nicht mehr, ob du das willst oder nicht.“
„Weißt du denn, was du tust?“, fragte er und schauderte, als sie sich mit der Schere über den Rest seines Hemdes hermachte.
„Vielleicht hast du es schon vergessen“, murmelte sie, „aber ich habe Mom oft geholfen, meine Brüder zu verarzten. Still liegen!“ Sie schob die Zunge zwischen die Lippen, während sie sich konzentrierte.
„Falls ich mich bei dir noch nicht bedankt habe, möchte ich das jetzt tun.“
„In Ordnung.“ Sie klopfte ihm sanft auf die Schulter. „Stillhalten. So, das war es.“ Sie zog den letzten Streifen des Hemdes weg und warf ihn auf eine ausgebreitete Zeitung. Dann rückte sie das Kissen unter seinem Kopf zurecht. „Nicht bewegen. Bleib still liegen. Ich bin gleich wieder bei dir.“
Als Colby nickte, verschwamm alles vor seinen Augen. Er hätte sich ohnedies nicht bewegen können, selbst wenn er es versucht hätte.
Kurz darauf brachte Rita eine Schüssel mit warmem Seifenwasser und eine Rolle Verbandszeug. Colby hielt den Atem an, während sie den Arm wusch.
Behutsam entfernte sie das Blut. Dabei dachte sie daran, wie oft sie sich gewünscht hatte, über diese breite muskulöse Brust zu streichen, die Arme um Colby zu schlingen und sich von ihm lieben zu lassen. Wie schön wäre es gewesen, seinen kraftvollen warmen Körper zu spüren.
Er war der einzige Mann, der sie jemals wirklich erregt hatte. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Hätte sie doch bloß gewusst, was er für sie empfand. Lautlos seufzend, stellte sie die Schüssel beiseite.
Colby verzog das Gesicht, als sie Desinfektionsmittel auf der Wunde verteilte, und er war geradezu enttäuscht, sobald sie ihn verbunden hatte und die Hände wieder wegzog. Nur mit Mühe blieb er wach, doch er wollte bereit sein, falls etwas passierte. Die Sorge um Rita war nicht kleiner geworden.
Es wäre besser gewesen, er hätte für diese Fahrt ein Taxi gerufen für den Fall, dass die Schleuser die Wohnung nicht kannten und sie nur auf Grund des Autokennzeichens ermittelten. Rita hatte ihn jedoch von Anfang an stark abgelenkt. Dadurch hatte er einige wichtige Grundregeln außer Acht gelassen. Die beiden Männer in den Restaurants und auf dem Navy Pier waren eine deutliche Warnung gewesen, dass er aufgeflogen war. Der Reinigungsmann mit dem Logo der Arbeitsvermittlung hatte ihn erneut darauf hingewiesen, dass die Gegenseite wusste, wer er war. Der nächste Angriff konnte tödlich verlaufen.
Rita brachte die Schüssel weg, kam wieder und betrachtete ihn mitfühlend. „Wie geht es dir jetzt?“
„Besser“, erwiderte er und versuchte sich aufzusetzen.
„Du musst über Nacht bleiben“, fuhr sie besorgt fort, kniete sich neben ihn und kontrollierte Stirn und Arm. „Du fühlst dich heiß an. Warten wir erst einmal ab, wie es morgen früh aussieht.“
„Gut.“ Er hätte die Wohnung in diesem Zustand ohnedies nicht verlassen können, und da Rita sich liebevoll um ihn kümmerte, wollte er das auch gar nicht.
„Wenn du glaubst, dass du es schaffst, helfe ich dir beim Aufsetzen und bringe dich ins Bett. Langsam“, warnte sie, als er sich bewegte. „Du bist bestimmt schwach und brauchst Ruhe.“
Mühsam setzte er sich auf und sah sich in dem Apartment um. „Wo ist das Schlafzimmer?“
„Es gibt keines. Schon vergessen? Aber man kann die Couch in ein Bett verwandeln.“ Sie legte den Arm um ihn, richtete ihn auf und lehnte ihn gegen einen Sessel. „Die Couch ist sogar sehr bequem. Von dort aus kannst du aus dem Fenster blicken. Ich liebe es, mir nachts die Sterne anzusehen.“
„Immer noch besser als die Sterne, die ich im Moment sehe“, murmelte er und atmete ein paar Mal tief durch, um klarer denken zu können. „Du musst dich aber nicht um mich kümmern“, fuhr er fort, weil sie ihn sehr besorgt betrachtete. „Ich kann auch gehen. Ruf mir ein Taxi und …“
„Kommt nicht in Frage!“, wehrte sie entschieden ab. „Einen Moment. Das Bett ist gleich fertig.“
„Ich würde gern etwas trinken“, sagte er, sobald sie die Couch aufgeklappt hatte. „Am besten etwas sehr Starkes, damit ich vergesse, wie dumm ich war.“
„Ich mache dir heißen Tee mit Weinbrand“, bot sie an und schüttelte ein Kopfkissen auf. „Mein Dad behauptet, dass es keine bessere Medizin gibt.“
„Das glaube ich gern“, sagte er, weil er ihre altmodischen Eltern kannte, die fest an Hausmittel glaubten. Jetzt war er froh, dass Rita bei ihren Eltern gelernt hatte.
„Während ich mich um den Tee kümmere, versuch dich auszuziehen. Du hast auch Blut auf der Hose. Ich kümmere mich um die Flecken, während du dich ausruhst.“
Er lächelte in sich hinein. Das letzte Mal hatte ihm ein unsympathischer Pfleger befohlen, die Hose auszuziehen, weil er nach einer Verletzung eine Spritze bekommen musste. Heute sah alles ganz anders aus.
Während er sich auszog, pfiff in der Küche der Wasserkessel. Es roch nach Tee und Weinbrand. Colby saß auf der Bettkante und versuchte sich hinzulegen, als Rita zu ihm zurückkehrte.
„Ich helfe dir“, bot sie an, stellte die Teetasse auf den Tisch und hob die Decke ab, schob ihm das Kissen unter den Kopf und deckte ihn zu. „So ist es schon besser“, fuhr sie fort, stützte ihn und hielt ihm die Tasse an die Lippen. „Langsam und vorsichtig, der Tee ist heiß.“
„Riecht gut.“ Er trank einen kleinen Schluck und seufzte erleichtert. „Und er schmeckt gut“, fügte er hinzu und führte die Tasse an ihre Lippen. „Nach allem kannst du auch einen tüchtigen Schluck brauchen.“
Rita kostete. „Das schmeckt wirklich gut. Dad hat mich nur trinken lassen, wenn ich krank war. Er hat der modernen Medizin nicht vertraut und mir deshalb Alkohol erlaubt. Sogar Mutter hat etwas Weinbrand in den Tee getan, wenn ich eine Erkältung hatte.“
„Ja, daran erinnere ich mich. Es kam immer darauf an, was dir fehlte.“ Colby nahm ihr lächelnd die Tasse aus der Hand und stellte sie auf den Lampentisch neben der Couch. „Und mir fehlst du“, fügte er leise hinzu und zog Rita näher zu sich heran.
Sie blickte ihm lächelnd tief in die Augen. Dieser Mann hatte ihr Herz schon vor Jahren berührt, und er berührte es auch jetzt. „Trink den Tee. Dad hat immer gesagt, dass er alle Leiden heilt.“
„Meines nicht“, erwiderte er leise und zog sie neben sich auf das Bett. „Mein Leiden kannst nur du heilen. Was hältst du davon, Doc?“
„Colby, dein Arm!“, wandte sie ein.
„Welcher Arm?“ Er drückte die Lippen auf ihr Haar und hielt sie mit dem unverletzten Arm fest. „Ich glaube, der Weinbrand wirkt schon. So gut habe ich mich lange nicht mehr gefühlt.“
Seine Lippen an ihrem Hals lösten einen wohligen Schauer aus. „Später wird es dir nicht gefallen, wenn du merkst, dass du nicht klar gedacht hast.“
„Nicht sprechen“, flüsterte er. „Nur fühlen.“
Doch sie schüttelte den Kopf. „Du solltest schlafen, sonst fangen deine Wunden wieder zu bluten an.“
„Welche Wunden?“, fragte er und begann, die Knöpfe an ihrer Bluse zu öffnen.
Trotz des Verlangens, das sich in ihr ausbreitete, hielt sie seine Hand fest. „Aus dir spricht der Weinbrand.“
„Glaube mir, das ist nicht der Weinbrand, sondern mein Herz“, versicherte er und zog ihre Hand auf seine Brust. „Hier. Du kannst es selbst fühlen, wenn du mir nicht glaubst.“
Ihre Sinne erwachten, als sie seinen Herzschlag spürte. Sie durfte sich nicht vorstellen, dass die Kugeln ihn in die Brust hätten treffen können, anstatt nur seinen Arm und seine Stirn zu streifen. Jetzt gab es keine Zweifel mehr an ihren Gefühlen für ihn. Er war der Mann, den sie wollte und den sie liebte. Sehnsüchtig beugte sie sich zu ihm und genoss seinen zärtlichen Kuss.
„Vielleicht musste ich erst angeschossen werden, um aufzuwachen“, flüsterte er und ließ die Lippen über ihren Hals gleiten. „Aber es hat sich gelohnt. Die Schönheit, zu der du geworden bist, bedeutet mir viel“, beteuerte er und unterstrich seine Worte mit Küssen auf Hals, Wangen und Lippen. „Und ich verspreche dir“, fügte er hinzu, „dass ich dich nie wieder wie ein Kind behandeln werde.“
Sachte strich sie ihm das Haar von der verletzten Stirn und sah ihm in die dunklen Augen. Sie hatte auf den Mann ihrer Träume gewartet, dem sie sich hingeben würde. Nun brauchte sie nicht länger zu warten. Liebevoll hauchte sie Küsse auf sein Gesicht und seine Brust.
„Rita“, flüsterte er, „wenn ich mich ausziehen musste, dann du auch“, verlangte er lächelnd. „Das ist nur gerecht.“
Ein Traum wurde wahr. Sie warf alle Zweifel an einer gemeinsamen Zukunft über Bord. Colby war der Mann, mit dem sie die erste Liebe teilen wollte. Ohne zu zögern, öffnete sie die Bluse.
Er hielt ihre Hand fest, als sie nach dem Verschluss des BHs tastete. „Lass mich das machen“, bat er, wartete, bis sie lächelte, öffnete den BH und half ihr, die Hose von den Hüften zu schieben, bis sie nur noch den Slip trug.
„O Colby“, hauchte sie und genoss seine zärtlichen Hände an den Hüften und auf den Brüsten.
„Wo hast du dich all die Jahre über versteckt, Rita Rosales?“, fragte er lächelnd.
„Ich habe auf dich gewartet“, antwortete sie voll Verlangen.
Doch er zog sich von ihr zurück und ließ sich aufs Bett sinken. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist“, sagte er seufzend und stöhnte leise. „Ich kann die Augen nicht offenhalten. Dabei halte ich die begehrenswerteste Frau der Welt in den Armen. Man stelle sich das vor.“
Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. „Das kommt bestimmt von dem kräftigen Schuss Weinbrand, den ich dir in den Tee getan habe. Schlaf“, flüsterte sie und strich ihm übers Haar. „Wir haben noch viel Zeit.“
„Ich schlafe nur, wenn du bei mir bleibst“, verlangte er mit letzter Kraft, während vor seinen Augen bereits alles dunkel wurde. Das lag nicht nur an den Verletzungen oder dem Weinbrand, sondern auch an Schlafmangel. In der letzten Zeit hatte er fast pausenlos mit der Polizei zusammengearbeitet und war kaum ins Bett gekommen. „Versprich mir, dass du nicht weggehst. Wenn ich aufwache, will ich dich in meinen Armen …“ Seine Stimme wurde leiser und leiser.
„Ich verspreche es“, flüsterte Rita, doch da war er schon eingeschlafen.
„Wenn ich im Himmel bin, soll es mir recht sein“, murmelte Colby.
Rita warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett und schmiegte sich erneut an seinen warmen Körper. „Schlaf weiter. Es ist erst zwei Uhr nachts.“
„Gut“, murmelte er, drückte sie fester an sich, bis sich ihre nackten Körper berührten, und schob die Hand tiefer. „Rita?“
„Nicht aufhören und keine Fragen stellen“, verlangte sie. „Entweder meinst du es ernst oder nicht.“
„Möchtest du gar nicht wissen, was ich fragen wollte?“, erwiderte er seufzend. „Vielleicht will ich etwas Heißes.“
„Jetzt nicht“, wehrte sie ab und lachte leise. „Schlaf, wenn du nichts weiter als heißen Tee willst.“
„Ich will etwas Heißes, aber keinen Tee“, erwiderte er und blies ihr ins Ohr. „Ich möchte nur ganz sicher sein, dass du auch willst, wonach ich mich seit Stunden sehne.“
„O ja, ich bin einverstanden“, beteuerte sie. „Aber nur, wenn du überhaupt dazu in der Lage bist“, warnte sie.
Sie hatte keine Ahnung, wie schwer es ihm fiel, sie ohne ausreichendes Vorspiel zu lieben. „Ich schaffe das schon, wenn du mir etwas hilfst“, versicherte er.
Lächelnd sah sie ihm in die Augen. Er hatte keine Ahnung, wie gern sie ihm half. Schließlich hatte sie von diesem Moment lange genug geträumt.
„Hoffentlich glaubst du nicht, ich hätte das alles geplant“, sagte er und ließ die Lippen über ihre Wange gleiten. „Es hat auch nichts mit flüchtigem Sex zu tun. Von dir will ich viel mehr.“
„Du wärst nicht hier bei mir, wäre ich nicht davon überzeugt“, erwiderte sie leise. „Ich bin froh, dass du es bei meinem ersten Mal bist.“
Es dauerte einen Moment, bis er begriff. „Beim ersten Mal?“, fragte er und legte ihr die Hand an die Wange. „Du warst zwei Mal verlobt. Soll das heißen, dass du trotzdem noch Jungfrau bist?“
Rita nickte.
Ihm lag zu viel an ihr, um ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen. Darum drückte er sie kurz an sich und ließ sie widerstrebend los. „Tut mir leid, Ri. Ich würde dich gern lieben, aber das wäre nicht richtig. Nicht, wenn es für dich das erste Mal ist. Du verdienst einen Mann, der immer für dich da ist. Dieser Mann bin ich aber nicht, weil ich nach Texas zurückkehren muss.“
Rita fand keine Worte. Wie sollte sie ihm erklären, dass er für sie der Richtige war und sie schon ihr Leben lang auf diesen Moment wartete? Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, dass er sie gut genug kannte, um zu wissen, dass flüchtiger Sex nichts für sie war. Doch sie wollte, dass er sie jetzt liebte.
„Es fällt mir nicht leicht, mich zu beherrschen“, fuhr er fort. „Du sollst verstehen, dass mir zu viel an dir liegt, um dein erster Liebhaber zu sein.“
Sie schüttelte stumm den Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen.
Sie sollte nicht weinen, und darum beschloss er, ihr die Wahrheit zu sagen, aber nicht zu verraten, dass er sie liebte. „Du bedeutest mir mehr als jede andere Frau, die ich jemals getroffen habe. Aber ich bin nicht der Mann, den du verdienst. Du brauchst jemanden wie deinen Vater, jemanden mit einem normalen Beruf, einen altmodischen Mann, der nur noch seine Frau für den Rest seines Lebens liebt. Dieser Mann muss dich lieben und ehren und dir Kinder geben, und er muss immer für dich da sein. Ich wäre gern dieser Mann, aber ich bin es nicht.“
Sie war betroffen, dass er sie dermaßen gut kannte. Und er hatte recht. Sie konnte ihm nicht widersprechen. Sie konnte auch nicht sagen, dass er ihr erster Liebhaber werden sollte, wenn er kein Interesse an einer dauerhaften Beziehung hatte.
„Du hast recht“, sprach sie letztlich ihre Gedanken aus und hielt die Tränen zurück. „Ich verstehe nur eines nicht. Wieso sagst du mir erst jetzt, dass du nicht der Richtige für mich bist? Wieso hast du damit gewartet, bis wir zusammen im Bett liegen?“
Er wollte sie wieder in die Arme nehmen, um ihr zu zeigen, dass er gern der Richtige für sie gewesen wäre. Er wollte ihr auch erklären, dass sich sein anfängliches Interesse in Liebe verwandelt hatte, womit er niemals gerechnet hatte. Und er wollte ihr sagen, dass es ihm äußerst schwerfiel, sich zurückzuhalten, wenn er ihren warmen Körper spürte und ihren feinen Duft auffing. Das alles war jedoch ausgeschlossen, weil ihr Leben durch eine Beziehung mit ihm in Gefahr geraten wäre.
„Rita, Schatz“, flüsterte er und küsste sie auf die Nasenspitze, „du bist eine unglaubliche und unwiderstehliche Frau. Ich hatte keine Ahnung, dass du noch Jungfrau bist, aber ich hätte es mir denken können.“
„Du meinst, ich bin ein Dinosaurier“, erwiderte sie stockend, „eine Frau, die ins Museum gehört.“
„Nein, bestimmt nicht“, widersprach er heftig. „Jeder Mann mit einem einigermaßen klaren Verstand wäre froh und stolz, dich zur Frau zu haben, zu der er täglich heimkommt und die ihm Kinder schenkt.“
„Aber du nicht?“, fragte sie schmerzerfüllt.
Er schüttelte den Kopf. Nun hatte er sie verletzt, obwohl er das bestimmt nicht gewollt hatte. „Es tut mir aufrichtig leid, Ri. Ich bin Polizist, und etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Genauso wenig kann ich mir vorstellen, dass du Chicago verlässt und mit mir nach Texas kommst. Schließlich weiß ich, was du von Sunrise hältst.“
Als Texas Ranger kannte er keine geregelten Arbeitszeiten, sondern war immer im Dienst, und gelegentlich war dieser Dienst lebensgefährlich. Nie würde er den Schmerz seiner Mutter vergessen, als sein Vater in Ausübung seines Berufs getötet wurde. Diesem Schmerz durfte er Rita nicht aussetzen.
Die letzten Tage hatten ihm klar vor Augen geführt, wie gefährlich sein Auftrag war und wie sehr er auch auf Rita ausstrahlte. Ihr Leben war ebenfalls in Gefahr geraten, und wenn er bei ihr blieb, konnte es nur noch schlimmer werden.
Mehr noch als die Zurückweisung schmerzte Rita, dass Colby ihr gar nicht die Wahl gelassen hatte, ob sie in Chicago bleiben oder mit ihm nach Texas zurückkehren wollte. Sie war jedoch zu stolz, um ihre Gedanken auszusprechen. Darum hüllte sie sich in eine Decke und stand auf.
„In den letzten Tagen habe ich in vielen Punkten meine Meinung geändert“, sagte sie nur und blickte auf ihn hinunter. „Auch was Texas angeht … und dich … ich …“ Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie konnte nicht weitersprechen.
Ritas Anblick verlieh ihm neue Kraft. Er setzte sich vorsichtig auf. Irgendwie musste er ihr zeigen, dass es für sie besser war, wenn er sie verließ. Hier ging es nicht um ihn. Er musste weitermachen und seinen Verpflichtungen nachkommen. Doch er konnte Rita nicht verzweifelt zurücklassen. Und er musste sie vor allem vor den Gefahren warnen, die auf sie lauerten.
„Bitte“, drängte er und hielt ihr die Hand hin. „Setz dich zu mir, damit ich dir alles erklären kann.“
Sie wich jedoch vor ihm zurück. „Du hast schon mehr als genug erklärt“, erwiderte sie und holte tief Atem. „Du kehrst nach Texas zurück. Ich verstehe nur nicht, warum du mich nicht gefragt hast, ob ich dich begleiten möchte.“
„Und wenn ich dich gefragt hätte?“
Sie sammelte ihre Kleidungsstücke vom Fußboden auf und sah Colby ein letztes Mal stolz in die Augen. „Das werden wir wohl nie herausfinden, nicht wahr? Ich halte es für besser, du bleibst nicht hier. Ich rufe dir ein Taxi.“
Rita musste den Tatsachen ins Auge sehen. Sosehr sie Colby auch liebte, wollte sie ihn doch nie wiedersehen.




9. KAPITEL
Nach einer fast schlaflosen Nacht, in der er vergeblich über alles nachgedacht hatte, stemmte Colby sich aus dem Bett hoch und sah sich die Wunden im Spiegel des Badezimmers an. Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Im Moment hatte er auch kaum Schmerzen. Zum Glück waren es nur leichte Fleischwunden.
Er duschte, rasierte sich, zog sich an und rief ein Taxi. Eine halbe Stunde später betrat er die Zentrale der Polizei, klopfte an die Tür eines Büros und trat sofort ein.
Lieutenant Neil Bruner blickte von seinem Schreibtisch hoch. „Was gibt es?“
„Wir haben meiner Meinung nach lange genug gewartet“, antwortete Colby. „Wir wissen über die Arbeitsvermittlung Bescheid. Warum greifen wir nicht zu?“
Bruner lehnte sich im Stuhl zurück und sah Colby über die Brille hinweg an. „Warum die Eile?“
Colby dachte daran, dass Rita hinter die Rolle gekommen war, die diese Agentur spielte. „Es ist kein Geheimnis mehr, welche Rolle die Arbeitsvermittlung Helping Hands spielt. Wir wissen darüber Bescheid und die Einwanderungsbehörde auch. Ich will hören, worauf wir noch warten.“
„Die Entscheidung liegt nicht bei mir“, erwiderte Bruner. „Sie wissen so gut wie ich, dass die Ermittlungen außer in Chicago noch in etlichen anderen Städten laufen. Die Einwanderungsbehörde will diese Ermittlungen aufeinander abstimmen und die Informationen vergleichen. Dann wollen sie überall gleichzeitig zugreifen. Halten wir uns nicht daran, würden wir die Verbrecher warnen, und wir müssten von vorne anfangen. Wieso die Eile?“, wiederholte er.
Colby stützte sich auf den Schreibtisch. „Sagen wir, die Angelegenheit betrifft mich persönlich.“
Bruner schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht aus. Entweder erklären Sie mir, worüber Sie sich aufregen, oder Sie verschwinden. Ich bin beschäftigt.“
Colby hielt mit Mühe einen Fluch zurück. „Wenn ich es Ihnen sage, weiß es jeder im Hauptquartier.“
„Nicht, wenn Sie vorher die Tür schließen“, sagte Bruner. „Sie haben fünf Minuten Zeit. Fangen Sie an.“
Colby schloss die Tür und setzte sich.
„Also?“, drängte Bruner.
„Ich erzähle Ihnen das nur, weil eine Frau, an der mir viel liegt, in die Sache hineingezogen wurde. Sie müssen mir allerdings Ihr Wort geben, dass Sie es nicht weitersagen.“
„Eine Frau? Das dachte ich mir. Ich kann Ihnen zwar nichts versprechen, aber weiter! Wie ist es dazu gekommen?“
„Sie müssten diese Frau kennen. Dann würden Sie mich verstehen.“
„Das klingt interessant“, stellte Bruner amüsiert fest.
Colby beschrieb seine Verbindung zu Rita, begann mit Sunrise und endete damit, wie sie durch ihre Arbeit auf die Agentur gestoßen war, die illegale Einwanderer vermittelte. Er erwähnte auch, dass sie in Gefahr war. Allerdings verschwieg er, dass er sich in Rita verliebt hatte.
„Das hört sich ernst an“, bestätigte Bruner und spielte mit seiner Brille. „Trotzdem können wir die Agentur nicht ohne Zustimmung der Einwanderungsbehörde schließen. Und die wird nicht zustimmen. Darauf können Sie Ihre Dienstmarke verwetten.“
Colby stand entschlossen auf. „Wenn das so ist, bleibt mir keine andere Wahl. Entweder schließe ich jetzt diese Agentur, bevor Rita etwas passiert, oder ich quittiere den Dienst!“
„Warten Sie“, verlangte Bruner. „Sie können nicht einfach kündigen. Sie haben einen Eid geleistet, als Sie zu den Rangers gegangen sind. Also beruhigen Sie sich. Ich sorge dafür, dass Ihre Freundin beschützt wird. Und ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit, wie wir uns einigen.“
Alle Hinweise deuteten daraufhin, dass die Helping-Hand-Agentur die Chicagoer Zentrale für den Menschenschmuggel war. Sobald Colby Bruners Büro verließ, sorgte er daher für Rückendeckung und fuhr zur West Side von Chicago.
Der Lieutenant hatte sich klar ausgedrückt. Colby sollte erst einmal Rita vergessen und sich an Bruners Regeln halten.
Dazu war Colby entschlossen, doch nur um Ritas willen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sofort in der Agentur zugeschlagen und der Bundespolizei den Rest der Arbeit überlassen. Dabei ging es ihm nicht nur um Rita. Unglückliche Menschen bezahlten viel Geld, um in die Staaten zu gelangen. Manchmal verloren sie dabei auch ihr Leben. Schafften sie es hierher und wurden sie nicht ertappt und außer Landes geschafft, tauchten sie in Ballungsgebieten unter.
Die Vermittlungsagentur war in einem alten grauen Gebäude über einer Videothek untergebracht und wirkte absolut unauffällig. An der Seite des Gebäudes führte eine Treppe nach oben. Auf den untersten Stufen saß eine südländisch wirkende Menschengruppe, vier Männer, eine Frau und ein kleiner Junge. Ein Mann stand vor ihnen und sprach zornig auf Spanisch auf sie ein. Von seinem Versteck hinter dem Gebäude aus hörte Colby das Kind und die Frau weinen.
Wie alle Texas Rangers sprach auch Colby Spanisch. Daher verstand er, dass der Mann mehr Geld verlangte. Wenn sie es nicht aufbringen konnten, wollte er sich nicht weiter um sie kümmern. Dann waren sie auf sich gestellt. Die Illegalen antworteten, sie hätten kein Geld und auch keine Verwandten in Chicago, die ihnen helfen konnten. Trotzdem ließ der Mann nicht locker.
Ohne Geld und vermutlich auch ohne Sprachkenntnisse hatten diese Menschen in Chicago keine Chance. Die Leute, die sie hergebracht hatten, wollten sie im Stich lassen. Aus Erfahrung wusste Colby, dass Menschen wie diese sich noch glücklich schätzen konnten, wenn sie lange genug überlebten, bis die Einwanderungsbehörde sie aufgriff und in ihre Heimatländer zurückschickte.
Die Erwachsenen konnte sich vielleicht eine Zeit lang durchschlagen, doch das Weinen des Kindes war für ihn ausschlaggebend.
Die angeforderte Rückendeckung musste jeden Moment eintreffen. Er wartete jedoch nicht länger.
Er ging auf die Gruppe zu und erteilte den Einwanderern auf Spanisch einen Befehl. Daraufhin zogen sie sich hastig von den Stufen zurück. Ihren Begleiter hatte Colby schon am Navy Pier gesehen.
Colby öffnete sein Jackett so weit, dass der Mann den Stern der Texas Rangers und die Waffe sehen konnte. „Ich will diesen Menschen keine Angst machen, Señor“, sagte er. „Darum spreche ich mit Ihnen nicht Spanisch, klar?“
Der Mann fluchte. Colby hatte Bruner versichert, den Kerl nur dazu zu bringen, Rita zu verschonen, sonst hätte er liebend gern zugeschlagen.
Der Mann nickte und musterte ihn hasserfüllt.
„Sehr gut“, fuhr Colby langsam fort. „Also, ich mache es kurz und schmerzlos. Sie wissen, wer ich bin?“
Der Mann nickte. „Sí.“
„Sehr gut“, wiederholte Colby, und ehe der Kerl reagieren konnte, hatte Colby ihm den Arm auf den Rücken gedreht und drückte fest genug zu, um ihm ein Stöhnen zu entlocken. Mit der freien Hand holte er eine Waffe unter dem Gürtel des Mannes hervor. „Wo ist Ihr Partner?“
„Keine Ahnung.“
Colby verstärkte den Druck. „Wo ist er?“
„Er arbeitet.“
„Das reicht mir nicht“, fauchte Colby. „Wo arbeitet er?“
Der Mann grinste böse. „Zu spät, amigo. Er kümmert sich schon um deine Freundin.“
Colby erstarrte, ließ den Kerl los und zeigte zur Straße. „Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege, und wenn ich das tue, ergeht es dir schlecht.“
Fluchend entfernte sich der Mann, als wäre der Teufel selbst hinter ihm her.
Colby lief zu seinem Wagen. Rita!
Über Handy rief er Bruner an. „Ich bin unterwegs zu Ritas Büro. Ich habe dem einen Mistkerl genug Angst eingejagt, dass er ihr nicht in die Nähe kommen wird, aber sein Partner hat etwas vor. Schicken Sie sofort jemanden zur Agentur. Hier sind einige Leute, die Hilfe brauchen.“ Er wartete Bruners Antwort ab. „Warum Sie das machen sollen?“ Colby warf noch einen Blick auf die Weihnachtsdekoration der Videothek, fuhr an und trat das Gas durch. „Weil es fast Weihnachten ist. Sie wissen schon – Frieden auf Erden und so weiter!“
Kurz vor fünf kam Lili in Ritas Büro. „Du hast das Weihnachtsessen in der Cafeteria ausfallen lassen. Dabei habe ich fest mit dir gerechnet. Ich konnte nicht früher zu dir kommen. Ist mit dir alles in Ordnung?“ Als Rita nicht antwortete, fügte Lili hinzu: „Du wirkst schon länger traurig.“
Rita blickte vom Bildschirm hoch. „Hi, Lili.“ Ihre Freundin hatte genug eigenen Kummer und brauchte sich nicht auch noch ihren anzuhören. „Tut mir leid. Ich hätte dir und April sagen sollen, dass ich nicht kommen würde. Ich hatte keinen Appetit.“
Lili musterte sie besorgt. „Fühlst du dich nicht gut?“
Rita verschwieg ihren Liebeskummer. Sie hatte Colby verloren, nachdem sie erkannt hatte, dass er der Mann war, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. „Ich hatte auch viel zu viel zu tun, um eine Pause zu machen.“
Lili war noch immer nicht zufrieden. „Hast du auch jetzt zu viel zu tun, oder hast du einige Minuten Zeit für mich?“
Rita konnte sie nicht abweisen. Die zierliche Französin, Mutter zweier kleiner Kinder, hatte ihren Ehemann verloren und wusste, was Traurigkeit bedeutet. Lili wirkte scheu und zurückhaltend, doch wenn jemand litt, versuchte sie zu helfen. Und gerade jetzt brauchte Rita jemanden, der ihre Gefühle verstand.
„Für dich habe ich immer Zeit.“ Rita winkte sie näher zu sich heran, als Arthur hinter ihr mit seinem Getränkewagen auftauchte. „Arthur ist hier. Wir könnten Tee trinken.“
„Hallo, Ladies!“, rief der Bote fröhlich. „Was soll es sein? Kaffee, Tee, heiße Schokolade oder eine Erfrischung? Ich habe auch Plätzchen.“
„Tee mit Zitrone. Lili?“
„Für mich auch.“
Rita nahm die Tasse von Arthur entgegen. „Wie läuft es zwischen Ihnen und Alice?“
Arthur wurde rot. „Ich habe ihr gestern einen Ring geschenkt.“
Rita lächelte. Es war schön, dass wenigstens einige Menschen glücklich waren. „Wann ist Hochzeit?“
Er lief noch stärker rot an. „Sobald wir es uns leisten können.“
Lili, die unverbesserliche Romantikerin, klatschte in die Hände. „Wir müssen unbedingt für Sie und Alice eine Geschenkeparty geben!“
Arthur strahlte. „Tiffany hat mir erzählt, dass sie und die anderen Volontäre eine geben, sobald Alice das Datum festlegt.“
Rita hörte nur mit halbem Ohr zu und starrte auf den Bildschirm. Von einer Hochzeit wollte sie im Moment nichts hören.
Lili scheuchte Arthur schließlich aus dem Raum. „Und jetzt erzähl mir, warum du traurig bist.“
„Es geht um Colby, den Jungen, der in Texas neben mir gewohnt hat. Allerdings ist er kein Junge mehr, sondern ein Mann.“ Rita schilderte ihrer Freundin, was sich seit Colbys erstem Besuch im Büro bis zu der Nacht abgespielt hatte, in der er endgültig gegangen war. „Ich dachte, ich würde ihn kennen, aber offenbar war das nicht der Fall.“
Lili schwieg eine Weile. „Das ist doch der Mann, der mit dir in Paul Hortons Show aufgetreten ist“, sagte sie. „Er hat einen guten Eindruck auf mich gemacht. Und nach allem, was du mir erzählt hast, ist er auch ein anständiger Mann, der aus sehr ehrenhaften Gründen nach Texas zurückgekehrt ist. Er hätte dich sonst nicht verlassen.“
„Kann schon sein“, räumte Rita ein, „aber hätte er mich gebeten, mit ihm zu gehen, hätte ich es getan. Es schmerzt, dass er mich nicht darum gebeten hat.“
„Du liebst ihn?“
Rita lächelte betrübt. „Ja, ich liebe ihn.“
„Dann musst du zu ihm gehen und es ihm sagen.“
„Das wollte ich. Ja, ich wollte ihm meine Gefühle gestehen, aber da war es schon zu spät.“
Lili stand auf. „Suche ihn und sprich mit ihm. Eine solche Liebe findet man nur ein Mal im Leben“, fügte sie hinzu und warf Rita einen Kuss zu. „Du kannst Colby haben, wenn du nur willst.“
Rita versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, doch Lilis Worte verfolgten sie.
Ja, ihre Freundin hatte recht. Wäre sie doch bloß nicht so stolz gewesen, Colby ohne Liebeserklärung wegzuschicken! Sie hätte ihm sagen müssen, wie viel er ihr bedeutete. Vor allem hätte sie nicht verschweigen dürfen, dass sie ihm überall hin gefolgt wäre.
Sie schaltete den Computer aus. Im Moment konnte sie nicht arbeiten. Colby war in Chicago und half der Einwanderungsbehörde in einem schwierigen und gefährlichen Fall. Wenn er schon sein Leben riskierte, konnten sie doch wenigstens bei ihm sein und ihm beistehen.
Gedankenverloren sah sie durch die Glasscheibe, die ihr Büro von der Umgebung trennte. Dabei erhaschte sie einen Blick auf denselben Reinigungsmann, der ihr Büro betreten hatte, bevor Colby angeschossen worden war. Sie hätte sich nichts dabei gedacht, hätte sie nicht die kleine rote Feder entdeckt, die aus einer Tasche seiner Kleidung ragte. Plötzlich erinnerte sie sich an Colbys Misstrauen dem Mann gegenüber, und sie erinnerte sich an den Mann vor Melvin’s Diner. Er hatte eine solche Feder unter dem Hutband getragen. Das Gleiche galt für die beiden Männer auf dem Navy Pier.
Die Verbindung war klar. Der angebliche Reinigungsmann gehörte zur Schleuserbande!
Während der Mann nebenan putzte, schloss Rita ihre Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals herauf, als sie zum Telefon griff und sich mit der Polizei verbinden ließ. Zwar behauptete sie stets, für sich selbst sorgen zu können, doch jetzt brauchte sie Hilfe.
Sie hatte kaum einige Worte gesagt, als der Mann ins Büro stürmte, ihr den Hörer aus der Hand riss und ihr die Arme auf den Rücken zog.
„Mein Partner hat mich über Handy angerufen“, zischte er ihr ins Ohr. „Dein Freund hält sich für mächtig schlau, aber es ist zu spät. Wenn er herkommt, erledige ich euch beide.“
„Es ist nicht zu spät!“
Bevor der Angreifer sich umdrehen konnte, hatte Colby ihn schon von hinten gepackt, riss ihn von Rita weg und drückte ihn zu Boden. Ein Schlag, und der Mann rührte sich nicht mehr.
„Alles in Ordnung, Ri?“, fragte Colby heftig atmend.
„Du bist das!“, rief sie erleichtert und sank ihm in die Arme, als er aufstand. „Wieso bist du hier? Was macht dein Arm? Und dein Kopf?“
„Warte“, bat er und warf einen Blick auf den Ohnmächtigen. „Ich muss erst Bescheid sagen.“
Nachdem er den Anruf im Hauptquartier erledigt hatte, zog er Rita wieder an sich und hielt sie fest, als wollte er sie nie mehr loslassen.
„Meinem Arm und meinem Kopf geht es gut“, erwiderte er und lachte leise. „Und ich bin hier, um diesem armen Kerl da zu helfen. Gegen dich hätte er doch nicht die geringste Chance gehabt.“
Rita lachte nicht. Nie zuvor hatte sie solche Angst ausgestanden. Schutz suchend drückte sie sich enger an Colby. „Du musst mir nicht erklären, warum du hier bist, wenn du nicht willst. Ich möchte dir nur sagen, wie froh ich bin, dass du rechtzeitig aufgetaucht bist.“
„Ich auch“, versicherte er.
„Und ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen. Wenn alles abgeschlossen ist, suche ich für uns beide ein großes Bett, und dann lieben wir uns. Ich kenne keine Gnade.“
„Das klingt gar nicht schlecht“, stellte er lachend fest.
Der Mann bewegte sich. Colby warnte ihn auf Spanisch, hakte Handschellen vom Gürtel und fesselte den Kerl.
„Was kommt jetzt?“, fragte Rita schaudernd.
„Wir warten, bis die Verstärkung eintrifft. Dann gehen wir. Morgen setze ich mich mit der Personalabteilung eurer Zeitschrift in Verbindung. Ich muss feststellen, ob die Helping-Hand-Agentur tatsächlich für die Reinigung zuständig ist oder ob nur dieser eine Mann eingeschleust wurde. Keine Angst, es wird nichts mehr passieren. Dafür werde ich sorgen.“
„Du wirst dafür sorgen?“ Rita deutete zum Telefon. „Ich habe schon die Polizei angerufen. Sie schicken einen Wagen. Gleich muss jemand kommen.“
„Das bin ich. Ich hatte eine Aussprache mit dem Detective, der den ganzen Einsatz leitet. Als ich ihm von dir erzählte, hat er mir freie Hand gelassen.“
„Und?“
Jetzt musste er ihr gestehen, dass er ihr stets einen Schritt voraus gewesen war. „Als du mir den Zeitungsartikel auf dem Bildschirm gezeigt hast, kannte ich bereits die Drahtzieher des Menschenschmuggels. Sie arbeiten über das ganze Land verteilt. Ich war vorhin bei ihrer Agentur hier in Chicago und habe mich um den anderen Mann gekümmert, der dich bedroht hat. Er wird dich von jetzt an in Ruhe lassen.“
„Und das alles hast du ohne mich gemacht?“, fragte sie stirnrunzelnd.
„Nein, Schatz, in Gedanken warst du ständig bei mir. Ach ja, noch etwas. Polizist zu sein, liegt mir im Blut. Wenn dieser Auftrag erledigt ist, werde ich bei den Rangers ausscheiden und zur Polizei von Chicago gehen.“
„Was?“, rief Rita erstaunt. „Du kannst doch nicht …“
„Doch, ich kann“, unterbrach er sie. „Und noch etwas. Ich habe die Polizei gebeten, dich zu beschützen. Der Einsatzleiter hat mich zu dir geschickt, damit ich mich um dich kümmere, bis er einen Leibwächter für dich hat.“
„Aber … aber … ich bin sprachlos“, rief sie. „Ich meine, ich freue mich, dass du in Chicago bleiben willst, aber ich weiß doch, wie gern du Ranger bist.“
Er streichelte ihre Arme und sah sie zärtlich an. „Die Entscheidung ist mir sehr leichtgefallen, meine süße Rita“, beteuerte er. „Ich habe nämlich festgestellt, dass ich dich viel mehr liebe als meinen Beruf.“
„Wirklich?“, flüsterte sie. Seine Entscheidung hatte sie schon völlig überrascht, und jetzt gestand er ihr auch noch, dass er sie liebte. Für sie wollte er sogar seinen bisherigen Beruf aufgeben. „Das würdest du für mich machen?“
„Ja, und zwar sehr gern“, versicherte er und warf einen Blick durch die Glasscheibe in die anderen Büros. „Gehen wir zu dir oder zu mir, damit ich dir den letzten Beweis liefern kann?“
„Zu dir?“, fragte sie mit Herzklopfen. Endlich war es so weit, dass sie Colby gehören würde.
„Ich habe nur ein Hotelzimmer“, erwiderte er, „das zum Schlafen reicht. Es hat kein Fenster mit Blick auf den Lake Michigan. Wir könnten auch nicht im Bett liegen und die Sterne betrachten. Du entscheidest.“
„Dann zu mir“, sagte sie und lächelte. „Ich habe nicht nur ein Fenster mit Ausblick, sondern kann dir auch heißen Tee mit Weinbrand machen.“
„Den brauche ich heute bestimmt nicht“, beteuerte er und zog sie an sich. „Heute wärmst du mich mit deiner Liebe.“
Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich die Couch in ein Bett.
Rita zog hastig die Jacke aus und zögerte. „Wir könnten uns gegenseitig ausziehen.“
„Was für eine gute Idee“, lobte Colby. „Aber vorher …“
„Was vorher?“, fragte sie atemlos.
Er zog sie an sich und küsste sie tief und leidenschaftlich, während sich ihre Körper aneinanderschmiegten. Gerade als Rita begriff, was da gegen ihren Bauch drückte, beugte er sich herunter und küsste ihre Brüste durch die Bluse hindurch.
„Tut mir leid, ich konnte nicht länger warten.“
„Ich kann es auch nicht“, flüsterte sie und erwiderte seine Küsse voll Verlangen. „Schluss mit Vernunft. Achtundzwanzig Jahre sind lang genug als Wartezeit“, fuhr sie fort und öffnete sein Hemd. „Was macht der Arm?“
„Ich habe die Wunde schon vergessen“, versicherte er. „Mach weiter!“
Sie ließ sich nicht zwei Mal bitten.
„Langsam“, verlangte er lachend, nachdem sie sich gegenseitig halb entkleidet hatten. „Das soll kein Ringkampf werden.“ Behutsam zog er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, küsste sie jedes Mal und streichelte sie.
Sobald sie nackt war, ließ sie sich aufs Bett fallen und zog ihn mit sich.
„Sag mir, was du willst“, hauchte er an ihrem Hals. „Das erste Mal soll für dich unvergesslich werden.“
Wie sollte sie klar denken, wenn er sie in den Armen hielt, seine nackte Brust an ihren Brüsten rieb und sie seine Erregung spürte! „Es ist unvergesslich, weil du es bist“, flüsterte sie. „Alles mit dir ist unvergesslich.“
„Mein Liebling“, sagte er zärtlich. „Ich will nur noch mit dir zusammen sein, aber zuerst, Schatz …“
Er richtete sich auf, griff nach der Hose, holte ein flaches Päckchen aus der Tasche, öffnete es und schützte sich. Endlich streckte er sich wieder neben ihr aus, streichelte ihre Wangen, Lippen, Hals und Schultern, und als er die Hand auf ihre Hüfte legte und Rita zärtlich küsste, wusste sie, was sie wollte. Ihn.
„Ich will dich, nur dich“, verlangte sie und schlang die Arme um ihn.
Lächelnd schob er sich zwischen ihre Beine und drückte sich gegen sie. Seine Zunge spielte mit ihren Lippen und mit ihrer Zunge, seine Hände verwöhnten ihre Brüste, bis Rita die Lust kaum noch ertrug.
„Ich will dir nicht wehtun“, hauchte er, „aber es wird ganz kurz schmerzen.“
„Bitte, bitte“, drängte sie. „Mach weiter!“
„Jetzt?“, fragte er zärtlich und beobachtete sie liebevoll.
„Jetzt“, verlangte sie und schlang ihm die Arme um den Nacken.
Behutsam drang er in sie ein. „Ich liebe dich, Rita. Willst du es wirklich?“
„Mehr als alles andere. Und ich liebe dich. Ich liebe dich unbeschreiblich“, flüsterte sie und kam ihm entgegen.
Es gab einen kurzen Schmerz, doch er war gleich wieder vorbei. Der Vollmond über dem Lake Michigan schien ins Zimmer und tauchte Colby in seinen silbrigen Schein. Rita glaubte zu schweben, höher und höher, bis sie nie gekannte Lust erlebte und sich an Colby klammerte. In ihren wildesten Träumen hatte sie sich die Liebe nicht so herrlich ausgemalt.
Unbeschreiblich glücklich küsste sie Colby auf die Schulter. „Es war wundervoll. Das würde ich gern noch ein Mal erleben, wenn du nichts dagegen hast.“
„Absolut nichts“, versicherte er lächelnd, „aber lass mir ein wenig Zeit. Die Nacht hat erst begonnen.“ Er deutete zum Fenster. „Man kann wirklich die Sterne sehen, aber ich sehe lieber dich an.“
Rita war sprachlos vor Freude. Aus der kleinen Ri war endlich Rita geworden.
Er drückte sie an sich und streichelte sie. „Du hast deinen kleinen Weihnachtsbaum noch nicht geschmückt.“
„Mir war wirklich nicht danach.“
„Dann schmücken wir ihn gemeinsam. Vorher muss ich dich aber etwas Wichtiges fragen.“
„Was denn?“, erwiderte sie mit Herzklopfen.
„Ich liebe dich, Rita. Willst du meine Frau werden?“
Ja, sie wollte seine Frau werden, doch sie zögerte. Sie kannte ihn, und darum wollte sie nicht, dass er ihretwegen bei den Rangers ausschied und Texas verließ.
„Ja“, erwiderte sie schließlich, „und wenn du dich doch für die Rangers entscheidest und in Texas leben willst, bleibt es bei meinem Ja.“
„Bist du dir ganz sicher? Ich bin bereit, mit dir überall zu leben, wo du glücklich bist.“
Sie hauchte ihm einen Kuss aufs Kinn. „Ich bin mir ganz, ganz sicher, Liebling. Außerdem muss ich dich schon heiraten. Schließlich darf ich meine Mutter nicht enttäuschen, die von diesem Aberglauben mit dem Brautstrauß überzeugt ist, oder?“
Colby lachte leise. „Wir könnten deine Mom zu Weihnachten besuchen, und danach kommen wir nach Chicago zurück und suchen uns eine Wohnung.“
„Meinst du das ernst?“, flüsterte Rita. „Du könntest mit mir in Chicago glücklich sein?“
„Man ist überall glücklich, wenn man mit dem Menschen zusammen ist, den man liebt“, erwiderte er und küsste sie. „Und ich liebe dich.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Justin Wright war wie Ebenezer Scrooge.
Nicht dass er aussah wie der grantige alte Geizhals aus Charles Dickens’ berühmter Weihnachtsgeschichte. Dafür war er zu jung und zu attraktiv. „Heiß“ hatte ihn eine Aushilfssekretärin genannt. Aber er war genauso geizig. Gerade beugte er sich wütend über den Konferenztisch und fuhr Lauren Brown an: „Eines kann ich dir sagen, in all den Jahren, die ich in dieser Firma arbeite, habe ich eine derartige Geldverschwendung noch nicht erlebt.“
Lauren drehte den rot-weißen Stift zwischen ihren Fingern. Die Bewegung beruhigte sie zwar nicht und versetzte sie auch nicht in ihre übliche ausgelassene Weihnachtsstimmung, aber sie hielt sie davon ab, dem nervigen, ichbezogenen Justin Wright an die Gurgel zu springen. Dass er ihr Chef war, erschien ihr in diesem Moment absolut irrelevant.
Er trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. „Weißt du, Lauren, je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger einverstanden bin ich. Deine Idee ist Irrsinn. Verschwendung von Firmengeld. Haben wir dich dafür eingestellt?“
Justin Wright setzte eine unbeugsame Miene auf, aber Lauren Brown erwiderte unerschrocken seinen Blick. Der Mann, der leider genauso aussah wie sein toller Zwillingsbruder, beachtete sie jedoch überhaupt nicht. Lauren verzog verdrießlich die Lippen, aber auch das machte keinen Eindruck auf ihr Gegenüber.
Sie atmete langsam aus und versuchte, ihre Wut in den Griff zu bekommen. In den sechs Monaten, die sie jetzt für Wright Solutions arbeitete, hatte keiner der von ihr unterbreiteten Vorschläge den hohen Ansprüchen des ultrapingeligen Justin Wright genügt. Sie legte den Stift ab, aus Furcht, sie könnte ihn als Dolch benutzen.
„In der Tat ist es so, dass ihr mich dafür eingestellt habt“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, die aber immer noch eine gewisse Schärfe enthielt. „Ich bin für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, und genau das ist diese Weihnachtsfeier. Aus dem Grund hat auch Jared, der bekanntermaßen Chef dieser Firma ist, mir die Aufgabe übertragen, die Feier auszurichten. Und genau deshalb wird sie in zwei Wochen, am 18. Dezember, in einem Hotel stattfinden.“
Die Art, wie Justin die Lippen verzog, zeigte ihr, dass es ihm nicht gefiel, von ihr darauf hingewiesen zu werden, dass sein älterer Bruder der Firmenchef war. „Aber muss es so förmlich sein? Was hast du gegen Nachos und Bier? Das gibt es, seit wir die Firma gegründet haben. Warum muss es plötzlich Filet Mignon und Champagner für die Angestellten sein? Jared hätte dir nicht freie Hand lassen sollen.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Glücklicherweise hat er es aber getan. Und deshalb wird es weder Nachos noch Bier geben, sondern Filet Mignon und Champagner.“ Am liebsten hätte sie noch hinzugefügt: „ob es dir passt oder nicht“, schenkte sich die Bemerkung aber. Seinem mürrischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er sowieso, was sie dachte. „Als Oberboss hat Jared mir Entscheidungsfreiheit übertragen, solange ich mein Budget nicht überziehe, was ich nicht getan habe. Du musst dir also keine Sorgen machen, während Jared in den Flitterwochen ist und du ihn vertrittst.“
Lauren nahm ihren knalligen Stift und zeichnete einen kleinen roten Smiley. Wenn doch nur Jared endlich zurück wäre. Im Gegensatz zu Justin hatte der älteste der drei Wright-Brüder eine Vision für die Firma. Leider hatte er seine Flitterwochen um vier Wochen verlängert. Er und seine frischgebackene Ehefrau würden erst Anfang des neuen Jahres nach St. Louis zurückkehren.
Justins einzige Vision waren junge Mädchen in engen Röcken und Netzstrümpfen. Leider besaß der Playboy der Familie einen unglaublichen Charme, und das wusste er auch. Es gab kaum eine Frau, die sich von ihm nicht einwickeln ließ. Nur die achtundzwanzigjährige Lauren war dagegen immun, und darauf war sie stolz. Sie kannte Justin jetzt seit drei Jahren und hatte sich weder von Worten noch von Taten beeindrucken lassen.
„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“
Sie blinzelte und sah ihn an. Sie hatte kein einziges Wort gehört. Da sie Justin jedoch kannte, gab sie die klassische PR-Antwort. „Natürlich. Und ich danke dir für deine Meinung.“
Taktvoll verzichtete sie auf das Wort ungebetene, doch Justin schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er kniff wütend die Augen zusammen. Lauren legte den bunten Stift ab. „Da diese Veranstaltung jedoch in meinen Verantwortungsbereich fällt, muss ich dir leider sagen, dass ich nicht mit dir übereinstimme.“ Sie blickte zur Seite und suchte Unterstützung bei Clint Seaver, ihrem direkten Vorgesetzten und Chef der PR- und Marketingabteilung. Doch der grinste nur dämlich.
„Ich bin eingestellt worden, um Wright Solutions zu einem wichtigen Akteur auf dem Computersektor zu machen, mit einem Wachstum, wie Microsoft es in den neunziger Jahren hatte. Um das aber zu erreichen, muss Wright Solutions noch einiges an PR-Arbeit leisten. Für das nächste Jahr plane ich …“
„Das interessiert mich jetzt nicht“, unterbrach Justin. „Wie du bereits sagtest, hat Jared dir die Ausrichtung der Weihnachtsfeier übertragen. Also gut. Aber überzieh dein Budget nicht, sonst musst du dich mir gegenüber verantworten.“ Lauren fiel die Kinnlade herunter angesichts seines flegelhaften Benehmens, doch sie erholte sich schnell und schloss den Mund. Der schnöde Mr. Wright war noch nie so unhöflich gewesen.
Justin blickte auf seine Uhr und wandte sich dann an Clint. „Es geht um dein Budget für das nächste Jahr, Clint. Wenn du es für richtig hältst, die Projekte, von denen Lauren mir gerade erzählen wollte – wieder einmal –, abzusegnen, okay. In zwei Wochen will ich einen vollständigen Bericht über die Konzepte für das nächste Jahr auf meinem Tisch haben. Und bevor ich jetzt gehe, bleibt es bei unserem Pokerspiel heute Abend?“
Clint grinste. Er war mit den drei Wright-Brüdern seit der Highschool-Zeit befreundet. „Ich werde doch unseren Pokerabend nicht verpassen! Niemals! Heute treffen wir uns bei mir.“
„Super. Dann bis heute Abend. Sieben Uhr.“ Damit stand Justin Wright auf und verließ den Konferenzraum, ohne Lauren noch eines Blickes zu würdigen.
Gott sei Dank ist der weg, dachte Lauren. Wie können drei Brüder so unterschiedlich sein?
Justins ältester Bruder Jared war freundlich und nett, dabei trotzdem ein harter Geschäftsmann. Justins Zwillingsbruder Jeff war einfach liebenswert. Er bot Sicherheit und Geborgenheit und war genau der Mann, nach dem eine Frau sich sehnte. Hinzu kam, dass er auch noch unverschämt gut aussah. Nicht ganz so sexy wie sein Zwillingsbruder – es gab nur wenige Männer wie Justin Wright –, aber fast.
Neben diesem wundervollen Mann lebte Lauren jetzt seit drei Jahren. Jeff war derjenige gewesen, der ihr von der neuen Position bei Wright Solutions erzählt hatte, die sein Zwillingsbruder nur ungern geschaffen hatte.
Sicher, wenn Lauren gewusst hätte, wie eng sie mit diesem herablassenden Weiberhelden würde zusammenarbeiten müssen, hätte sie den Job vielleicht gar nicht angenommen. Sie ergriff ihren Stapel Papiere, ihren knalligen Stift und verließ als Letzte den Konferenzraum.
Quatsch. Natürlich hätte sie den Job angenommen. Trotz Justin Wright war er perfekt für sie und entsprach genau ihrer Ausbildung an der Webster University.
Statt eine von zwanzig PR-Managern zu sein und sinnlose Pressemitteilungen und endlose Firmenbroschüren zu verfassen, wie sie es bei Simons and Simmons Public Relations getan hatte, hatte sie bei Wright Solutions die Chance, ihr Talent zu beweisen.
Abgesehen von Clint war ihr niemand überstellt, und eine goldene Zukunft lag vor ihr. Und das Beste war – sie arbeitete mit Jeff Wright zusammen, ihrem Traummann. Jeff war der Computerspezialist in der Firma und Ansprechpartner bei Hard- oder Softwareproblemen. Sie machte einen Abstecher in den Kopierraum, nahm einen Stapel Ordner und ging dann in ihr kleines Büro mit Blick auf den Parkplatz.
Wenn man vom Teufel sprach …
„Wie ist es gelaufen?“ Jeff lehnte an ihrem Türpfosten. Er und Justin waren leicht auseinanderzuhalten, wenn man die beiden kannte: Jeff hatte weichere Gesichtszüge als Justin. Sein Kinn war runder und seine Römernase etwas schief, seit sie vor Jahren bei einem Hockeyspiel gebrochen worden war. Beide Männer hatten grüne Augen, doch Justins waren von einem dunklen Smaragdgrün, während Jeffs hellgrün waren.
Lauren schenkte Jeff ihr schönstes Lächeln. „Großartig.“
„Na toll“, sagte Jeff. Er bemerkte den eng anliegenden roten Pullover mit dem Weihnachtsmotiv nicht, den sie nur für ihn trug. Zumindest sagte er nichts. „Hoffentlich war es nicht zu schlimm. Justin nimmt seine Aufgabe als Jareds Vertreter etwas zu ernst. Übrigens, ich muss heute Abend lange arbeiten, und ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Könntest du mein blau-weiß gestreiftes Hemd bügeln?“
Lauren wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen, doch sie hob nur eine Augenbraue. „Hast du ein Date?“
Jeff grinste, und Lauren wurde weich. Sie kannte dieses Grinsen. „Könnte man so nennen. Morgen hat Mom Geburtstag. Wir gehen mit ihr zu Tony’s essen.“
„Ihr alle? Tony’s ist sehr elegant. Anzug, Krawatte und dieser ganze Krempel. Bist du sicher?“
Jeff nickte. „Es ist für Mom. Und wir werden alle da sein, außer Jared. Weißt du, ich verstehe meinen Bruder nicht. Wer geht einen Monat in die Flitterwochen und verlängert dann noch einmal um vier Wochen?“
„Ich würde es tun, wenn ich den richtigen Mann hätte“, sagte Lauren. „Sonne, Strand und …“ Sie ließ das Wort Sex ungesagt.
„Ja, ja, typisch Frau, einen Mann so lange von der Arbeit abhalten zu wollen. Wenn Jared wenigstens seinen Laptop dabeihätte und jeden Tag seine Mails lesen würde. Wie gesagt, ich verstehe ihn einfach nicht.“ Jeff zuckte die breiten Schultern, um seine Worte zu unterstreichen und zu zeigen, für wie blöd er seinen total verliebten Bruder hielt.
„Aber egal, nimm einfach das Hemd – du weißt schon, welches – aus meinem Schrank. Ich muss noch ein Programm zu Ende schreiben und werde wahrscheinlich erst nach Mitternacht nach Hause kommen.“
Jeff war ein absoluter Computerfreak. Wenn er die Wahl zwischen einem Date und dem Erstellen einer Software hatte, dann gewann der Computer. Jeff behauptete immer, dass Computer einfacher zu handhaben waren als Frauen. Justin war genau gegenteiliger Ansicht.
„Soll ich dir etwas zu essen hinstellen?“, fragte sie. „Etwas, das du in der Mikrowelle aufwärmen kannst?“
Jeff lächelte sie dankbar an. „Das wäre großartig. Was würde ich nur ohne dich tun? Du bist wirklich ein Kumpel, Lauren.“ Er verlagerte das Gewicht, und sie wusste, dass er darauf brannte, an seinen Computer und das neue Programm zurückzukehren. „Wir sehen uns später, okay?“
„Sicher“, erwiderte Lauren. Sie sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Anders als sein nerviger Bruder war Jeff Wright ein Traum. In den letzten drei Jahren war er ihr bester Freund geworden. Sie seufzte plötzlich und zupfte einen Fussel von ihrem Pullover. Jeder im Büro hatte gesagt, Rot stände ihr besonders gut, Jeff hatte es nicht einmal bemerkt.
Irgendwie überfiel sie ein ungutes Gefühl. Ihre Beziehung verlief nicht so, wie sie es sich wünschte. In den drei Jahren hätte aus der Freundschaft eigentlich mehr werden müssen. Sie verstanden sich blendend und konnten über alles miteinander reden. Sie passten einfach perfekt zusammen. Ihre Beziehung würde auf gegenseitigem Respekt und Liebe basieren.
Liebe und auch der erotische Kick fehlten ihrer Beziehung allerdings noch.
Und so entschied sie hier und jetzt, endlich dafür zu sorgen. Jeff Wright sollte sie nicht länger als „Kumpel“ sehen, sondern als begehrenswerte Frau. Merkte er denn nicht, wie gut sie zusammenpassten? Es war, als liefe er mit Scheuklappen durchs Leben. Wahrscheinlich ahnte er nicht einmal, dass sie mehr von ihm wollte. Sie war für ihn wie ein funktionierender Computer – stand stets zur Verfügung und war pflegeleicht.
Lauren wollte aber nicht länger Jeffs „Kumpel“ sein. Sie wollte seine Freundin sein. Seine Geliebte! Die sexy Frau, der er nicht widerstehen konnte. Ihre biologische Uhr tickte zwar noch nicht – okay, vielleicht ein wenig –, trotzdem sehnte sie sich nach Ehe, Familie und Stabilität im Leben.
Jeff Wright war der Inbegriff für Stabilität. Und wenn dieser Mann nicht von allein merkte, dass sie füreinander wie geschaffen waren, dann würde sie eben ein wenig nachhelfen.
„Was lungerst du so in der Tür herum?“ Justin Wright näherte sich ihr und sah sie merkwürdig an. „Wartest du auf einen Mann? Da hängt doch gar kein Mistelzweig.“
Sah sie aus, als hätte sie es so nötig? „Hier kommen mir die besten Ideen“, erwiderte sie – die erstbeste Antwort, die ihr einfiel. „Schließlich bezahlst du mich für gute Ideen.“ Sie hörte ihn noch lachen, als sie ihr Büro betrat und die Tür hinter sich schloss.
Lauren warf die Ordner auf ihren Tisch. Der bunte Stift fiel auf den Fußboden. Jeffs Worte klangen ihr in den Ohren, diesmal lauter als die Kirchenglocken am Weihnachtsmorgen. Du bist wirklich ein Kumpel, Lauren.

Oh, wie sehr sie diesen Satz hasste. Wie oft hatte sie genau diese Worte oder ähnliche seit ihrer Highschool-Zeit gehört? Wie oft war ihr gesagt worden: „Du bist eine tolle Freundin, Lauren, aber ich begehre dich nicht so wie …“ Alle sagten dasselbe, nur der Name des Mädchens änderte sich. Und der eine Mann, der das nicht gesagt hatte – nun, dieser Mann hatte ihr viel, viel Kummer bereitet.
Lauren stampfte entschlossen mit dem Fuß auf und setzte sich auf ihren bequemen Schreibtischstuhl. Sie nahm ihre Tasche aus der Schreibtischschublade und wühlte darin nach dem kleinen Spiegel, den sie nur selten benutzte. Dann betrachtete sie sich von allen Seiten. Braune Haare. Braune Augen. Langweiliges Make-up. Praktisches Business-Outfit, abgesehen von dem roten Pullover. Alles in allem nichts Weltbewegendes. Die Frau, die sie im Spiegel sah, war keine Frau, die einen Mann um den Verstand brachte.
Aber genau das wollte sie: Jeff Wright um den Verstand bringen. Sie hatte in den vergangenen Jahren einige seiner Betthäschen gesehen. Die Beziehungen hielten nie lange, vielleicht eine Woche oder zwei. Entweder ließ dann sein Interesse nach, oder die Frauen waren es leid, dass sein Beruf an erster Stelle stand.
Aber diese Frauen hatten eines gemeinsam: Sie waren blond. Das war vielleicht ihr Schlüssel zum Glück. Eine neue Haarfarbe, gezupfte Augenbrauen, ein roter Schmollmund. Schönheit und Verstand sexy verpackt. Es konnte nicht schaden. Und wenn sie dem Ganzen noch ein wenig Würze verlieh – dann konnte sie Jeff Wright für sich gewinnen.
Lauren schlug in den Gelben Seiten die Liste mit den Beauty-Salons auf. Sie suchte nach dem Wellness-Tempel, in dem sich auch die Sprecherinnen der Lokalnachrichten verschönern ließen. Ihre Bürotür ging auf.
Lauren schloss schnell die Gelben Seiten, ließ aber den Arm dazwischen, um die Seite nicht zu verlieren. „Ja?“
„Du schienst vorhin wegen irgendetwas wütend zu sein“, sagte Justin, als er ihr Büro betrat. „Ich wollte wissen, ob ich dich geärgert habe, ich meine, mehr als sonst. Wenn ja, dann möchte ich mich entschuldigen.“
„Entschuldigung angenommen“, sagte sie schnell, in der Hoffnung, dass er wieder verschwinden würde. Er machte jedoch keine Anstalten, ihr Büro zu verlassen. „Sonst noch etwas?“, fragte sie.
„Ja“, sagte Justin langsam. „Ich musste die Besprechung so abrupt abbrechen, weil ich einen Anruf von Übersee erwartete. Ich hätte es dir sagen sollen, statt dich einfach zu unterbrechen. Tut mir leid, dass ich so unhöflich war.“
Er machte sich Gedanken wegen seiner Unhöflichkeit? Der Mann war die Unhöflichkeit in Person. Lauren hätte fast laut gelacht. So freundlich wie möglich sagte sie: „Kein Problem. Unsere ständigen Wortgefechte halten meinen Job interessant. Ehrlich.“
„Wenn du meinst.“ Justin trat an ihren Schreibtisch, und Lauren drückte die Gelben Seiten enger an ihren Körper. Er runzelte die Stirn. „Du hast einen schönen Pullover an. Übrigens, was machst du da eigentlich?“
Musste er sich gerade diesen Moment aussuchen, um mit ihr zu plaudern? „Ich muss einen wichtigen Anruf tätigen.“ Sie blickte bedeutungsvoll auf das Telefonbuch. „Ich darf die Seite nicht vergessen.“
„Ach so.“ Er zügelte seine Neugier und lächelte sie charmant an. Lauren errötete leicht.
Kein Wunder, dass die Frauen Justin mochten. Selbst sie musste sich eingestehen, dass sie nicht total immun gegen sein strahlendes Lächeln war.
Als Justin merkte, dass sie sich nicht weiter über das Telefonat auslassen würde, sagte er: „Okay, dann gehe ich jetzt. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende.“
Lauren nickte. „Dir auch.“ Sie sah ihm nach und setzte ein freundliches Gesicht auf, als er sich an der Tür noch einmal umdrehte.
„Lauren?“, sagte er.
„Ja?“
„Im Schrank liegen so kleine gelbe Zettel. Du weißt schon, diese Haftnotizen“, sagte er und verschwand dann. Sie hätte schwören können, dass sie ihn lachen hörte, als er die Tür hinter sich schloss.
Sie zählte bis zwanzig, um sicher zu sein, dass er nicht zurückkehrte, dann öffnete sie das Branchenbuch wieder. Sie fuhr mit dem Finger über die Liste und fand die Nummer, die sie suchte. Es war an der Zeit für ein „Vorher – Nachher“, der Wandel von der grauen Maus in eine Femme fatale.
Sie verabredete einen Termin für Montag und informierte Justin und Clint per E-Mail darüber, dass sie einen Tag freinehmen würde. Justin Wright. Er unterschied sich so sehr von seinem Bruder. Sie musste ihn nur ansehen, und schon ärgerte sie sich. Er … nein. Jeff war definitiv der Bessere der beiden Männer. Definitiv.
Zufrieden lehnte sie sich zurück. Jeff liebte Monday Night Football. Sie sahen sich die Spiele oft gemeinsam bei Bier und Popcorn an. Aber wenn es nach ihr ging – und dafür würde sie sorgen –, würde Jeff Wright Montagabend nicht viel von den Footballspielen sehen. Stattdessen würden sie miteinander spielen. Ja, am 6. Dezember würde der bessere der beiden Männer eine große Überraschung erleben.




2. KAPITEL
Justin Wright warf seine Aktentasche genervt auf den Schreibtisch. Montage sollten verboten sein, vor allem Montage, die auf den Geburtstag der Mutter folgten. „Sylvia!“
„Ja?“ Seine langjährige Sekretärin steckte den Kopf durch die Tür.
„Wo ist Lauren? Ich hatte Sie doch darum gebeten, sie zu holen.“
Vertraut mit seinen Launen, wich Sylvia leicht zurück. „Sie ist heute nicht im Büro.“
„Was soll das heißen, sie ist nicht da? Kommt sie später? Ist sie in einem Meeting?“
Sylvia trat noch einen Schritt zurück, als fürchtete sie, er könnte die Überbringerin der Botschaft massakrieren. „Nein. Sie kommt heute überhaupt nicht. Sie hat einen Tag Urlaub genommen. Einzelheiten stehen in der E-Mail an Sie. Ich habe eine Kopie bekommen. Es überrascht mich, dass Sie die Mail nicht gelesen haben. Öffnen Sie nicht auch am Wochenende Ihre Mails?“
Geduld war eine Tugend, an der es ihm speziell an Montagen mangelte. „Ich habe an diesem Wochenende meine Post nicht abgerufen. Mein Haus wird renoviert, es herrscht also absolutes Chaos, und ich musste meinen Computer auf dem Speicher verstauen. Und Jeff hat die Störung in meinem Laptop noch nicht beseitigt. Außerdem musste ich zur Geburtstagsparty meiner Mutter.“
„Wie war es? Hatten Sie ein schönes Dinner?“
„Es war großartig“, sagte Justin. Es war wirklich schön gewesen, wenn er davon absah, dass seine Mutter ständig darauf herumgeritten war, dass die beiden jüngsten Söhne endlich heiraten sollten – so wie der geliebte älteste Sohn. „Immerhin seid ihr schon dreißig“, hatte Mrs. Wright sie mindestens zehnmal erinnert. Außerdem hatte sie immer wieder die Bemerkung fallen lassen, dass sie Enkelkinder sehen wollte, bevor sie starb. Sie daran zu erinnern, dass sie erst fünfundfünfzig war, hatte nicht geholfen. Justin hoffte wirklich, dass Jareds Frau schwanger aus den Flitterwochen zurückkehrte. „Ist Clint da?“
„Nein, er ist in Springfield bei diesem Essen mit den Repräsentanten von Kramer and McGee. Haben Sie das vergessen?“
Er hatte es tatsächlich vergessen. „Wunderbar. Und Lauren nimmt sich ausgerechnet heute Urlaub. Hätte sie mir das nicht am Freitag sagen können?“
Frustriert warf er die Hand in die Luft. Was nutzte ihm eine PR-Managerin, wenn sie nicht anwesend war? Okay, sie hatte in den sechs Monaten noch keinen einzigen Tag gefehlt. Aber heute hatte die Firma nicht nur eine, sondern gleich zwei größere Krisen zu bewältigen. Lauren wüsste, wie man besonders verärgerte Kunden beruhigte.
„Sylvia, treffen Sie bitte die notwendigen Vorkehrungen, damit unsere Leute vom technischen Support noch heute zu Dynamics in Buffalo reisen können.“
„Jeff und Cecil?“, fragte Sylvia.
Justin nickte. „Ja, und wen auch immer sie noch benötigen. Dynamics’ Problem muss vor Ort gelöst werden. Das ganze System arbeitet nicht mehr. Jede Minute Ausfall kostet ein Vermögen. Wir müssen schnellstens die Daten sichern und das System vor weiteren Viren schützen.“
Sylvia hatte den Telefonhörer schon am Ohr und gab eine Nummer ein. „Wird erledigt.“
Seufzend ging Justin zurück an seinen Schreibtisch. Glücklicherweise hatte er Sylvia. Ein paar Minuten später rief sie ihn schon an und nannte ihm die Flugzeiten und informierte ihn, dass sie Jeff erreicht hatte.
Etwa fünf Minuten später betrat Jeff Justins Büro. „Bin gerade angepiepst worden, dass ich gebraucht werde.“
„Stimmt. Wir brauchen dich“, sagte Justin. So unterschiedlich sie im Wesen waren, so sehr überraschte es ihn jedes Mal, wie ähnlich sie sich äußerlich waren. Selbst mit dreißig noch. Beide waren einen Meter sechsundachtzig groß, hatten goldblondes Haar und helle Haut ohne Sommersprossen.
„Was ist los?“, fragte Jeff. „Ich habe gehört, dass wir größere Probleme haben.“
„Stimmt. Dynamics hat einen Virus. Wir arbeiten schon an den Serverproblemen, aber etwa zwei Dutzend der Computer müssen völlig neu installiert werden.“
Jeff grinste. Solche Herausforderungen liebte er mehr als alles andere. „Wann fliegen Cecil und ich los?“
Eine Zentnerlast fiel von Justins Schultern. Auf Jeff konnte man sich verlassen. Er war der Computerfachmann und hatte seine Brüder nie im Stich gelassen. „Der nächste Flug nach Buffalo geht um elf. Sylvia hat zwei Plätze gebucht. Braucht ihr sonst noch etwas?“
„Nein“, erwiderte Jeff. Er blickte auf seine Rolex. Er hatte die Uhr wegen ihrer Präzision gekauft und nicht, weil sie ein Statussymbol war. „Das heißt, ich muss los.“
Justin nickte. „Genau.“
„Cool. Hier ist es wirklich nie langweilig. Super-Jeff ist schon unterwegs, um den Tag zu retten. Ohne mich könnte die Firma gar nicht überleben.“
Justin grinste. Das erste Mal an diesem Morgen. „Nein.“
„Ich muss Lauren noch darum bitten, meine Katzen zu füttern.“
Lauren, die eigentlich im Büro sein sollte. Justins Lächeln verblasste, und er fragte sich kurz, warum sie ihn so nervte. Wahrscheinlich war es ihre Widersprüchlichkeit. Normalerweise eher eine graue Maus, hatte sie am Freitag einen engen roten Pullover getragen. Ihr Anblick hatte ihn erregt und die Frage aufgeworfen, was sie unter dem Pullover trug. Justin hatte keinen Schimmer, warum sie ihm so unter die Haut gegangen war. „Sie hat heute Urlaub.“
„Richtig.“ Jeff zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie ja am Samstag gesehen. Sie hat mir ein Hemd und meine Anzughose gebügelt.“
Der Gedanke, dass Lauren sich um Jeffs Wäsche kümmerte, passte Justin überhaupt nicht. „Sie bügelt deine Sachen?“
Jeff grinste. Es war das Grinsen eines Mannes, der die häuslichen Annehmlichkeiten genoss, ohne deshalb einen Ring am Finger haben zu müssen. „Ich bin eben ein Glückspilz. Egal, sie hat mir gesagt, dass sie dir eine E-Mail geschickt hat. Ich weiß aber nicht, warum sie sich einen Tag freigenommen hat. Es soll eine Überraschung sein. Jetzt werde ich wohl warten müssen, bis ich zurück bin.“
Das Telefon klingelte. Justin nahm den Anruf entgegen und lauschte. „Okay, Sylvia. Nein, natürlich habe ich keine Zeit dafür, aber ich möchte, dass die Böden neu versiegelt werden. Stellen Sie den Anruf bitte durch.“ Justin gab Jeff ein Zeichen zu warten. „Justin Wright. Hallo, Bob. Was gibt es?“
Die Stimme des Handwerkers dröhnte durch die Leitung, und Justin hielt den Hörer ein wenig vom Ohr entfernt. „Justin, wir sind endlich so weit“, sagte der Mann. „Heute kommt die erste Schicht Polyurethan auf den Boden. Ich habe Ihnen doch versprochen, dass wir vor Weihnachten fertig werden.“
Endlich. Seit fast einer Woche wurden die Böden schon abgeschliffen. Außer dass sämtliche Möbel verrückt werden mussten, war auch das ganze Haus von einer feinen Staubschicht überzogen. „Das ist fantastisch.“
Bob lachte. „Es gibt nur ein Problem. Sie können in den nächsten drei Tagen nicht in Ihr Haus.“
„Wie bitte?“ Er musste sich verhört haben. „Drei Tage?“
„Mindestens. Tut mir leid, dass ich Sie so damit überfalle, aber Sie wollen ja, dass wir fertig werden. Bevor wir angefangen haben, hatte ich schon angedeutet, dass das nötig sein wird. Erinnern Sie sich?“
Justin seufzte. Bob war einer der Besten auf dem Gebiet der Fußbodenversiegelung in St. Louis, und er hatte ihm gesagt, dass die Böden nicht betreten werden durften. Und auch, dass der Gestank während des Versiegelungsprozessesc unerträglich sein würde.
„Ich erinnere mich. Schon gut, Bob. Ich werde schon irgendwo unterkommen. Fangen Sie mit der Arbeit an.“ Justin legte den Hörer auf. Montage sollten verboten werden. Was erwartete ihn heute wohl noch?
„Weitere Probleme?“, fragte Jeff.
„Keine, die mit der Firma zu tun haben. In meinem Haus werden die Böden endlich versiegelt, und ich kann drei Tage nicht hinein. Aber mach dir deswegen keine Gedanken. Du musst jetzt los. Zeit ist Geld, und Dynamics ist einer unserer besten Kunden.“
„Ich würde sagen, die Probleme bei Dynamics kommen zum richtigen Zeitpunkt. Du kannst bei mir wohnen. Ich lege einen Schlüssel unter die Matte.“ Jeff ging an die Tür. Er warf einen Blick über die Schulter und grinste. „Denk aber daran, meine Katze zu füttern.“
Pretty Woman. Der Refrain aus dem alten Roy-Orbison-Lied klang Lauren noch in den Ohren, als die Melodie schon längst verklungen war. Aber die Worte passten. Die Frau, die ihr aus dem Rückspiegel entgegenblickte, war in der Tat hübsch. Der Wellness-Tempel war sein Geld wert gewesen.
Lauren grinste, als sie an der Kreuzung stand und der Mann im Wagen neben ihr sie ein zweites, dann ein drittes Mal interessiert ansah. Und Lauren wusste in diesem Moment, dass er es tat, weil sie wirklich hübsch war, und nicht, weil sie irgendwelche Krümel vom Essen im Gesicht hatte oder sonst etwas Peinliches.
Sie hatte ihren Körper Merediths und Jacques’ geschickten Händen anvertraut und war nicht enttäuscht worden. Von Kopf bis hinunter zu den rot lackierten Fußnägeln war sie ein neuer Mensch.
Nachdem das Wunder vollbracht war und sie den ersten Blick in den Spiegel geworfen hatte, hatte Lauren kaum glauben können, dass sie wirklich die Person war, die ihr aus dem großen Spiegel entgegenblickte. Jacques hatte ihre dunkelbraunen Haare mit Strähnen sorgfältig aufgehellt, sodass sie jetzt in einem warmen Honigton schimmerten.
Ihre Augenbrauen waren in Form gezupft worden, und Meredith hatte sie dezent geschminkt. Das Ergebnis? Umwerfend, was der Mann in dem Pick-up links neben ihr mit seinem anerkennenden Grinsen bestätigte.
Lauren lächelte und unterließ es, mit den frisch lackierten Fingernägeln auf das Lenkrad zu trommeln, wie es ihre Angewohnheit war. Sie fuhr zum Chesterfield-Einkaufszentrum und fand einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs. Alles, was sie jetzt noch benötigte, waren heiße Dessous. Die einfache Baumwollwäsche, die sie normalerweise trug, war für ihr Vorhaben heute Abend nicht zu gebrauchen. Sie wollte Spitze, je seidiger und transparenter, desto besser.
Sie parkte den Wagen, betrat das Einkaufszentrum und ging selbstbewusst in den nächsten Dessousladen. Wenig später betrachtete sie sich in einem dreigeteilten Spiegel in dem schwarzen Spitzenensemble, das sie entdeckt hatte. Fantastisch. Egal, wie hoch die Kosten waren – das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Lauren bezahlte ihre Einkäufe und trug die pink-weiße Tasche stolz aus dem Geschäft.
Es war ein frischer Dezemberabend, doch Lauren spürte die Kälte nicht, als sie ihren Toyota aufschloss und die Tasche auf den Rücksitz warf. Zu Hause wollte sie einen Happen essen, damit ihr Magen nicht im unpassenden Moment anfing zu knurren, ein Glas Wein trinken, um sich Mut zu machen, dann umziehen und die zwölf Schritte zu Jeffs Wohnung gehen. Monday Night Football begann um acht. Und sosehr sie auch Football liebte, heute Abend war Verführung angesagt.
Sie drehte das Autoradio lauter, als ein Lied von Macy Gray gespielt wurde. Sie schmetterte die Worte mit. Sie passten zu ihrem Vorhaben, was sie als gutes Zeichen wertete. Jeff Wright, gleich ist es so weit. Du wirst nicht wissen, wie dir geschieht. Wie von magischer Hand geschaltet, wurde jede Ampel grün, an der sie vorbeikam. Auch ein gutes Omen. Lauren lachte. Endlich würde ihr Traum wahr werden.
Justin war kein Katzenliebhaber, doch das hielt Jeffs Katze nicht davon ab, es sich auf seiner Brust bequem zu machen.
Das Monster schnurrte sogar so laut, dass Justin den Fernsehton nicht hören konnte. Wenn er den Kopf nach rechts drehte, konnte er zumindest den Bildschirm sehen. Also würde er sich mit dem Bild begnügen, wenn das Spiel in etwa fünfzehn Minuten begann.
Wie die meisten Menschen in St. Louis begeisterte sich Justin für die Saint Louis Rams, doch das Spiel gegen die New Orleans Saints interessierte ihn heute Abend nicht besonders. Er war müde und wollte nur noch schlafen.
Er hatte das Büro erst vor einer halben Stunde verlassen. Auf dem Weg zu Jeffs Wohnung war er noch an seinem Haus vorbeigefahren, in der Hoffnung, sich ein paar Sachen holen zu können. Ein Zettel an der Tür informierte ihn jedoch darüber, dass er den Boden bis zehn Uhr am nächsten Morgen nicht betreten durfte. Er hatte ein paar Worte ausgestoßen, für die seine Mutter ihn sicherlich getadelt hätte, und war dann zu Jeff gefahren.
Zum Glück hatten sein Bruder und er die gleiche Figur. So konnte er sich morgen früh zumindest frische Kleidung fürs Büro ausleihen. Heute Abend wollte er es sich einfach gemütlich machen. Er stellte die Heizung hoch, zog sich bis auf die Boxershorts aus, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und legte sich auf die Couch, wo er von der Katze als Kissen benutzt wurde.
Er schaute auf die Uhr im Videorekorder. Seine Mutter behauptete, dass ihre Zwillinge völlig unterschiedlich waren, und das zeigte sich an vielen Dingen. Jeff, Computerfreak und Technikgenie, hatte die Uhr in seinem Videorekorder zum Beispiel richtig programmiert, während die in Justins Videorekorder 12.00 Uhr blinkte. Er war zu faul, sie zu stellen, und sah auch keine Notwendigkeit darin, den veralteten Rekorder gegen einen neuen auszutauschen, der die Zeit automatisch einstellte. Noch zehn Minuten bis zum Footballspiel. Genug Zeit für ein kurzes Nickerchen. Er schloss die Augen, und schon bald fielen Mann und Tier in leichten Schlaf.
Lauren setzte ihr Weinglas ab und sah wohl zum hundertsten Mal auf die Uhr in ihrer Mikrowelle. Die Zeit schien nicht zu vergehen. Lauren hielt den Atem an, als die digitale Anzeige schließlich von 7.59 auf 8.00 sprang.
Es war so weit.
Sie nahm einen letzten Schluck. Allerdings half der zimmerwarme Merlot kaum, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Sie sah auf die Flasche. Sie hatte nur zwei Gläser getrunken, was aber reichte, um ihr Mut zu machen und sich begehrenswert zu fühlen. Sie glättete eine imaginäre Falte in ihren Strümpfen. Das Outfit war perfekt: ein schwarzes, trägerloses Strapsbustier unter einem schimmernden schwarzen Morgenmantel, schwarzer String, schwarze Strümpfe. Und an den Füßen hochhackige schwarze Pumps, die sie bisher erst einmal getragen hatte.
Ihr tragbarer CD-Player stand bereit. Jeff besaß zwar eine fantastische Stereoanlage, doch es war einfacher für sie, ihren batteriebetriebenen Apparat zu nehmen, den sie gleich einschalten konnte, wenn sie die Wohnung betrat.
Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Unglaublich, wie nervös sie war. Sie hatte schon ein paar Beziehungen hinter sich, hatte sogar einmal drei Monate lang mit einem Mann zusammengelebt, bevor er sie betrogen hatte. Aber dieses Mal war es anders. Hier ging es um Jeff, ihren besten Freund.
Diese Nacht sollte ihre Beziehung für immer ändern. Aus Freunden sollten Lover werden. Er würde feststellen, dass seine beste Freundin, sein „Kumpel“, auch seine Geliebte sein konnte. Sie wusste, dass er ihre Intelligenz bewunderte. Jetzt hatte sie auch äußerlich noch etwas zu bieten. Sie war eine attraktive Frau, ein absoluter Hingucker.
Die Uhr zeigte 8.05, und Lauren nahm ihren CD-Player. Hastig ging sie die wenigen Schritte zu seiner Wohnung, schloss mit ihrem Schlüssel auf und trat ein. Der Raum war dunkel, abgesehen von dem Licht, das der Fernseher abstrahlte. Lauren war erleichtert. Ihre einzige Sorge war gewesen, dass sie im hellen Licht stehen könnte.
In dem schummerigen Licht sah sie, dass Jeff schlief. Buddy, die Katze, hob verschlafen den Kopf. Lauren legte den Finger an die Lippen. Wie blöd, dachte sie – der Katze ein Zeichen zu geben, ruhig zu sein. Sie unterdrückte ein nervöses Kichern und schaltete den CD-Player ein. Jetzt oder nie. In wenigen Momenten würde ihr Jeff Wright vertrauter sein als je zuvor. Als die langsame Melodie einsetzte, begann sie zu tanzen.
Justin träumte. Die Geräusche des Footballspiels traten in den Hintergrund und wurden ersetzt durch eine tiefe Bluesstimme. Ein süßer Duft stieg ihm in die Nase. Rosen? Jasmin? Moschus? Welches Parfum es auch immer war, es weckte seinen Körper zum Leben.
Die Katze war weg. Stattdessen strich etwas Seidiges über seine Brust. Schwarz und Weiß bildeten in der Dunkelheit einen Kontrast. Schwarze Strapse, weißer Schenkel. Irrsinn! So einen Traum hatte er schon sehr lange nicht mehr gehabt. Er bewegte sich ein wenig und schwelgte in den verführerischen Bildern des Traums. Eine wunderschöne Frau tanzte für ihn. Keine Professionelle – er hatte einige auf Junggesellenpartys gesehen –, sondern eine Amateurin. Die Bewegungen waren sinnlich und aufreizend. Wahnsinn.
Als sie ihre Hüften kreiste und in einer erotischen Bewegung tiefer ging, stöhnte er. O ja. Wer auch immer diese Fantasiefrau war, sie tanzte nur für ihn. Sie war sein Traum, und er würde alles dafür tun, sie zu bekommen.
Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft den nackten Teil ihres Schenkels. Ihm wurde heiß, das Blut schoss ihm in die Lenden. Sie schürzte spielerisch die Lippen und bedeutete ihm mit dem Zeigefinger ein „Nein, nein“, bevor sie einen Schritt zurückwich. Hatte sie gesagt: „Erst, wenn das Lied vorbei ist“?
Wen interessierte das Lied? Ihn jedenfalls nicht. Zumindest nicht mehr, als sich ihre Lippen seinen näherten. Erregt hob er den Kopf ein wenig, doch sie wich schon zurück. Küss mich! Er wollte ihr Gesicht sehen. Stattdessen sah er weiße, mit schwarzer Spitze bedeckte Brüste. Oh.
Er schluckte, als sich ein Körperteil ganz besonders bemerkbar machte und seinen Verstand ausschaltete. Seit einem Jahr hatte er keine Frau mehr angerührt, kein Wunder, dass er so erregt war. Er öffnete die Lippen, sein Kopf schmerzte. Wusste diese geheimnisvolle Frau eigentlich, was sie bei ihm anrichtete?
Natürlich wusste sie es. Die Musik wurde leiser, und die Frau bewegte sich näher zu ihm. Plötzlich setzte sie sich zu ihm. „He“, sagte sie leise.
Antwortete er? Er war nicht sicher, denn als ihre Lippen sein Kinn berührten, verlor er gänzlich die Kontrolle über sich. Er tauchte die Hände in ihre herrlichen langen Haare und zog ihr Gesicht zu sich, bis ihre Lippen sich berührten.
Das Feuerwerk, das er als Jugendlicher gezündet hatte, war nichts verglichen mit dem Brand, der durch seinen Körper loderte, als er sie küsste. Wild und leidenschaftlich erwiderte er den süßen Kuss seiner Traumfrau. Noch nie hatte er einen so realen und so schönen Traum erlebt, und er wehrte sich dagegen, aus diesem Traum aufzuwachen, bevor er ihn nicht in vollen Zügen genossen hatte. Er legte die Hand an ihre Brust und glitt mit den Fingern unter das seidige Material, das die nackte Haut bedeckte. Sie schnappte nach Luft, als er die empfindliche Spitze berührte, und schmiegte sich enger an ihn.
Er wollte den herrlichen Kuss nicht unterbrechen, doch er sehnte sich ebenso danach, ihre seidige Haut zu schmecken, den Kopf zwischen ihre Brüste zu tauchen und an den Knospen zu saugen.
Also legte er die Arme um ihre Taille und rollte sie auf den Rücken. Sie schlang ihre bestrumpften Beine um seine nackten Schenkel. Verdammt, er begehrte sie. Er wollte sie. Sein Körper bebte vor Erregung, als er sie wieder leidenschaftlich küsste. Sie erwiderte seinen Kuss, und ihr heiseres Stöhnen steigerte seine Lust.
Er wollte das trägerlose Bustier herabziehen. Die Frau hatte einen wunderschönen Körper. Jetzt wollte er auch noch ihr Gesicht sehen. Er gewöhnte seine Augen an die Dunkelheit. Und … endlich … Ihre Augen waren geschlossen, aber irgendetwas war vertraut. Lauren? Er träumte von Lauren!
Nein. Dies konnte nicht Lauren sein. Lauren schminkte sich nicht wie ein Vamp, und ihre Haare hatten auch nicht die Farbe von Honig. Er hatte einmal von Lauren geträumt, vor mehr als einem Jahr, aber sie war damals nicht so unglaublich sexy gewesen und sein Körper hatte nicht so heftig reagiert.
Sie beugte sich vor, um ihn wieder zu küssen, und in seinem Kopf drehte sich alles. Sein Körper schmerzte vor Verlangen, und Justin klammerte sich an den Traum.
„Oh, Jeff.“
Es war, als hätte Justin einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf bekommen. Regungslos lag er da, und ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass dies kein Traum war.
Und wenn dies kein Traum war …
Er küsste wirklich gerade Lauren. Es konnte nicht sein. Nein. Jeff und Lauren waren kein … Jeff hätte etwas gesagt. Jeff vertraute sich seinem Bruder immer an.
Die Realität traf ihn hart. Er hatte Lauren geküsst. Doch sie hielt ihn für Jeff. Sie hatte versucht, Jeff zu verführen. Sie hatte nicht gemerkt … „Lauren!“
Sie riss die Augen auf. „Jeff?“
Irgendwie schaffte Justin es aufzustehen, und auch Lauren rappelte sich auf. „Das war eine schlechte Idee. Tut mir leid, ich …“
Wo war nur der Lichtschalter? Endlich fand Justin ihn und schaltete das Licht an. Grelles weißes Licht durchflutete den Raum.
Er spürte exakt den Moment, als sie ihn erkannte. Ihre vom Küssen noch geschwollenen Lippen öffneten sich in ungläubigem Schock. Horror stand in ihren braunen Augen geschrieben. Er wusste genau, was sie sah – einen fast nackten Mann, dessen offensichtliche Erregung langsam nachließ. Ihre Hand flog an ihren Mund, dann bedeckte sie ihre Brüste mit den Armen. Und bevor Justin sie aufhalten konnte, war sie schon aus der Wohnung gerast und hatte die Tür hinter sich zugeknallt.




3. KAPITEL
Sie hatte Justin geküsst! Lauren lehnte sich einen Moment gegen die Wohnungstür, um sich zu sammeln. Abschließen. Sie musste die Tür abschließen. Zu ihrem Entsetzen zitterte ihre Hand so sehr, dass sie zwei Anläufe brauchte, um die Kette vorzulegen. Endlich hatte sie es geschafft.
Doch die Tatsache, dass die Tür jetzt gesichert war, half auch nicht. Lieber Gott, wie hatte so etwas passieren können? Sie hatte den falschen Wright geküsst!
Ihre Brust hob und senkte sich, und sie vernahm die Stimme ihres Yogalehrers: tief ein- und ausatmen. Ruhig atmen. Lauren versuchte es, doch jene wundersamen tiefen, beruhigenden Atemzüge, auf die ihr Lehrer schwor, halfen nicht. Nein, im Moment wäre sie am liebsten tief im Boden versunken und für immer dort geblieben. Sie hatte Justin Wright geküsst!
Sie hasste Justin. Hielt ihn für den größten Geizhals auf Erden. Er nervte sie. Er war unhöflich. Ein Mistkerl. Ein Frauenheld. Ja, das war er. Er hatte sie zurückgeküsst und … Es war toll gewesen. Wahnsinnig toll. Bei seinen Küssen hatte sie ein Prickeln bis in die Fußspitzen gespürt.
Nein! Sie wischte sich über die Lippen, doch sie kribbelten noch von dem Kuss. Denk an Jeff, dachte sie. Ich will Jeff, den liebenswerten Jeff. Nicht seinen Zwillingsbruder, diesen Playboy.
Heiße Tränen traten ihr in die Augen. Wie hatte das passieren können? Was hatte Justin überhaupt in Jeffs Wohnung zu suchen? Aber abgesehen davon, dass er eigentlich gar nicht hätte dort sein dürfen, wie konnte ihr solch ein schrecklicher Fehler unterlaufen? Sicher, in dem Zimmer war es dunkel gewesen. Trotzdem hätte sie den Unterschied sofort bemerken und spüren müssen, dass sie den falschen Mann küsste. Aber es war so aufregend gewesen!
Sie hatte Justin statt Jeff geküsst! Tränen strömten ihr über die Wangen und ruinierten das Make-up, das Meredith so kunstvoll aufgetragen hatte. Lauren bedeckte das Gesicht mit den Händen. Schließlich ging sie ins Schlafzimmer und zog das sexy Outfit aus. Es war ein Versuch, auch die Erinnerung an Justins erregende Berührungen abzuwerfen. Sie schleuderte die Dessous in die hinterste Ecke ihres begehbaren Kleiderschranks. Sie wollte die Sachen niemals wiedersehen. Okay, ihr Plan hatte funktioniert, aber nicht bei dem richtigen Bruder.
Wie sollte sie sich jemals von dieser peinlichen Geschichte erholen? War das überhaupt möglich? Gott sei Dank hatte Justin etwas gesagt, sonst wäre noch mehr passiert. Lauren zog ihr warmes Flanellnachthemd an. Es fiel bis auf den Boden und war hochgeschlossen. Jeff hatte ihr dieses Nachthemd letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Und während das Strapsbustier nichts bedeckt hatte, versteckte das Flanellnachthemd jeden Zentimeter ihres Körpers.
Lauren sah ungewollt in den Spiegel. Gehetzte braune Augen blickten ihr entgegen. Obwohl die Wimperntusche verschmiert war, entdeckte sie noch Spuren von Merediths wundervoller Arbeit. Alles umsonst.
Lauren nahm einen Waschlappen. Innerhalb weniger Minuten hatte sie die hübsche Frau, nach der sich die Männer umblickten, abgewaschen. An ihre Stelle war die alte Lauren gerückt, die immer noch bis aufs Mark erschüttert war, weil sie Justin Wright geküsst hatte.
Schlimmer noch, sie hatte entdeckt, dass es einfach phänomenal war, ihn zu küssen. Kein Kuss, kein Mann hatte sie bisher so sehr erregt. Als er die Knospen ihrer Brüste berührte, hatte sie ein Prickeln bis in die Zehenspitzen verspürt. Wein. Der Wein war der Grund, und die erotische Atmosphäre. Das war alles. Sonst nichts. Mit dem sexy Tanz hatte sie sich in den magischen Moment hineingesteigert. Nur deshalb erschien ihr der Kuss schöner und erregender als alles, was sie bisher mit Männern erlebt hatte.
Es hatte nichts damit zu tun, dass es Justin Wright gewesen war.
Überhaupt nichts.
Lauren straffte ihr Kinn und betrachtete sich im Spiegel. Sofort traten ihr wieder Tränen in die Augen. Sie hatte Justin geküsst!
Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sollte sie Jeff alles erzählen und sagen: „Oh, tut mir leid, ich habe einen Fehler gemacht. Verzeihst du mir?“ Oder sollte sie Justin bitten, den Vorfall zu verschweigen?
Es klingelte. Justin. „Hau ab“, schrie Lauren. Sie zog die Hausschuhe mit dem Kuhaufdruck an und trottete zur Tür. Ein Blick durch den Spion bestätigte ihre Befürchtung. Es war Justin.
„Hau ab!“, schrie sie wieder.
„Nein“, erwiderte er. „Lass mich rein. Wir müssen reden.“
Er war der Letzte, mit dem sie sprechen wollte. Sie wollte ihn nie wiedersehen.
„Nein, wir müssen nicht reden“, sagte Lauren. „Ich habe dir nichts zu sagen. Es war alles ein großer Fehler. Ein Missverständnis. Ha-ha. Okay, wir haben darüber gelacht. Jetzt kannst du verschwinden.“
„Nein. Sei vernünftig und lass mich rein. Wenn du nicht aufmachst, dann hole ich mir Jeffs Schlüssel.“
„Der Schlüssel nützt dir überhaupt nicht. Ich habe die Kette vorgelegt.“
„Wenn es sein muss, dann breche ich die verdammte Tür auf, Lauren. Es wird nicht schwierig sein. Und glaube mir, ich kann es mir leisten, für den Schaden aufzukommen.“
Ihr Herz pochte laut. Er würde doch nicht wirklich die Tür eintreten, oder? Allerdings kannte sie Justin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er meinte, was er sagte. Aber eine Tür eintreten? Sicherlich nicht. Trotzdem sagte sie: „Ich zeige dich an, wenn du das tust.“
„Und ich werde Jeff in allen Einzelheiten erzählen, was zwischen uns passiert ist. Und weshalb.“
Lauren sank gegen die Tür. Verdammter Mistkerl, damit hatte er sie. Das Letzte, was sie wollte oder gebrauchen konnte, war, dass Jeff von seinem Zwillingsbruder von ihrer Indiskretion erfuhr.
„Es ist kalt hier draußen, Lauren. Ich habe nur Jeans und ein Sweatshirt an. Ich zähle jetzt bis drei. Eins … zwei …“
Lauren öffnete die Tür.
Justin trat ein und brachte kalte Luft mit sich. Abschätzend ließ er den Blick über sie gleiten. „In den heißen Dessous hast du mir besser gefallen.“
Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie spürte, dass sie knallrot wurde. „Das war nicht für dich gedacht.“
Er fuhr sich durch die Haare. „Das habe ich leider auch gemerkt. Und ich dachte, ich träume. Und was für ein Traum das war!“
Justin betrachtete sie genauer. „Das Nachthemd ist wirklich grässlich.“
Er lächelte, doch er merkte sofort, dass es zwecklos war. Er konnte sie nicht aus der Reserve locken. Ihm fiel auf, dass sie sich sogar schon abgeschminkt hatte. Nur die Haarfarbe war geblieben. Dieser goldene Honigton. Er gefiel ihm ausgesprochen gut.
Merkte sie nicht, dass es auch für ihn eine unangenehme Situation war? Schließlich passierte es nicht oft, dass man glaubte zu träumen, dann aufwachte und feststellte, dass die wunderschöne Frau zwar real war, ihre süßen Küsse aber für einen anderen bestimmt waren. Lauren hatte ihn in einem fast schmerzhaft erregten Zustand zurückgelassen. Die Realität konnte – genau wie Montage – wirklich blöd sein.
Sie war seine Angestellte, und er hatte sie leidenschaftlich geküsst. Er hatte ihre Brüste berührt. Er hatte die Knospen liebkost. Er hatte sogar …
Er verdrängte die heißen Gedanken. Sie erregten ihn nur unnötig. Schließlich musste er wieder mit Lauren zusammenarbeiten. Und wenn sie ihr Ziel erreichte, wurde sie eines Tages vielleicht seine Schwägerin. Der Gedanke behagte ihm nicht, aber um ihrer und seiner willen war er entschlossen, das Beste aus der unangenehmen Situation zu machen.
„Ich möchte mich bei dir entschuldigen“, sagte er. Skeptisch sah sie ihn an. Er senkte den Blick und sah direkt auf ihre Brüste.
Trotz des dicken Flanellnachthemdes malte Justins Fantasie aufregende Bilder von dem, was darunterlag. Er hob die Augen und betrachtete jetzt ihre neue Haarfarbe. Wow. Selbst jetzt juckte es ihn noch, die honigfarbenen Strähnen zu berühren.
„Was wolltest du sagen?“, drängte Lauren.
Er versuchte, sich zu konzentrieren. Dabei hätte er sie am liebsten hochgehoben, auf ihr Bett gelegt und das schreckliche Nachthemd ausgezogen. „Justin?“
„O ja. Meine Güte, Lauren, meine Entschuldigung klingt so lahm. Aber es tut mir wirklich leid. Ich dachte tatsächlich, ich träume. Erst als du mich Jeff nanntest, merkte ich, dass es kein Traum war.“
Lauren wollte an ihm vorbeistürmen, doch er hielt sie am Arm fest.
„Wir müssen darüber sprechen, was passiert ist“, wiederholte Justin.
Lauren schüttelte heftig den Kopf. Die Haare fielen ihr ins Gesicht.
„Nein“, erwiderte sie. „Wir müssen nicht darüber reden. Wir tun einfach so, als wäre nichts geschehen. Und kein Wort zu Jeff!“
Er wünschte, es wäre so einfach. „Lauren, ich habe dich geküsst.“
„Na und? Ich bin sicher, du hast schon viele Frauen geküsst. Außerdem war es nur ein Kuss.“ Sie wurde wieder rot. „Okay, vielleicht ein bisschen mehr. Aber es hat nichts zu bedeuten. Ich habe vorher ein paar Glas Wein getrunken. Außerdem wusste ich nicht, dass du es bist.“
Autsch. Auch wenn ihm klar war, dass sie Jeff und nicht ihn verführen wollte, tat es weh, die Worte aus ihrem Mund zu hören. Sie verletzten sein männliches Ego und seinen Stolz. Er hatte sie geküsst, und es war fantastisch gewesen. Besser als fantastisch. Vielleicht hätte er nicht ein Jahr lang abstinent leben sollen.
Er lenkte seinen Blick auf ihre Lippen. Selbst ohne Lipgloss und Farbe waren sie wunderschön. Hatte er sie eigentlich nie richtig angesehen? Jeff hatte es offensichtlich auch nicht getan, deshalb hatte sie den Entschluss gefasst, ihn zu verführen. Dummer Glückspilz.
„Hör zu, Justin, wir vergessen die Sache einfach und tun so, als hätte es den heutigen Abend nicht gegeben. Okay? Das dürfte dir doch nicht schwerfallen, oder?“
O doch, es würde ihm sogar sehr große Schwierigkeiten bereiten. Er runzelte die Stirn. War es für Frauen wirklich so einfach, etwas aus dem Gedächtnis auszulöschen? Ihn selbst würde die Erinnerung an ihren Kuss und ihren sinnlichen Körper nicht so schnell verlassen. „Okay. Wenn du es so möchtest und du mit dieser Entscheidung leben kannst, dann kann ich es auch. Wir verbannen den Abend aus unserem Gedächtnis. Tun so, als hätte es ihn nie gegeben.“
„Gut.“ Lauren nickte. Die Haare fielen ihr auf die Schultern. Er unterdrückte ein Stöhnen. Heute Nacht würde er nicht gut schlafen können.
„Okay, da wir die Geschichte jetzt aus der Welt geräumt haben …“ Ihre Stimme verlor sich, und sie blickte zur Tür.
„Du willst, dass ich gehe.“
„Wenn es nicht zu unhöflich ist“, erwiderte Lauren. „Ich möchte jetzt gern schlafen. Morgen wartet viel Arbeit auf mich.“
„Vermutlich“, sagte Justin. Er fühlte sich linkisch wie ein Teenager bei seinem ersten Date. „Wir sehen uns dann im Büro.“
„Ja“, erwiderte Lauren erleichtert. „Du wirst sehen, nichts hat sich geändert. Alles wird so sein wie zuvor.“
Irgendwie glaubte Justin ihr nicht, als er in Jeffs Wohnung zurückkehrte. Nein, er hatte sie geküsst. Und er sah sie plötzlich mit ganz anderen Augen. Er sah sie als begehrenswerte Frau und nicht nur als Angestellte mit vielen kostspieligen Ideen. Nein, zwischen ihnen würde nichts mehr wie früher sein.
Justin Wright warf seine Aktentasche genervt auf den Schreibtisch. Dienstage sollten verboten sein, vor allem Dienstage, die langen, schlaflosen Nächten folgten, in denen er erotische Träume von Lauren Brown gehabt hatte. „Sylvia!“
Sylvia betrat sein Büro und sah ihn vielsagend an. „Ja?“
„Ist Lauren da?“
„Natürlich. Ihr Urlaubstag war gestern.“
Und was das für ein Urlaubstag war, dachte er. „Sie ist also da.“
„Das sagte ich bereits. Sie sind derjenige, der heute vornehm spät kommt“, stellte Sylvia fest.
Justin zog eine Grimasse. „Ich habe vergangene Nacht nicht gut geschlafen, deshalb habe ich mir heute Morgen eine Stunde extra gegönnt. Ich wohne bei Jeff, bis die Fußböden in meinem Haus fertig sind.“ Er ballte die Hand zur Faust. „Warum rechtfertige ich mich eigentlich? Sie sind meine Sekretärin, nicht meine Mutter.“
Sylvia zwinkerte ihm zu. „Soll ich jetzt Lauren holen?“
Justin schüttelte den Kopf. „Ich gehe zu ihr. Später. Bringen Sie mir bitte den Börsenbericht und meine Post.“
„Kommt sofort.“ Sylvia verließ das Büro. Dann steckte sie den Kopf noch einmal durch die Tür. „Möchten Sie Kaffee? Ich habe das Gefühl, Sie können Koffein gebrauchen.“
„Gern.“ Die nächsten Minuten vergrub Justin sich in seine Arbeit, doch schon bald schob er die Verhandlungsprotokolle zur Seite. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er war müde und gönnte sich kurz den Luxus, die Augen zu schließen. Vielleicht würde er hier im Büro nicht die halbnackte tanzende Lauren vor seinem geistigen Auge sehen und nicht die Berührung ihrer Lippen auf seinen spüren.
„Du schläfst bei der Arbeit?“
Er riss die Augen auf. „Lauren.“ Er hatte die Stimme sofort erkannt.
„Ich habe Sylvia in der Küche getroffen. Sie hat mir gesagt, dass du nach mir gefragt hast.“
Lauren reichte ihm eine Tasse dampfenden Kaffee, und ihre Fingerspitzen berührten sich kurz, als er die Tasse nahm. Genau wie vergangene Nacht spürte Justin, dass die Funken übersprangen.
„Kann ich irgendetwas für dich tun, oder hattest du einfach Angst, ich könnte mich heute krankmelden?“
Nein, das war es nicht, aber er stellte fest, dass er selbst mit der Situation noch nicht umgehen konnte.
Obwohl sie einen langweiligen Rock und eine nichtssagende Bluse trug, sah Justin in ihr nicht mehr die graue Maus. Ihre Haarfarbe war verändert, ihr Make-up war anders. Der wirkliche Grund aber war, dass er sich geändert hatte. Er hatte ihren Körper berührt, und die Erinnerung daran war trotz des abrupten Endes noch frisch und wundervoll. Sosehr er sich auch bemühte, Justin sah in ihr nicht seine PR-Managerin. Er sah die sexy Frau, die ihn mit einem erotischen Tanz und leidenschaftlichen Küssen verführt hatte.
„Also, kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte Lauren erneut.
Ja, verschwinde aus meinen Gedanken. Irgendwie musste er die Spannung in seinem Körper abbauen. Am liebsten, indem er sie gleich hier auf seinem Schreibtisch vernaschte. Leider unmöglich. Und auch die Alternative – sie nach Sibirien zu schicken – funktionierte nicht. Sie hatte hier einen Job zu erledigen, außerdem wollte sie seinen Bruder haben, diesen Langweiler, der sich mehr für Computer als für Frauen interessierte.
Noch nie hatte eine Frau diesen Computerfreak dem supercoolen Justin vorgezogen. Lauren aber tat es. Und er war machtlos dagegen. Vielleicht könnte er es schaffen, sie in sein Bett zu bekommen, aber kurze Abenteuer interessierten ihn nicht mehr. Er sehnte sich nach Liebe und Respekt, auch wenn viele ihn ganz anders einschätzten.
„Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte er schließlich. „Ich wollte mit dir noch einmal über die vergangene Nacht sprechen.“
Lauren ließ ihren Blick durch sein Büro schweifen, als befürchtete sie, irgendjemand könnte sie belauschen. „Was war letzte Nacht?“
Ein spektakulärer Moment, der sich in Luft aufgelöst hat … Jeff holte tief Luft. „Lass es mich anders ausdrücken. Da wir zusammen arbeiten, wollte ich Frieden schließen und anbieten, dir zu helfen.“
„Mir helfen?“, fragte Lauren.
„Ja. Ich sehe das so: Du willst Jeff. Du magst Jeff. Und ich kenne meinen Bruder. Er ist in der Beziehung etwas schwerfällig. Wahrscheinlich merkt er nicht einmal, wie sehr du ihn magst. Deshalb wohl auch dieser Verführungsversuch gestern Abend.“
Wie ein gehetztes Reh sah sie ihn an. Justin fuhr fort. „Was ich damit sagen will, ist, dass ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich deinen Plan durchkreuzt habe. Ich will es wiedergutmachen. Und das kann ich nur, indem ich dir dabei helfe, deinen Traummann zu bekommen.“
Ungläubig sah sie ihn an. „Traummann?“
„Jeff. Meinen Bruder. Er ist doch dein Traummann, oder?“
„Und wenn es so wäre?“
„Ich sehe das so: Du brauchst etwas Unterstützung, damit er überhaupt richtig auf dich aufmerksam wird. Nicht, dass dein Plan von gestern nicht noch einmal funktionieren würde.“ Bei mir würde es bestimmt funktionieren, fügte er in Gedanken hinzu. „Egal, ich kann dir helfen. Ich kenne meinen Bruder besser als irgendjemand sonst. Vielleicht liegt es daran, dass wir Zwillinge sind. Du wärst gut für ihn. Vielleicht zu gut.“
Laurens skeptischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein kleines, vorsichtiges Lächeln, und Justin verspürte einen Anflug von Hoffnung. „Danke. Du überraschst mich.“
Verwirrt sah er sie an. „So? Weshalb?“
„Du hast diese Situation gut im Griff, und ich fühle mich geschmeichelt, dass du meinst, ich sei zu gut für ihn.“
„Ach so“, sagte Justin und trat sich in Gedanken in den Hintern, weil er unbeholfen wie ein Teenager reagierte und nicht wie ein taffer Geschäftsmann.
Lauren lächelte plötzlich. „Vielleicht bist du doch nicht so übel, wie man bei deinem Ruf als Playboy und deinen ungeschliffenen Büromanieren vermuten könnte. Es ist wirklich lieb von dir, mir helfen zu wollen. Aber, bitte sei nicht böse, diese Geschichte erledige ich auf meine Art.“
Ruf als Playboy? Ungeschliffene Büromanieren? Okay, damit konnte er leben. Er war ein wenig gebieterisch. Aber er war kein Playboy, und es ärgerte ihn, ausgerechnet von Lauren so bezeichnet zu werden. Seit einem Jahr hatte er ganz bewusst keinen Sex gehabt, da er an flüchtigen Abenteuern nicht mehr interessiert war. „Okay. Ich dachte nur, ich könnte dir mit ein paar Tipps vielleicht helfen. Als Ausgleich für letzte Nacht sozusagen.“
„Das ist sehr nett von dir. Aber ich werde mich mit Jeff auf meine Art befassen. Von dir erwarte ich nur, dass du den Mund hältst, wie du es mir versprochen hast.“
„Meine Lippen sind versiegelt.“
„Sie sehen großartig aus, Lauren. Ihre Haarfarbe gefällt mir. Sie müssen mir später erzählen, bei wem Sie waren.“
„Danke, Sylvia“, sagte Lauren, als sie den Schreibtisch von Justins Sekretärin passierte. „Das mache ich. Erinnern Sie mich daran.“
„Gut. Jetzt haben Sie bestimmt einiges von gestern nachzuarbeiten.“
„So ist es“, sagte Lauren. Sie wollte so schnell wie möglich Distanz zwischen sich und Justin bringen. Kurz nachdem er von seinen versiegelten Lippen gesprochen hatte, hatte sie sich entschuldigt und war aus seinem Büro geflohen.
Sie wollte in keinem Zusammenhang an Justins Lippen erinnert werden oder daran denken. Seit sie sich so leidenschaftlich geküsst hatten, versuchte sie, die Erinnerung daran aus ihrem Gedächtnis zu streichen.
Und was sein Hilfsangebot betraf, je weiter sie sich von ihm fernhielt, desto besser. Justin Wright weckte gefährliche Gelüste in ihr, und die konnte sie sich nicht leisten. Einmal hatte sie diesen Gefühlen nachgegeben. Bei Mike. Sie hatte geglaubt, ihm seine Playboyallüren ausgetrieben zu haben, bis sie drei Monate, nachdem sie bei ihm eingezogen war, den Slip einer anderen Frau in ihrem Bett fand. Zum Glück hatten sie noch kein gemeinsames Konto gehabt, obwohl Mike immer darauf gedrängt hatte.
Auch Justin genoss den Ruf eines Playboys. Sie hatte ihn mit vielen Frauen erlebt, obwohl sie zugeben musste, dass sie schon länger keine mehr gesehen hatte. Allerdings war er in letzter Zeit auch nicht mehr so oft bei Jeff wie früher.
Schade, dass er ausgerechnet gestern Abend dort gewesen war. Und dieser Kuss. Wahnsinn! Aber sie wollte Jeff. Jeff war nett und anständig, kein Playboy wie sein Bruder. Er war ein Mann, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte. Oder?
Einen Moment lang war sie sich nicht mehr sicher. Sie schüttelte den beunruhigenden Gedanken ab. Sie musste ihrer Freundschaft nur etwas Würze geben. Sie wollte keinen zweiten Mike mit all seinen faulen Versprechen.
Lauren legte den Finger an die Lippen. Justin Wright war trotz des heftigen Verlangens, das er in ihr weckte, der absolut falsche Mann für sie.
Und sie hatte zu viel zu tun, als dass sie Zeit hätte, sich weiter Gedanken um ihn zu machen. Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung an ihn.




4. KAPITEL
„Hast du mich vermisst?“
Lauren konnte nicht anders als lächeln, als Jeff ihr sein charmantes Grinsen schenkte.
Sie deutete auf den großen Wäschekorb, den er trug. „Eigentlich nicht.“
„Das verstehe ich. Aber um mich erkenntlich zu zeigen, habe ich uns etwas beim Chinesen bestellt.“
„Schön.“ Sie öffnete die Tür ein Stück weiter. „Komm herein.“
„Danke.“ Jeff stieß gegen den Mistelzweig, als er die Wohnung betrat und den Korb in die Küche trug. Lauren rückte den Zweig mit der großen roten Schleife wieder zurecht und schloss die Tür.
„Irgendwann werde ich mir eine Waschmaschine und einen Trockner zulegen“, rief er ihr über die Schulter zu.
„Das versprichst du schon lange“, sagte Lauren und folgte ihm in die Küche.
Jeff stellte den Korb auf den Küchentisch. „Ich habe es nicht versprochen, sondern nur davon geredet. Das ist ein Unterschied.“
„Es ist ja auch einfacher für dich, hierherzukommen.“
Er öffnete die doppelte Schranktür, hinter der sich Waschmaschine und Trockner verbargen. „Das ist nicht der Grund, sondern deine wunderbare Gesellschaft natürlich.“
„Ich wohne nur näher dran als deine Mutter“, sagte Lauren. „Sie würde nämlich ständig darauf herumreiten, dass du dir endlich eine Frau suchen sollst.“
„Stimmt. Außerdem bist du süßer als meine Mutter.“ Er öffnete die Klappe der Waschmaschine, drehte sich um und betrachtete sie. „Hast du irgendetwas mit deinen Haaren gemacht?“
„Ich habe sie schneiden und aufhellen lassen.“
„Sieht gut aus“, sagte Jeff und kippte den Wäschekorb aus. „War das die Überraschung?“ Als wenn er es wirklich bemerkt hätte, dachte Lauren. Er hatte ihre Haare kaum angesehen. Aber warum sollte er auch. Sie war nur sein „Kumpel“. Sie seufzte, doch Jeff war so mit dem Sortieren seiner Wäsche beschäftigt, dass er ihre Resignation gar nicht bemerkte. „Das war die Überraschung“, sagte sie.
„Cool. Hast du Montagabend das Spiel gesehen?“
„Nein“, entgegnete sie hastig.
Jeff hörte einen Moment auf, die dunkle Wäsche in die Maschine zu füllen, und drehte sich zu ihr um. „Das glaube ich nicht. Du hast Monday Night Football verpasst? Was ist passiert? Das ist doch nicht normal.“
Lauren überlegte kurz. „Ja, ich weiß. Aber meine Mom brauchte meine Hilfe, um den Weihnachtsbaum aufzustellen. Und da du nicht in der Stadt warst …“
„Schade. Du hast ein tolles Spiel verpasst.“ Jeff, ganz der Hausmann, gab flüssiges Waschmittel in den Schacht. „Wenigstens hat Justin meine Katze gefüttert. Hast du ihn in den letzten Tagen gesehen?“
„Nur im Büro“, erwiderte Lauren.
„Es gab keine wilden Partys? Keine heißen Weiber in der Wohnung?“
Nein, es sei denn, sie selbst konnte als „heißes Weib“ durchgehen. „Nein, es war ziemlich ruhig. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er hier war.“
Jeff schüttelte ungläubig den Kopf, als er die Waschmaschine einschaltete. „Der Kerl lässt nach. Er hat schon lange kein ernsthaftes Date mehr gehabt. Seit einem Jahr, glaube ich. Passt überhaupt nicht zu ihm.“
Lauren wollte nicht über Justin oder seine Heerschar an Frauen sprechen, und so wechselte sie das Thema. „Wie war die Geburtstagsfeier deiner Mutter?“
Jeff warf die weiße Wäsche zurück in den Korb. „Schön. Sie hat sich sehr über die Geschenke gefreut und uns damit genervt, dass wir endlich heiraten und ihr Enkel schenken sollen. Sie meint, Katzen und Computer seien kein Ersatz.“
„Typisch deine Mom.“ Lauren hatte Mrs. Wright bei einer der wenigen Gelegenheiten kennengelernt, als sie Jeff besuchte.
Es klopfte an der Wohnungstür. „Herein!“, rief Jeff.
Lauren runzelte die Stirn. „Kommt das Essen schon?“
Jeff schüttelte den Kopf. „Zu früh. Ich habe erst vor zehn Minuten angerufen, kurz bevor ich zu dir gekommen bin. Ich wollte warten, bis Justin da ist, damit er mit uns essen kann. Sonst würde er mir bis an mein Lebensende Vorwürfe machen.“
Justin würde kommen? Der Gedanke bereitete ihr Magenschmerzen. Sie hatte sich auf einen ruhigen Abend mit Jeff gefreut. Lauren versuchte, sich auf Jeffs Worte zu konzentrieren. „Ich habe eine Nachricht für Justin hinterlassen, dass er herkommen soll. Es ist hoffentlich sein letzter Abend bei mir. Ich bin ihn langsam leid.“
Justin betrat die kleine Küche. „Mir geht es genauso. Außerdem hab ich es satt, deine Kleidung zu tragen.“
Jeff lachte. „Du hast eben einfach keinen Stil und Geschmack.“
„Doch, habe ich“, protestierte Justin. Lauren wusste, dass die beiden Brüder sich nur neckten.
Jeff holte ein Bier aus dem Kühlschrank. „Möchtest du auch eins?“, fragte er seinen Bruder.
„Gern“, erwiderte Justin. Er sah zu Lauren. Sie blickte auf ihre Füße. „Hallo, Lauren.“
„Hallo, Justin“, sagte Lauren. Sie nahm den Wäschekorb vom Tisch und stellte ihn auf den Boden. Zwei Sekunden, in denen sie Justin nicht anschauen musste. Sie schloss die Schranktüren – weitere drei Sekunden. Der Mann sah wieder einmal umwerfend aus. Selbst in dem St.-Louis-Blues-Fan-T-Shirt und den verwaschenen schwarzen Jeans. Sie ließ sich auf den Küchenstuhl fallen.
Nein! Lauren schüttelte den Kopf, um Justin Wright aus ihren Gedanken zu verdammen. Sie liebte Jeff. Er war ihr Traummann. Oder? Die merkwürdigen Empfindungen in Justins Gegenwart waren nur eine momentane Verwirrung. Stress. Daran lag es. Stress wegen der ganzen Situation. Weiter nichts.
„Alles in Ordnung?“ Justin beugte sich über sie, und Lauren rutschte an den Rand des Stuhls.
„Ja. Nur so ein komisches Kitzeln im Ohr. Schrecklich.“ Lauren zog an ihrem Ohr und wich Justins forschendem Blick aus.
„Wirklich?“ Justin zog ungläubig die Augenbrauen hoch.
„Wow. Das kennst du auch?“, fragte Jeff. Er reichte Justin ein Bier. „Als Kind hatte ich solche Röhrchen in den Ohren. Furchtbar! Manchmal habe ich das Gefühl, sie noch zu spüren.“
Mit dem Bier in der Hand setzte Justin sich neben Lauren an den Küchentisch. „Du warst immer komisch“, sagte er zu seinem Bruder.
„Das musst du gerade sagen. Denk daran, wir teilen uns dieselben Gene.“
Justin trank von seinem Bier, dann sagte er: „Wenn das so ist, dann habe ich wohl die besseren bekommen. Ich kümmere mich selbst um meine Wäsche.“
Jeff setzte sich. Lauren wurde jetzt von den beiden Männern eingerahmt. „Ich auch. Ich habe sie sortiert, in die Maschine gesteckt, das Waschmittel eingefüllt und die Maschine angestellt. Hörst du? Sie läuft.“
„Lauren hat letzte Woche dein Hemd gebügelt.“
„Stimmt“, sagte Jeff. Die Worte Und was geht dich das an? blieben unausgesprochen.
„Lauren ist vielleicht deine Nachbarin, aber sie ist nicht dein Dienstmädchen“, stellte Justin fest.
„Ich kann für mich selbst sprechen. Wirklich, es macht mir nichts aus. Seit Jahren waschen Jeff und ich zusammen.“ Sie machte den Fehler, Justin anzusehen. Großer Fehler. Diese dunkelgrünen Augen waren unbeschreiblich, und ein Prickeln ging durch ihren Körper. Sie sah weg.
„Wie anheimelnd“, sagte Justin sarkastisch.
Jeff, der seinen Bruder kannte, blieb gelassen. „Billiger, als wenn ich mir selbst eine Maschine kaufen würde. Und Waschsalons hasse ich.“
„Jeff kann seine Wäsche hier waschen, wann immer er will. Er muss sich keine Tussi dafür suchen so wie du.“
Justins Stimme war knallhart, als er antwortete: „Ich habe keine Tussi, wie du es nennst. Ich habe ein Haus mit einer Waschmaschine und einem Trockner im Keller. Seit ich auf dem College war, kümmere ich mich selbst um meine Wäsche. Mein Bruder ist einfach nur faul, und du solltest dich von ihm nicht ausnutzen lassen.“
„Er nutzt mich nicht aus, ich habe es ihm angeboten. Außerdem geht es dich überhaupt nichts an“, entgegnete Lauren schnippisch.
„Jedes Wochenende hast du Arbeit mit seiner Wäsche. Ich meine nur, dass er mehr tun könnte, als sich mit einem chinesischen Essen erkenntlich zu zeigen.“
Lauren schob trotzig das Kinn vor, wie Justin es oft in den letzten sechs Monaten beobachtet hatte. Sie war bereit, ihren Standpunkt zu vertreten und zu diskutieren, bis sie gewonnen hatte oder sie in einer Sackgasse gelandet waren. Doch diese Diskussion war keine gute Idee. Sie wollte von Jeff bemerkt werden, aber wahrscheinlich nicht so, wie es jetzt der Fall war. Im Moment starrte Jeff seinen Bruder und Lauren mit unverhohlener Neugier an. Justin kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut.
Sein Bruder liebte Computer zwar mehr als Frauen, doch er besaß ein unglaubliches Einfühlungsvermögen.
„Ist irgendwas passiert, während ich unterwegs war?“, fragte Jeff. Er stellte seine leere Bierflasche auf den Tisch.
„Nein“, erwiderten Lauren und Justin wie aus einem Munde.
„Ich habe aber doch das Gefühl“, sagte er.
Er und Justin starrten Lauren an. Sie betrachtete die Schranktüren, als sei das Weiß die aufregendste Farbe, die sie je gesehen hatte.
„Irgendetwas stimmt mit euch beiden nicht.“
Justin ahnte, was als Nächstes kommen würde.
„Also, was ist passiert? Irgendetwas muss es sein.“
„Nichts“, entgegnete Lauren schnell. „Nichts ist passiert.“ Sie lächelte Jeff an. „Okay, wir hatten einen kleinen Streit wegen der Finanzierung meiner Marketingstrategien. Justin musste sich entschuldigen, er war sehr unhöflich.“
Jeff blickte von einem zum anderen. „Ihr beide habt gestritten, während ich weg war? Etwa wieder wegen dieser Weihnachtsfeier?“
Justin äußerte sich. „Ja, auch. Und es stimmt, ich war letzte Woche im Konferenzraum ein wenig unhöflich. Ich habe einen Anruf aus Übersee erwartet und musste weg. Clint war dabei, du kannst ihn fragen.“
„Warum sollte ich ihn fragen?“ Jeff spürte die spannungsgeladene Atmosphäre im Raum. Wieder blickte er von einem zum anderen. Beide lächelten, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.
„Ich nehme euch beim Wort“, sagte Jeff langsam. Er richtete seinen Blick auf Justin. Er kannte seinen Zwillingsbruder genau und wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.
Und er wusste auch, dass es mit Lauren zu tun haben musste. Sie blickte an seinem Bruder vorbei, als gäbe es ihn gar nicht. Und Justin starrte auf sein Bier, als wäre es das erste, das er je gesehen hatte. Jeff musste lachen.
Justin blickte auf. „Was ist daran so lustig?“
„Ach, nichts. Ich musste nur gerade an einen Witz denken, den ich bei Dynamics gehört habe. Zwei Männer sitzen in einer Bar und …“
„Wir wollen ihn nicht hören“, unterbrach Justin. „Wann kommt denn das Essen endlich? Ich habe mir Arbeit mit nach Hause gebracht.“
„Es müsste gleich da sein“, erwiderte Jeff. Er verkniff sich ein Grinsen. Was auch immer passiert sein mochte, es war mehr als ein einfacher Streit.
Und er würde sein Jahresgehalt dafür verwetten, dass Laurens äußerliche Wandlung damit zu tun hatte. Justin interessierte sich für Lauren. Als Mann. Es war ihm vielleicht selbst noch nicht bewusst, aber Jeff hatte die Spannung zwischen den beiden in den letzten sechs Monaten beobachtet …
Ein Klopfen an der Tür beendete das endlos lange Schweigen.
„Das Essen“, sagte Jeff. „Übrigens, Lauren, mir gefällt dein Weihnachtsbaum. Die ganze Wohnung ist sehr hübsch geschmückt.“
„Danke“, sagte sie.
Als er an die Haustür ging, sah er, dass Lauren und Justin einen Blick tauschten, den er aber nicht interpretieren konnte. Ja, entschied Jeff, als er die Tür öffnete und den Lieferanten bezahlte, da war hundertprozentig was im Busch.
„Also, was geht zwischen dir und Lauren vor?“
Justin wirbelte herum. Er hatte absolut keine Lust, mit Jeff über Lauren zu sprechen. Ihm hatte es gereicht, den ganzen Abend Jeffs zuckersüßes Lächeln ertragen zu müssen. Sein Bruder spürte, dass irgendetwas im Gange war.
Dabei wusste Justin nicht einmal, was ihm so an die Nieren ging. Die ungezwungene Freundschaft und das humorvolle Geplänkel zwischen Jeff und Lauren nervten ihn.
Bisher war er nie auf seinen Bruder eifersüchtig gewesen. Doch als Lauren Jeffs Boxershorts zusammenlegte, hätte Justin die anzüglichen Kleidungsstücke am liebsten zerrissen. Das kleine Monster Eifersucht hatte ihn erwischt. Leider konnte er nicht mit seinem Bruder darüber sprechen. Er hatte es Lauren versprochen.
Er antwortete mit einer Gegenfrage. „Ich könnte dich dasselbe fragen. Was geht zwischen Lauren und dir vor? Ihr macht den Eindruck eines lang verheirateten Paares. Ich habe mich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Ich habe nur noch darauf gewartet, dass einer plötzlich die Babyschühchen zückt.“
Jeff wurde blass. „Das soll ja wohl ein Witz sein, oder. Ich und verheiratet? Babyschühchen? Auf keinen Fall. Damit habe ich noch nichts am Hut.“
„Das sah aber anders aus. Du und Lauren, ihr scheint euch sehr nahzustehen. Immerhin hast du ihr auch den Job bei Wright Solutions verschafft.“
„Ja, aber zwischen uns besteht eine rein platonische Freundschaft. Lauren ist ein toller Kumpel, der beste, den ich neben dir und Clint habe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft sie mir schon aus der Patsche geholfen hat.“
„So? Wie lange kennst du sie jetzt schon? Vier Jahre?“
„Drei. Aber was willst du damit sagen?“
„Das ist eine lange Zeit. Also, was hältst du von Lauren? Magst du sie?“
„Sicher. Natürlich mag ich sie. Als Freundin.“
Jeff bedrängte ihn weiter. „Und es könnte nicht mehr sein? Hast du sie je gefragt? Vielleicht mag sie dich. Sie ist eine tolle Frau, vor allem jetzt mit der neuen Frisur.“
„Kannst du mir bitte mal verraten, was du mit diesem ganzen Gerede bezweckst?“
Ja, was bezweckte er damit? Justin wusste es selbst nicht genau. Wieso sollte er eigentlich seinen Bruder mit einer Frau verkuppeln, auf die er selbst heiß war?
„Ich will damit nur sagen, dass du dir Lauren einmal ansehen solltest. Ich meine richtig. Sie hat eine neue Frisur und ist damit noch hübscher, als sie vorher schon war. Außerdem scheint sie ein sehr häuslicher Typ zu sein. Also wie geschaffen für dich.“
Jeff verschränkte die Arme und starrte seinen Bruder an. „Du klingst wie unsere Mutter. Hat dir das letzte Wochenende nicht gereicht?“
„Ich habe darüber nachgedacht. Mom will nur unser Bestes, und um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, Lauren mag dich sehr. Sie muss dich mögen, wenn sie bereit ist, deine Unterhosen zusammenzulegen und deine Hemden zu bügeln. Selbst ich würde das nicht für dich tun, und ich bin dein Bruder.“
„Danke.“
Justin winkte ab. „Du weißt, was ich meine. Ich finde wirklich, du solltest Lauren einmal mit anderen Augen betrachten. Sieh sie mal als Frau, nicht nur als ‚Kumpel‘.“
Jeff blickte seinen Bruder skeptisch an. „Ist das ein Komplott? Damit Mom sich auf mich konzentriert und dich in Ruhe lässt? Eigentlich habe ich das Gefühl, dass du dich plötzlich sehr für Lauren interessierst.“
„Warum auch nicht.“ Justin hatte diese Frage erwartet. „Ich habe ein berechtigtes Interesse an Lauren. Es ist nicht zu übersehen, dass sie in dir nicht nur einen guten Freund sieht, und wenn du sie heiratest, wird sie meine Schwägerin. Natürlich bin ich interessiert. Keiner von uns will eine zweite Mona.“
Jeff verzog das Gesicht, als Justin seine Collegeliebe erwähnte. „Lass uns nicht davon anfangen. Ich gebe zu, sie war ein wenig verrückt.“
„Das ist eine Untertreibung. Aber egal, verglichen mit Mona ist Lauren ein Traum. Du solltest ihr eine Chance geben. Geh einmal mit ihr aus. Unternimm etwas anderes mit ihr, als Wäsche waschen oder Monday Night Football ansehen. Es ist Weihnachtszeit. Romantische Zeit. Geh mit ihr shoppen. Kauf ihr ein Schmuckstück oder Blumen. Lade sie in ein exklusives Restaurant ein oder unternimm sonst etwas Nettes mit ihr.“
Um seinen Wunsch zu signalisieren, dass er diese Unterhaltung nicht weiterführen wollte, nahm Jeff den Wäschekorb. „Lauren ist eine gute Freundin, eine sehr gute Freundin, aber mehr nicht.“
„Woher willst du das wissen? Hast du je daran gedacht, einmal mit Lauren auszugehen? Denk einmal darüber nach. Oder besser noch, träum davon. Stell dir Lauren in nichts weiter als heißen schwarzen Dessous vor. So, und ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin müde.“
„Und was ist mit der Arbeit, die du dir mitgebracht hast?“
„Das hat Zeit“, erwiderte Justin. Sein Bruder musste nicht wissen, dass das eine Notlüge gewesen war. Buddy sprang auf die Frühstückstheke und schnurrte. Justin sah die Katze an. „Heute Nacht kannst du sie wieder mit zu dir nehmen.“
Jeff räumte die frische Wäsche in seinen Schrank schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an, um sich noch eine Talkshow anzusehen. Sekunden später rollte sich die Katze auf seiner Brust zusammen. „Na, hast du mich vermisst?“, fragte Jeff. Wie gewöhnlich blinzelte Buddy nur, schnurrte und schloss dann die Augen.
Nein, die Katze hatte ihn nicht vermisst, aber Lauren. Jeff war sich seit einiger Zeit bewusst, dass sie mehr für ihn empfand als reine Freundschaft. Ein Problem, für das er noch keine Lösung wusste.
Er musste unbedingt mit Lauren über seine Gefühle für sie sprechen, aber er hatte Angst, sie zu verletzen. Viele Männer hatten ihr schon gesagt, dass sie nichts weiter wollten als Freundschaft. Und sosehr sie ihre Wohnung auch weihnachtlich schmückte, er wusste, dass die Weihnachtszeit eine schwere Zeit für sie war. Nur eine Woche vor Weihnachten hatte sie Mikes Affäre mit einer anderen Frau entdeckt.
Ihr jetzt zu sagen, dass er für sie nichts weiter als reine Freundschaft empfand, würde ihr erneut einen Stich versetzen. Vielleicht gab es aber gerade eine andere Möglichkeit.
Es ging kein Weg daran vorbei, dass es zwischen Lauren und seinem Bruder knisterte. Sie forderte seinen Bruder heraus, ließ sich von ihm nichts sagen. Ja, Lauren war kein Schwächling, sie war nicht zu vergleichen mit den albernen Frauen, die Justin sich üblicherweise angelte. Lauren war ihm gewachsen. Sie war genau die Frau, die Justin brauchte.
Und Lauren könnte auch nichts Besseres passieren als ein Mann wie Justin. Er war seiner Familie gegenüber absolut loyal. Und er war auch kein Playboy – jedenfalls nicht mehr. Vor zweieinhalb Jahren hatte er eine Frau geliebt und verloren und sein Selbstbewusstsein mit ständig wechselnden Frauen wiederhergestellt, die ihm genau das sagten, was er hören wollte.
Diese Phase hatte ein Jahr lang angehalten. Danach wurde er wählerisch, und seit einem Jahr sah man überhaupt keine Frau mehr an seiner Seite. Er hatte Angst, wieder verletzt zu werden. Denn bei allen Fehlern, die Justin hatte, wenn er liebte, dann liebte er tief und absolut.
So wie Lauren.
Er musste also nur noch dafür sorgen, dass Lauren und Justin sich ineinander verliebten. Wenn er die beiden zusammenbrachte, schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Erstens würde seine und Laurens Freundschaft nicht zerstört. Zweitens würde seine Mutter sich mit Eifer auf diese Verbindung stürzen und ihn, Jeff, in Ruhe lassen.
Das Beste aber war, diese Beziehung würde zwei Menschen guttun, die sich mehr brauchten, als ihnen bisher bewusst war, und die es verdienten, glücklich zu sein.
Zwei Menschen zusammenzubringen, war nicht Jeffs Spezialgebiet, aber Clints. Clint hatte es auch geschafft, Jared und seine Frau zu verkuppeln. Also beschloss Jeff, gleich am nächsten Morgen mit Clint zu sprechen. Mit einem zufriedenen Lächeln schlief er ein.




5. KAPITEL
Montag, der 13. Dezember, begann als wunderschöner Tag. Ein gutes Omen, dachte Lauren. Sie brauchte eins. Seit Jeffs Rückkehr aus Buffalo war nichts mehr wie zuvor.
Sicher, sie und Jeff waren schnell zur Routine zurückgekehrt, und Justin war weiterhin der selbstbewusste Geschäftsmann, der jede ihrer Entscheidungen in Frage stellte. Alles war also normal, und trotzdem, unterschwellig lag etwas in der Luft, das Lauren aber nicht benennen konnte. Selbst die festliche Weihnachtsbeleuchtung in ganz St. Louis konnte sie nur wenig aufheitern.
Lauren betrachtete sich im Spiegel. Es war erst eine Woche vergangen, seit Meredith sie so kunstvoll geschminkt hatte, wie sie es jetzt selbst probierte. Es war jener katastrophale Montag gewesen, an dem sie versucht hatte, Jeff zu verführen, und bei Justin gelandet war.
Ein Erlebnis, das sie nicht wiederholen würde.
Wahrscheinlich spielten nur ihre Nerven verrückt. Galaabende, so wie die heutige Weihnachtsfeier der Handelskammer, machten sie immer ein wenig nervös. Die Feier fand in dem stinkvornehmen und wunderschönen Countryclub von St. Albans statt, und die Hälfte der Gäste würde Abendroben tragen, die mehr kosteten, als sie im Monat verdiente.
Sie drehte sich um, als jemand an ihre Tür klopfte. „Du hast auf mein Klingeln nicht reagiert, deshalb habe ich mir erlaubt, einfach hereinzukommen. Ich bin davon ausgegangen, dass du angezogen bist. Also, wie sehe ich aus?“
Lauren blieb der Atem stehen, als Jeff in das Schlafzimmer trat. „Fantastisch“, sagte sie.
Jeff grinste sie an. „Ich hasse diesen Smoking.“
Lauren musste lächeln. Insgeheim war sie jedoch enttäuscht, dass Jeff kein Wort über ihr schimmerndes, tief dekolletiertes rotes Abendkleid verlor. Sie schloss das Puderdöschen und steckte es in ihr Abendtäschchen. Sie war bereit.
„Ich fühle mich in so einem Anzug wie ein Kellner oder Sargträger. Ich hätte ihn überhaupt nicht gekauft, wenn ich ihn nicht für Jareds Hochzeit gebraucht hätte. Justin ist da ganz anders als ich. Er trägt diese Anzüge, als sei er darin schon zur Welt gekommen. Ist er wahrscheinlich auch. Er besitzt sogar zwei Smokings. Kannst du dir das vorstellen? Zwei! Als wenn er sie gleichzeitig anziehen könnte.“
Sie wollte nicht an Justin denken. Selbst nach einer Woche verfolgte sie die Erinnerung an den Kuss. Schlimmer noch, ihr Herz machte jedes Mal einen Satz, und das Blut stieg ihr in die Wangen, wenn sie ihm im Büro über den Weg lief. Wann hörte das endlich auf?
Jeff blickte auf seine Uhr. „Da wir gerade von Justin sprechen, du weißt, wie sehr er es hasst zu warten. Wie weit bist du?“
Lauren lächelte. „Ich bin fertig.“
„Super. Ich fahre.“
„Sehr gut“, sagte sie und nahm ihren langen Wollmantel von der Garderobe. Kein Pelz, auch kein unechter. Dafür reichte ihr Budget nicht aus.
„Du weißt, ich fahre gern. Schade, dass wir keine Zeit für eine kleine Spritztour über den Highway T haben.“
Jeff hielt Lauren die Tür auf.
Sie ging an ihm vorbei und blieb dann stehen. „Vielleicht könnten wir das an diesem Wochenende nachholen. Und dann in diesem Restaurant in Labadie essen“, schlug sie vor. Der Gedanke gefiel ihr. Sicher, mit Jeff zusammen in dem engen Wagen zu sitzen, war immer schön. Vielleicht würde sie sogar einmal den Mut aufbringen, ihn zu küssen. Vielleicht heute Abend.
Sie verdrängte den plötzlichen Gedanken an Justins Kuss aus ihren Gedanken. Das konnte sie jetzt nicht gebrauchen!
Jeff verschloss die Wohnungstür. „Hmm. Das könnten wir einmal machen. Aber nicht an diesem Wochenende. Freitag ist mein Pokerabend, und am Samstag haben wir doch die Weihnachtsfeier, oder?“
Das hätte sie fast vergessen. „Ja, natürlich.“
„Aber vielleicht ein anderes Mal. Und jetzt komm. Wir wollen schließlich den Boss nicht verärgern. Mein Bruder kann manchmal eine ziemliche Plage sein.“
Die Fahrt von ihrem Apartmenthaus in Creve Coeur nach St. Albans dauerte fünfundvierzig Minuten. Kurz bevor sich der Highway 100 auf eine Spur verjüngte, bog Jeff nach rechts auf den Highway T und drückte das Gaspedal durch.
„Ich liebe diese Strecke“, sagte er und beschleunigte den Nissan Sportwagen auf unerlaubte Geschwindigkeit. Dunkles Ackerland flog an ihnen vorbei, bis sie schließlich die Ausfahrt von St. Albans erreichten.
„Und mir gefallen die Häuser hier“, sagte Lauren. Herrschaftliche Villen oder zumindest Häuser mit einem parkähnlichen Grundstück ringsherum oder mit Blick auf den Missouri River.
„Werde Millionärin, und dann kann dir eins davon gehören“, sagte Jeff.
„Du bist Millionär“, hob Lauren hervor.
„Fast. Aber so etwas Protziges möchte ich gar nicht haben. Mein Wagen ist Luxus genug. Ich habe ihn auch nur gekauft, weil er toll aussieht und schnell ist. Bei Justin ist das etwas anderes. Der Kerl braucht Platz. Er hat ein Haus mit drei Schlafzimmern in einem älteren Teil von Chesterfield ganz für sich allein. Das Haus ist doppelt so groß wie meine Wohnung. Was für eine Geldverschwendung.“
„Das sagt er wahrscheinlich auch über dein Auto“, bemerkte Lauren.
Jeff lachte. „Nein. Er beschwert sich nur über meine Vorliebe für auffällige Cabrios. Der Wagen, den er gerade gekauft hat, kostet in der Grundausstattung fünfzigtausend Dollar. Aber Justin würde nie einen Zweisitzer kaufen. So, da sind wir.“
Innerhalb weniger Minuten hatten sie ihren Tisch gefunden. Er war für acht Personen gedeckt.
„Du sitzt dort“, sagte Clint zu Lauren.
Er muss sich irren, dachte Lauren. Sie hatte damit gerechnet, neben Jeff zu sitzen, stattdessen saßen sie und Jeff sich an dem runden Tisch direkt gegenüber – und sie fand sich neben Justin wieder.
„Probleme gehabt, hierherzufinden?“, fragte Justin.
„Nein“, erwiderte Lauren. Auf der anderen Seite des Tisches unterhielt Jeff sich schon angeregt mit Clint. „Jeff kannte den Weg.“
„Gut. Darf ich dir helfen?“
Er rückte ihr den Stuhl zurecht und streifte dabei unabsichtlich ihre Schultern. Sofort lief Lauren ein Schauer über den Rücken, und ihre Brustspitzen wurden hart. „Es geht schon, danke“, erwiderte sie und setzte sich.
Atme ganz ruhig ein und aus, sagte sie sich. Du musst nur ganz ruhig atmen. Es ist egal, dass Justin Wright direkt neben mir sitzt und meinen Arm berührt. Wir sind Kollegen. Mehr nicht. Niemand weiß, was geschehen ist. Und ich werde nicht mehr daran denken, wie es war, von ihm geküsst zu werden. Ich muss einfach ganz ruhig ein- und ausatmen.
Anders als an dem schicksalhaften Abend, als das Desaster, das jetzt ihr Leben bestimmte, begonnen hatte, schaffte sie es heute, sich mit Hilfe dieser unauffälligen Yogaübung in den Griff zu bekommen. Sie streckte die rechte Hand aus, um nach ihrem Wasserglas zu greifen, und berührte dabei Justins Finger. „Entschuldige“, stammelte sie und zog hastig ihre Hand zurück.
Grinsend sah er sie an. „Kein Problem.“ Er blickte sich um. „Ich glaube, jeder nimmt das Glas, das links vom Gedeck steht.“
„Ja, links.“ Lauren nahm mit der linken Hand ihr Wasserglas. „Tut mir leid.“
„Schon okay.“
Nein, nichts ist okay, dachte Lauren und trank einen Schluck von dem eiskalten Wasser. Sie saß keine dreißig Zentimeter von Justins fantastischem Körper entfernt, einem Körper, der sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt hatte.
Sie wusste, wie es war, von Justin berührt zu werden, wusste, wie sich seine muskulöse Brust anfühlte, kannte das Gefühl, von ihm geküsst zu werden. Und Jeffs Bemerkung über seinen Bruder traf exakt zu. Während Jeff in einem Smoking gut aussah, sah Justin einfach umwerfend darin aus. Er trug ihn mit einer angeborenen Eleganz und der Attitüde eines Mannes von Welt und konnte es ohne weiteres mit Cary Grant aufnehmen. In Sachen Charme und Attraktivität stand er dem verstorbenen Schauspieler in nichts nach.
Nein, neben Justin Wright zu sitzen und unbeabsichtigt zu versuchen, sein Wasserglas zu entwenden, war nicht okay. Sie hatte ihn berührt, und diese kurze Berührung hatte in ihr ein unbändiges Verlangen nach ihm ausgelöst.
Schlimmer noch, die beiden Brüder unterschieden sich nicht nur in der Art, wie sie ihre Smokings trugen, es gab noch einen wesentlichen Unterschied. Wenn sie Jeff berührte, verspürte sie nie ein Prickeln bis in die Zehenspitzen. Gerade heute Abend, als er ihr in den Wagen geholfen hatte, hatte sie nichts bei der körperlichen Berührung gefühlt. Nada. Nichts. Absolut nichts. Rein platonisch. Langweilig.
Warum erregte sie eine Berührung von Jeff nicht? Sie liebte ihn doch. Sie passten gut zusammen, verstanden sich ausnehmend gut. Stritten nie. Hatten überhaupt nur selten Meinungsverschiedenheiten. Sie grübelte noch über diesen Widerspruch nach, als die Suppe gereicht wurde. Sie müsste doch ein magisches Knistern verspüren, ein heißes Verlangen, wenn sie Jeff berührte. Aber sie tat es nicht.
Stattdessen empfand sie genau das bei Justin.
Als Justin ihr das Brot anbot, achtete sie darauf, dass sich ihre Hände nicht berührten. Sie konzentrierte sich so sehr darauf, Justin auch nicht aus Versehen zu berühren, dass sie kaum die köstliche Hummersuppe schmeckte. Erst als der Kellner den nächsten Gang, einen frischen Salat, vorsetzte, entspannte sie sich ein wenig.
Als Hauptgericht wurde Rinderfilet in Rotwein serviert und dazu ein feiner Merlot. Der Wein beruhigte ihre Nerven, und ohne es zu bemerken, hatte sie plötzlich ihren Teller leer gegessen.
„Hat es geschmeckt?“, fragte Justin.
„Fantastisch“, erwiderte Lauren. „Und ich habe noch Platz für ein Dessert.“
Justin zwinkerte ihr zu, und Lauren wäre am liebsten in die Tiefe seiner grünen Augen eingetaucht. Wein. Sie trank nie viel, aber heute Abend musste es zu viel gewesen sein. Nur das konnte der Grund dafür sein, dass sie sich freute, ihm zu gefallen. „Hast du etwas gesagt?“
Er nickte. „Ich habe gesagt, dass ich gern mit einer Frau zusammen bin, der es schmeckt.“
Der Wein musste auch ihre Zunge gelockert haben, denn sie sagte: „Was, schmeckt es den Frauen sonst nicht in deiner Gegenwart?“
Er grinste. „Ha-ha. Nein, sie haben Angst, auch nur ein Pfund zuzunehmen. Sie bestellen große Menüs und picken dann darin herum. Schrecklich.“
Er griff nach seinem Eistee. „Du aber isst mit Appetit. Und du brauchst dir auch keine Gedanken um deine Figur zu machen. Das Kleid steht dir fantastisch.“ Er senkte die Stimme ein wenig. „Rot steht dir unglaublich gut.“
Ihm war das Kleid aufgefallen. Lauren schluckte, ihre Kehle war plötzlich knochentrocken. Sie glaubte, Justins Fingerspitzen auf ihrer Haut zu spüren, doch es war nur sein Blick, der über ihr Kinn, den Hals entlang bis hinunter zu ihrem tiefen Dekolleté glitt. Ihr wurde heiß. Wie konnte es möglich sein, dass sie auf den Blick eines Mannes so erregt reagierte?
„Ja, so ein Kleid sollte gesetzlich verboten sein“, fügte Justin hinzu, und seine Stimme klang noch erotischer als zuvor. „Du hast ganz schön heiße Kleidungsstücke in deinem Kleiderschrank, oder?“
Lauren atmete tief ein und aus und trank einen Schluck Wasser. Doch nichts konnte das Feuer löschen, das plötzlich in ihr brannte. „Und ich dachte, wir wären endlich in der Lage, eine normale Unterhaltung zu führen“, erwiderte sie.
Sein Blick verdunkelte sich, und wieder verspürte sie ein gewisses Prickeln. „Du und ich, wir wissen beide doch ganz genau, dass dies kein Kleid für eine normale Unterhaltung ist. Wenn ein Mann eine Frau in so einem Kleid sieht, will er nur noch wissen, was sie darunter trägt und was nicht.“
Wo war nur die Lauren geblieben, die ihm rhetorisch gewachsen war und schlagfertige Antworten geben konnte? „Nun, die Antwort ist deiner Fantasie überlassen.“
Statt frech klangen ihre Worte provokativ und sexy. Justin sah ihr in die Augen, und Lauren hielt den Atem an. „Du kannst sicher sein, dass ich meiner Fantasie freien Lauf lassen werde.“
Glücklicherweise setzte ihnen der Kellner genau in diesem Moment ein Stück Käsekuchen vor. Sie rutschte ein wenig von Justin fort und nahm ihre Dessertgabel.
Vom Kellner gerettet, dachte Justin. Der feine Käsekuchen zerging ihm auf der Zunge, doch er schmeckte ihn kaum. Das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, war das rote Kleid, das Lauren trug.
Ein rotes Paillettenkleid mit Spaghettiträgern. Ob sie darunter das Strapsbustier trug, das sie an jenem schicksalhaften Abend getragen hatte?
Sein Mund wurde trocken bei dem Gedanken, und der köstliche Käsekuchen schmeckte plötzlich nach Pappe. Er trank seinen Kaffee. Vielleicht half das bittere schwarze Getränk, seine Nerven zu beruhigen, doch irgendwie bezweifelte er es.
Der Zeremonienmeister kündigte die Preisverleihung zum Jahresende an, und zu Justins Freude gewann Wright Solutions drei Preise, unter anderem Jeff als das innovativste Mitglied der Handelskammer für sein Können als Programmierer.
„Gratuliere“, sagte Justin, als Jeff an den Tisch zurückkehrte. „Wir hätten Mom einladen sollen.“
Jeff grinste, als er seine Medaille hochhielt. „Nein. Sie bringt Unglück. Jedes Mal, wenn sie bei einer Preisverleihung dabei ist, gehe ich leer aus. Ich fahre morgen zu ihr und zeige ihr die Medaille.“
Im Anschluss an die Preisverleihung begann die Musik zu spielen, und es durfte getanzt werden.
Lauren erhob sich und berührte dabei Justin. Jetzt bin ich dreißig Jahre alt, dachte er, und Lauren muss mich nur berühren, und schon reagiert mein Körper. Eigentlich sollte er in dem Alter eine bessere Kontrolle über sich haben. Er beobachtete, wie sie zu einigen Gewinnern ging und gratulierte. Er lächelte vor sich hin. Zwar stellte er im Büro jede ihrer Entscheidungen in Frage, aber die Frau war eine absolute PR-Göttin.
Verdammt, sie war überhaupt eine Göttin. Das bodenlange rote Kleid schmeichelte ihrem Körper und erinnerte ihn an die Kurven, die er liebkost und geküsst hatte. Selbst eine Woche danach sah er immer noch die verführerische Frau in ihr.
„Eine tolle Frau, nicht wahr?“
Verärgert stellte Justin fest, dass Jeff beobachtet hatte, wie er Lauren anstarrte.
„Sie ist ihr Geld wert“, erwiderte Justin unverbindlich. „Ich gebe zu, dass ich erst meine Zweifel hatte, als du sie für den Job vorgeschlagen hast. Aber sie passt in unser Büro.“
„Stimmt. Und im Interesse der Firma solltest du heute Abend nett zu ihr sein und sie zum Tanzen auffordern. Sie glaubt nämlich, du hasst sie.“
„Wie kommt sie darauf?“
Jeff blickte seinen Bruder ernst an. „Das hat sie nicht gesagt. Ich glaube aber, dass du sie einschüchterst. Du gehst an ihre Ideen zum Beispiel kritischer heran als an Clints.“
„Das tue ich nicht.“
Oder tat er es doch? Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er es tatsächlich tat.
Jeff dagegen zuckte nur mit den Schultern. „Vielleicht nicht. Es war nur so ein Gedanke von mir. Sie hat nie direkt etwas gesagt. Es ist so ein Bauchgefühl, schließlich kenne ich sie schon lange. Und ich möchte, dass sie unserer Firma noch lange treu bleibt.“
„Das kannst du erreichen, indem du sie heiratest.“
„Falscher Lösungsansatz“, witzelte Jeff. „Vergiss es, du Kuppler. Lauren ist nicht die richtige Frau für mich. Aber wir sollten wirklich dafür sorgen, dass sie in der Firma bleibt.“
„Darin stimme ich mit dir überein.“
Jeff nickte. „Gut. Dann sei heute Abend etwas nett zu ihr. Tanz mit ihr. Sag ihr, wie sehr du ihre Arbeit schätzt. Zeig ihr, dass du ein Mensch und kein Monster bist.“
„Mein Bruder will mir Ratschläge geben?“
„Ja, schließlich geht es hier um Lauren. Ich mag sie.“
„Du solltest dich bemühen, sie besser kennenzulernen“, sagte Justin.
„Darauf gebe ich nicht einmal eine Antwort.“ Grinsend stand Jeff auf. „Bis später, Bruderherz.“
Es überraschte Justin nicht, Lauren einen Moment später in Jeffs Armen auf der Tanzfläche zu sehen. Der Anblick passte ihm nicht. Am liebsten wäre er über das Parkett gestürmt, hätte Lauren in seine Arme gezogen, sie irgendwo hingebracht, wo sie allein waren, ihr das provozierende Kleid vom Körper gerissen und sie geliebt, bis sie beide befriedigt in tiefen Schlaf fielen.
Wenn er sie nur nicht geküsst hätte! Wenn es nur jene Nacht nicht gegeben hätte. Wenn nur …
Aber die Nacht hatte es gegeben. Und er konnte sie nicht einfach aus seinem Gedächtnis verbannen, auch wenn er es Lauren versprochen hatte. Er bemerkte ihr leicht gerötetes Gesicht, als sie und Jeff zum Tisch zurückkehrten. Nun, zum Wohle der Firma und der Familienharmonie konnte er auch das Beste aus der Situation machen.
Er stand auf, vergewisserte sich, dass sein Smoking richtig saß, und biss in den sauren Apfel. „Lauren, möchtest du tanzen?“
Lauren erstarrte. Wollte sie tanzen? Sie spürte Jeffs Rippenstoß. Okay, wenn Jeff wollte, dass sie mit seinem Bruder tanzte, dann würde sie es tun.
„Gern“, sagte sie. Ihr Mund war so trocken, dass sie noch schnell einen Schluck Wasser trank.
Justin reichte ihr seine Hand. „Darf ich bitten?“
„Ja.“ Lauren legte ihre Hand in seine. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte das Prickeln nicht ignorieren, das ihr bei dieser Berührung durch den Körper ging. Und sie konnte auch nicht ihre zittrigen Knie ignorieren, als er sie zur Tanzfläche führte.
Es liegt nur an diesem unglückseligen Abend, dachte sie. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie Jeff erzählte, was sie getan hatte. Was an jenem Abend geschehen war. Sicherlich würden sie gemeinsam darüber lachen. Vielleicht würde ihr Geständnis die Schmetterlinge in ihrem Bauch vertreiben.
„Bereit?“, fragte Justin, als die Musik einsetzte.
Nein. „Ja“, antwortete sie.
Die Band spielte einen langsamen Walzer. Justin zog Lauren an sich. Sie stolperte, und sofort verstärkte Justin den Druck seiner Hand auf ihrem Rücken und hielt sie noch fester. Sie versuchte sich zu entspannen, damit ihre Schritte sicherer wurden. Schweigend bewegten sie sich zu den Walzerrhythmen.
„Justin! Du bist es tatsächlich!“ Eine hohe weibliche Stimme störte den Moment. Die Frau, zu der die Stimme gehörte, trennte sich von ihrem ältlichen Tanzpartner.
„Hilary. Freut mich, dich zu sehen“, sagte Justin.
Die Frau lachte. „Ich bin überrascht, dass du hier bist. Ich dachte, Wright Solutions meidet solche Events.“
Lauren starrte die Frau an. War sie eine von Justins früheren Flammen? Möglich. Wasserstoffblonde Haare zu einem festlichen Knoten frisiert, blaue Augen und unglaublich lange, dichte Wimpern, die falsch sein mussten, eine fantastische Figur – ja, wahrscheinlich eine Ex.
Lauren wollte sich entfernen, doch Justin hielt sie fest.
„Lauren, das ist Hilary Schuster, Partner bei Jenson and Sons. Hilary, darf ich dir Lauren Brown vorstellen, unsere PR-Koryphäe. Wright Solutions könnte ohne sie nicht existieren.“
„Tatsächlich? Sie sind an Clints Stelle getreten?“ Die Frau wirkte überrascht.
„Nein, natürlich nicht“, erwiderte Justin und schüttelte den Kopf. „Aber die Firma wächst so schnell, dass wir unsere PR-Abteilung vergrößert haben. Und mit Lauren haben wir einen Supergriff getan.“
War das so? Lauren starrte Justin an. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, meinte er es absolut ernst. Sie verspürte einen Anflug von Stolz, und das stärkte ihr Selbstbewusstsein, als Hilary sie blitzschnell abschätzte. „Verstehe. Interessant. Schön für dich, aber schade für mich. Ich hatte mich darauf gefreut, mehr von euren PR-Aufträgen zu bekommen.“
Laurens Anspannung ließ ein wenig nach. Richtig. Jenson and Sons hatte einiges an PR-Arbeit für Wright Solutions erledigt, bevor sie eingestellt worden war.
„Keine Chance, darum kümmern wir uns jetzt innerbetrieblich“, sagte Justin. „Lauren hat schon einige großartige Kampagnen entwickelt, die sich bereits bezahlt gemacht haben.“
Die Musik ging zu Ende, und die Tanzenden klatschten einen Moment lang Beifall. „Ich will euch nicht länger aufhalten“, sagte Hilary. „Ich habe euch schon vom Tanzen abgehalten.“
„Kein Problem“, beeilte Lauren sich zu sagen.
„Es war nett, Sie kennengelernt zu haben“, erwiderte Hilary. „Und es hat mich gefreut, dich mal wiederzusehen, Justin. Sag Clint bitte, er soll mich mal anrufen.“
„Das kannst du ihm selbst sagen. Er ist auch hier“, sagte Justin, aber Hilary war bereits in einer Gruppe Menschen verschwunden, die sich für den nächsten Walzer aufstellte.
Justin ließ Lauren nicht los. Er lächelte sie an. „Tut mir leid. Hilary war schon immer ein wenig aufdringlich. Sollen wir weitertanzen?“
Lauren schüttelte den Kopf. In seinen Armen zu liegen, war himmlisch, warf aber auch viele Fragen auf – Fragen, über die sie nicht einmal nachdenken, geschweige denn sie beantworten wollte. Deshalb war es das Beste, seiner Umarmung zu entkommen. „Nein“, sagte sie einfach.
Zu ihrer Erleichterung akzeptierte Justin die einsilbige Antwort ohne weiteres und führte sie von der Tanzfläche. „Sie ist nicht meine Freundin.“
Lauren blickte zu ihm. „Ich habe nicht danach gefragt.“
Verschmitzt sah er sie an. Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. „Nein, du hast nicht gefragt, aber du hast es gedacht.“
Sie schwieg, bis sie an der Bar standen. Nachdem sie ein Glas Wasser bestellt hatte, drehte sie sich zu ihm. „Ich habe es nicht gedacht. Denn es geht mich überhaupt nichts an, mit wem du ausgehst oder ausgegangen bist.“
Seine Augen funkelten immer noch. „Gib zu, dass du es gedacht hast. Meine Hände waren an deinem Rücken. Einem sehr schönen Rücken übrigens. Ich habe gespürt, wie sich jeder Wirbel angespannt hat.“
„Okay, ich gebe es zu. Es ist mir durch den Kopf gegangen. Mehr aber nicht.“
„Die Geschichte ist die, dass sie und Clint vor einiger Zeit zusammen waren, aber es hat nicht funktioniert. Ich glaube, sie ist zurück zu ihrem Ex. Vielleicht hatte es aber auch einen anderen Grund. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie Clint ziemlich wehgetan hat, und das gefällt mir überhaupt nicht.“
„Ich versuche, mich aus dem Büroklatsch herauszuhalten“, sagte Lauren. Sie kämpften sich durch die Menge zurück zu ihrem Tisch.
„Das alles ist passiert, bevor du zu uns kamst. Entscheidend aber ist, dass sie nicht meine Freundin war. Ich bin nicht der Playboy, für den du mich hältst.“
„Ich habe nie gesagt …“, begann Lauren. „Okay, ich habe dich Playboy genannt. Tut mir leid. Es war unangebracht.“
„Nichts passiert.“ Sie erreichten ihren Tisch. Jeff war nirgendwo zu sehen. Clint näherte sich, ein Glas Rotwein in der Hand. Er gab es Lauren. Sie stellte es auf den Tisch. „Danke.“
„Ich dachte, du kannst es vielleicht gebrauchen. Ich habe schlechte Nachrichten. Jeff hat einen Anruf bekommen. Notfall. Er musste sofort zu einem Kunden.“
Lauren spürte Justin neben sich. „Um wen handelt es sich?“, fragte er.
„Mendetech“, antwortete Clint. „Ich soll euch ausrichten, dass ihr euch keine Gedanken machen sollt. Er meldet sich morgen Nachmittag. Offensichtlich hat er die ganze Nacht zu tun und will dann ausschlafen.“
„Warum ist er nicht zu mir gekommen?“
„Du hast gerade getanzt, und er wollte nicht stören“, sagte Clint. „Und vergiss nicht, er ist der Mann für solche Fälle. Das ist sein Leben.“
Das war es, und Lauren wusste es. Trotzdem war sie enttäuscht.
Sie hatte sich auf zwei oder drei weitere Tänze mit ihm gefreut. Dann auf die Fahrt nach Hause, die Zeit allein mit ihm. Sie hatte herausfinden wollen, warum sie bei ihm nicht dasselbe Prickeln verspürte wie bei Justin. Und sie hatte mit ihm sprechen wollen, ihm irgendwie sagen wollen, was sie für ihn empfand. Stattdessen musste sie sich jetzt jemanden suchen, der sie nach Hause brachte. „Ich brauche …“
„Ich weiß schon“, unterbrach Clint. „Ich werde dich nach Hause fahren. Ich muss noch ein paar Gespräche führen, aber danach kann es losgehen, wann immer du willst.“
„Vergiss es“, sagte Justin und drehte sich zu Lauren. Die Intensität seines Blickes verwirrte sie, und sie schluckte. Vielleicht brauchte sie wirklich ein Glas Wein. „Du wohnst in der entgegengesetzten Richtung, Clint. Ich fahre Lauren gern nach Hause.“
„Super“, sagte Clint. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Danke, Justin. Du bist wirklich ein Freund. Es hätte mir ja nichts ausgemacht, aber ich habe gehört, dass Hilary hier ist. Allein und ungebunden.“
„Sie ist hier, aber ob sie ungebunden ist, weiß ich nicht.“
„Nun, ich werde es herausfinden“, sagte Clint. „Du weißt doch – einmal blöd, immer blöd.“
„Sei vorsichtig“, warnte Justin.
„Bin ich“, erwiderte Clint. Er grinste Lauren an. „Bei diesem Kerl bist du gut aufgehoben, Lauren. Und wenn er sich danebenbenimmt, dann sag es mir. Mit ihm kann ich es immer noch aufnehmen.“
Was glaubte er eigentlich? Dies war nicht das Ende eines Dates. Justin war ihr Chef, sie war seine Angestellte. Mehr nicht. „Das geht schon in Ordnung.“
„Klasse“, sagte Clint und schlug sich in die Hände. „Ich liebe Weihnachtsfeiern, ihr nicht auch? Ein kräftiger Eierlikör, ein Mistelzweig, und Hilary schmilzt vielleicht dahin.“ Und schon war er verschwunden.
Ein paar Minuten später brach Justin das unangenehme Schweigen. „Tut mir leid, dass deine Pläne jetzt durcheinandergeraten sind“, sagte er.
„Schon okay, ich hatte keine Pläne“, versicherte Lauren ihm.
Er lächelte. „Natürlich hattest du welche.“ Er streckte die Hand aus und glitt mit dem Finger unter ihren Spaghettiträger. Schon diese leichte Berührung erregte sie, doch sie zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. „Ein verführerisches Kleid, eine lange Heimfahrt. Ich bitte dich. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir keine Gedanken gemacht hast, wie der Abend weitergehen soll und wie du bekommst, was du haben willst.“
„Sei nicht blöd.“
„Das bin ich auch nicht.“ Er zog seine Hand zurück. „Dieses Kleid …“ Er ließ seinen Blick tiefer gleiten. Als er wieder sprach, klang seine Stimme noch erotischer. „Wenn du heiß auf mich wärst, dann würde ich dir das Kleid in dem Moment vom Körper streifen, wo wir im Auto sitzen. Du bist wie ein Weihnachtsgeschenk, Lauren. Ein wunderschön eingewickeltes Päckchen, das sehnsüchtig darauf wartet, ausgepackt zu werden.“
Ihr wurde heiß bei seinen Worten. Nein! Sie hasste Justin Wright. Hasste sein Benehmen, hasste seine Frauengeschichten, hasste es, dass seine Berührung sie erregte. „Ich bin aber nicht heiß auf dich“, stieß sie hervor.
Er lachte kurz auf. „Ich weiß. Und mein Bruder ist ein Idiot. Sag Bescheid, wenn du nach Hause möchtest. Ich habe einige Leute gesehen, mit denen ich mich noch kurz unterhalten möchte.“
Damit verschwand er und ließ sie aufgewühlt zurück. Lauren griff nach ihrem Weinglas. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Ihre Hand zitterte, als sie das Glas an die Lippen führte.
Sie fühlte sich plötzlich total ausgelaugt und hatte keine Lust, auch nur einen Moment länger als nötig zu bleiben. Sie blickte zu Justin, der sich mit einem Paar unterhielt. Die Frau sagte etwas, und er lachte. Lauren schluckte und bewegte sich auf zittrigen Beinen zu ihm. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an. „Ich würde jetzt gern gehen“, sagte sie.
Er drehte den Kopf nach rechts. „George, Claire, hat mich gefreut, euch mal wiederzusehen. Aber jetzt muss ich mich entschuldigen. Ich bin heute Abend Laurens Chauffeur.“ Er kniff die Augen leicht zusammen und betrachtete sie. „Alles in Ordnung?“, fragte er und führte sie ins Foyer. „Du siehst ein wenig blass aus.“
„Ich bin einfach müde.“
„Du hast zu viel gearbeitet. Warte hier, ich hole den Wagen.“
Justins Cadillac verströmte noch den Duft eines Neuwagens. Lauren sank in den weichen schwarzen Ledersitz, schloss die Augen und schwelgte in dem Luxus, als sie schweigend zu ihrer Wohnung fuhren. Er bog in die Einfahrt und hielt kurz vor den Garagen. Jeffs Wohnung lag im Dunkeln.
„Ich bringe dich an die Tür“, sagte er.
„Nicht nötig“, sagte Lauren. Ihr Kopf schmerzte. Zu viel Wein, dachte sie. Justin öffnete bereits seine Wagentür. „Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich bin schon groß.“
Er stieg trotzdem aus und war gerade rechtzeitig bei ihr, als ihre Beine nachgaben und sie zu Boden gestürzt wäre, wenn er sie nicht gehalten hätte. Trotz der kalten Dezemberluft wurde ihr plötzlich warm, als Justin sie in den Armen hielt.
„Danke“, sagte sie und löste sich schnell von ihm. Das Hämmern in ihrem Kopf wurde stärker, und jeder Knochen tat weh. Justin nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss auf.
„Du bist ganz kalt. Lass uns schnell hineingehen.“
Lauren trat ein und streckte die Hand aus. „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Jetzt schaffe ich es allein.“
„Natürlich“, sagte Justin. Er legte die Schlüssel in ihre Hand. „Gute Nacht“, sagte er und schlenderte davon.
Lauren schloss die Tür und lehnte sich einen Moment dagegen. Vor lauter Müdigkeit konnte sie sich kaum bewegen. Ihre Kopfschmerzen wurden stärker. Und das lag nicht am Wein. Bloß jetzt keine Grippe bekommen, dachte sie. Am Samstag sollte die Weihnachtsfeier der Firma stattfinden.
Etwas Aspirin und viel Schlaf würden sicherlich helfen, dass sie morgen wieder fit war.
„Hi, Lauren.“ Trisha, Laurens und Clints Sekretärin, blieb in der Tür stehen, bevor sie Laurens Büro betrat. „Sie haben letzte Woche vergessen, Ihren Zettel für den Julklapp zu ziehen. Hier ist er. Tut mir leid, dass ich Sie erst jetzt daran erinnere.“
„Kein Problem.“ Trotz ihrer Kopfschmerzen schaffte Lauren es zu lächeln. Sie hatte heute Morgen um acht zwei Aspirin genommen und zwei Stunden später noch einmal zwei, fühlte sich aber immer noch schrecklich. „Bis Samstag habe ich noch viel Zeit, ein Geschenk zu kaufen.“
„Ich glaube, die Feier wird toll. Alle sprechen davon, und jeder freut sich darauf, sich einmal richtig schick zu machen und etwas anderes als Nachos zu essen.“
„Danke“, sagte Lauren. Sie trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die auf ihrem Tisch stand. Den ganzen Morgen hatte sie schon Halsschmerzen.
Trisha legte den kleinen Umschlag auf Laurens Schreibtisch. „Ich will ja nicht unhöflich sein, Lauren, aber Sie sehen nicht besonders gut aus.“
„Mir geht es auch nicht gut.“
„Hoffentlich haben Sie keine Grippe“, sagte Trisha. „Sie soll in diesem Jahr ganz schlimm sein. Sie haben sich doch impfen lassen, oder?“
Lauren schüttelte den Kopf. „Ich werde schon nicht krank. Ich bin zäh. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal richtig krank war.“
„Gut. Übrigens, ich habe die Rechnungen an die Rechnungsabteilung geschickt. Justin müsste sie heute absegnen.“
„Großartig“, sagte Lauren. „Und haben Sie im Hotel angerufen und die Teilnehmerzahl durchgegeben?“
„Ist erledigt“, sagte Trisha.
„Perfekt.“ Lauren fasste sich an die Brust. Jeder Atemzug schmerzte.
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt in die Mittagspause gehe?“
„Gehen Sie nur.“ Nachdem sie fort war, suchte Lauren in ihrer Tasche nach einem Hustenbonbon. Sie lutschte es gerade, als Justin mit einem Stapel Papiere in ihr Büro kam.
„Lauren, hast du einen Moment Zeit?“
Nein. „Natürlich“, sagte sie.
„Ich habe mir die Rechnungen angesehen. Jeder soll ein Geschenk bekommen?“
„Ja.“
„Jeder bekommt ein Champagnerglas mit unserem Firmenlogo drauf und dem Datum der Feier?“
„Ja.“ Lauren stöhnte und griff nach ihrer Wasserflasche.
Er runzelte die Stirn. „Was soll der Quatsch? Ich will kein Glas in meinem Haus haben, das zu den anderen Sachen nicht passt.“
Laurens Kopfschmerzen wurden schlimmer. „Die meisten bringen ihre Ehepartner mit. Damit haben sie dann schon zwei Gläser.“
„Reine Geldverschwendung. Wir haben das Budget für die Feier in diesem Jahr schon verdoppelt, damit das Fest in einem Hotel stattfinden kann. Müssen wir wirklich jetzt noch fast tausend Dollar für Geschenke ausgeben?“
Lauren rieb sich die Schläfen. „Ja, müssen wir. Im letzten Jahr haben alle Mitarbeiter billige Mousepads bekommen, Justin. Übrigens werden es etwas mehr als tausend Dollar. In jedes Glas soll nämlich ein Gutschein über zwanzig Dollar für unser Einkaufszentrum gesteckt werden. Darüber werden sich alle freuen. Einmal im Jahr musst du deinen Angestellten zeigen, wie sehr du ihre Arbeit zu schätzen weißt. Und das macht man nicht mit einem blöden Mousepad.“
„Die meisten Angestellten bekommen zu Weihnachten einen Bonus.“
„Ja, und darüber freuen sie sich. Aber auf einer Feier schenkt man etwas anderes als in Massen produzierte Mousepads.“
„Wir sind eine Computerfirma!“
Lauren stand auf. Ihr ganzer Körper schmerzte bei der Bewegung. „Das weiß jeder, Justin. Dazu braucht niemand ein Mousepad. Hör zu, ich bin es leid, dass du meine Entscheidungen immer wieder in Frage stellst. Mit allem, was ich vorhabe, bewege ich mich innerhalb meines Budgets. Hör also auf, den Geizhals zu spielen, und unterzeichne die Schecks und …“ Lauren fing an zu husten und konnte den Satz nicht beenden.
„Alles in Ordnung?“ Justin ging um ihren Schreibtisch herum.
Lauren beugte sich vor und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. „Alles okay“, stieß sie hervor, als der Hustenanfall vorüber war.
„Du siehst krank aus.“ Justin legte die Papiere auf ihren Schreibtisch und griff nach ihrer Hand. „Du bist ja total heiß!“
Sie entzog ihm ihre Hand. „Danke für dein Mitgefühl, aber ich bin erwachsen. Ich kann mich um mich selbst kümmern.“ Wieder hustete sie.
„Das weiß ich“, entgegnete Justin. „Du musst nach Hause. Schlafen. Viel trinken.“
„Du bist nicht meine Mutter, und außerdem habe ich zu viel zu tun. Es ist einfach eine Erkältung.“ Lauren zitterte und wünschte, sie hätte einen Pullover mitgebracht.
„Liest du keine Zeitung und hörst du auch keine Nachrichten? Eine Grippeepidemie breitet sich aus. Wie hoch ist deine Temperatur?“
„Keine Ahnung. Ich besitze kein Fieberthermometer.“
Er legte die Hand an ihre Stirn. Es war das erste Mal, dass sich seine Berührung kühl anfühlte. „Du hast Fieber. Ich bin vielleicht nicht deine Mutter, aber ich bin dein Chef. Und ich befehle dir, nach Hause zu gehen.“
„Justin, ich muss noch eine eilige Pressemitteilung schreiben. Ich gehe nicht nach Hause.“ Wieder wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt. Sie rang um Atem.
„Meine Güte, was bist du stur. Merkst du denn nicht, dass du krank bist? Du bist kreidebleich.“
„Ich bin immer blass“, sagte Lauren. „Ich werde nicht braun, egal, wie lange ich in der Sonne bin.“
Der Raum begann, sich um sie zu drehen. Warum ging Justin nicht endlich? Sie war es leid, mit ihm zu diskutieren. Ihr Körper schmerzte. „Hör zu, es ist meine Mittagspause, und ich habe anschließend eine Verabredung. Ich wäre dir also dankbar, wenn du jetzt gehen würdest.“
Justin rührte sich nicht vom Fleck. „Lauren, du bist diejenige, die gehen muss. Du musst nach Hause, du bist krank.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Wenn Jeff doch nur hier wäre. Er ist der Einzige, auf den du hörst. Die Götter wissen, warum.“
Lauren hustete wieder. Hilflos presste sie eine Hand an die Brust. Lieber Gott, nein! Im nächsten Moment übergab sie sich direkt auf seine Schuhe. Entsetzt starrte sie ihn an.
Justin blickte auf seine Schuhe, dann zu Lauren. Sie versuchte, einen erneuten Brechreiz zu unterdrücken. „Es tut mir so …“
„Siehst du endlich ein, dass du krank bist? Und deine Entschuldigung akzeptiere ich erst, wenn du nach Hause gehst.“
„Ich werde für den Schaden aufkommen“, sagte sie.
Justin nahm ein Papiertuch von Laurens Tisch und wischte ihr damit sanft über den Mund. Dann reichte er ihr die Wasserflasche, und sie trank einen Schluck, während er seine Schuhe abwischte. Er warf die Tücher in den Abfalleimer. „Mach dir wegen meiner Schuhe keine Gedanken. Die sind mir egal. Aber hol jetzt endlich deinen Mantel. Keine Diskussion mehr.“
Lauren nickte nur, und Justin half ihr in den Mantel. Selbst im Mantel war ihr kalt.
„Du zitterst“, sagte Justin, als er Lauren aus ihrem Büro zum Fahrstuhl führte. Die Empfangsdame blickte auf, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeikamen. „Lauren ist krank“, sagte Justin. „Ich bringe sie nach Hause. Rufen Sie bitte die Reinigungsfirma an und sorgen Sie dafür, dass jemand kommt, um ihr Büro zu reinigen.“
„Wird erledigt“, sagte die Frau.
Kurz darauf saß Lauren schon in Justins Wagen. Das Gebäude von Wright Solutions befand sich in St. Charles County gegenüber des Missouri Research Park. Es dauerte nicht lange, und Justin fuhr auf den Highway 40, wie die Einheimischen ihn nannten.
Als sie die Daniel Boone Bridge überquerten, schloss Lauren die Augen. Nach ein paar Minuten merkte sie, dass Justin den Highway schon wieder verließ.
„Zu dieser Tageszeit gibt es noch keine Staus auf dem Highway“, sagte sie.
„Ich bringe dich zu mir nach Hause. Ich habe ein Thermometer, außerdem brauche ich andere Schuhe.“
„Ich will in meine Wohnung“, protestierte Lauren.
Justin fuhr in die Einfahrt zu seinem Haus. Das Garagentor öffnete sich automatisch. „Hierher war es näher. Außerdem hast du sicherlich kein Grippemittel zu Hause.“
Ein erneuter Hustenanfall hielt Lauren davon ab, mit Justin zu diskutieren. Kurz darauf schob er sie schon ins Haus.
Lauren kannte das Haus nicht. Die hohen Bäume ließen darauf schließen, dass es mindestens zwanzig Jahre alt war. Der Geruch nach frisch versiegeltem Holzboden drang ihr in die Nase, und sie musste niesen.
„Die Handwerker haben versprochen, dass der Geruch bis zum Frühjahr weg ist, aber das glaube ich noch nicht“, sagte Justin. „Hier entlang.“
Er führte sie durch das Haus in sein Schlafzimmer. „Das Badezimmer ist da drüben.“ Er schlug die Tagesdecke zurück. „Und jetzt ab ins Bett.“
Sie unternahm einen letzten Versuch, schlagfertig zu sein. „Verführst du so die Mädchen? Mit brutaler Gewalt?“
Justin ging gar nicht darauf ein. „Ich hole das Thermometer.“
Lauren zog Mantel und Schuhe aus. Noch einmal überlegte sie, ob sie Justin ein letztes Mal auffordern sollte, sie nach Hause zu bringen, doch dann übermannte sie die Erschöpfung. Sie legte sich in sein Bett. Tief im Innern war ihr sowieso klar, dass sie die Diskussion nicht gewinnen würde. Der Mann war wirklich eine Plage.
Als Justin mit dem Thermometer zurückkehrte, schlief Lauren schon tief und fest. Er legte die Hand an ihre heiße Stirn. Sie hustete und drehte sich um.
Erst zwölf Stunden später, gegen ein Uhr nachts, wachte Lauren wieder auf. Obwohl er im Gästezimmer schlief, war Justin innerhalb weniger Sekunden bei ihr.
„Wie fühlst du dich?“, fragte er. Er legte die Hand an ihre Stirn.
„Miserabel“, erwiderte Lauren. „Mein Kopf dröhnt, ich habe Gliederschmerzen und obendrein noch Halsschmerzen.“
„Mein bester Freund ist Arzt, und er meint, die Symptome sprechen für eine handfeste Grippe. Er hat dir ein starkes Grippemittel verschrieben.“
„Ohne Untersuchung?“
„Frag nicht weiter. So, und jetzt nimm deine Medikamente.“
„Okay.“ Lauren war viel zu müde, um mit ihm zu diskutieren. Außerdem gefiel es ihr immer mehr, von einem freundlichen und aufmerksamen Justin Wright von vorn bis hinten bedient zu werden. So kannte sie ihn gar nicht. Sie nahm ihre Medikamente, trank etwas Hühnerbrühe und schlief dann wieder ein.
Als sie das nächste Mal erwachte, war es immer noch dunkel. Und Justin war wieder an ihrer Seite und pumpte sie mit Medikamenten voll, fütterte sie und ließ sie dann weiterschlafen. Er gab ihr sogar ein T-Shirt und eine bequeme Jogginghose.
„Ich habe den ganzen Tag Meetings!“, sagte Lauren. „Ich muss arbeiten, und du musst auch ins Büro.“
„Ich sage alle Termine ab“, versprach er. „Und ich kann von zu Hause aus arbeiten. Ich weiß gar nicht, warum du ständig mit mir diskutieren willst.“
„Weil du meinst, du hättest immer recht, dabei stimmt das gar nicht“, sagte sie.
„Ich habe immer recht. Gewöhn dich daran.“
„Nein.“
Er lachte, zog die warme Decke bis an ihr Kinn und schaltete das Licht aus. Bevor sie noch etwas sagen konnte, war sie schon wieder eingeschlafen.
So ging das den ganzen nächsten Tag. Lauren verbrachte ihn schlafend in Justins Bett. Um fünf Uhr nachmittags ging das Fieber endlich runter, und als Lauren sich aufsetzte, fühlte sie sich das erste Mal ein wenig besser. Die Halsschmerzen hatten nachgelassen, und ihre Glieder schmerzten nicht mehr. Sie griff nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch, das Justin ständig gefüllt hielt, und trank einen großen Schluck. Dann putzte sie sich die Nase.
Justin betrat das Schlafzimmer. „Wie geht es dir?“
„Besser. Wie viel Uhr ist es?“ Justin hatte den Wecker mit in das Gästezimmer genommen, in dem er schlief.
„Fast halb sechs. Was hältst du von einer Hühnersuppe mit Reis?“
„Viel“, erwiderte Lauren. Sie hustete. Der Husten war das Schlimmste an ihrer Krankheit. Sie hatte jedes Mal das Gefühl, jemand würde ihr die Brust zerreißen.
Justin legte die Hand an ihre Stirn. Es war ihm schon fast zur Gewohnheit geworden. „Viel besser. Du bist nicht mehr so heiß. Wie wäre es mit einem entspannenden Bad?“
„Hmm, klingt gut.“
„Ich lasse dir Wasser einlaufen und stelle die Heizung im Bad etwas höher.“
Kurz darauf kehrte er zurück. „Ich habe Jeff gebeten, dir ein paar Kleidungsstücke zu holen. Er müsste hier sein, bis du aus der Badewanne kommst. Ich weiß nicht, was er mitbringt, aber es wird auf jeden Fall besser passen als das, was du jetzt anhast.“
„Danke.“ Lauren kletterte gerade aus dem Bett, als sie die Türklingel hörte.
„Das wird Jeff sein. Ich sehe in einer Viertelstunde nach dir, okay?“
Lauren nickte und verschwand im Bad. Sie zog sich aus und legte sich dankbar in das warme Wasser.
Sie hatte ein total falsches Bild von Justin gehabt. Er war ein netter Mann. Liebenswert, freundlich und zuvorkommend. Ein Gentleman. Und was seinen Ruf als Playboy betraf, in der Zeit, die sie jetzt hier war, hatte nicht ein einziges Mal sein Telefon oder sein Handy geklingelt.
Ja, Justin Wright überraschte sie. Noch nie hatte sich ein Mann so sehr um ihr Wohlergehen bemüht. Selbst Mike, der sie zumindest am Anfang geliebt hatte, war nicht so fürsorglich und wundervoll gewesen.
Allerdings war sie im Moment anfällig für Freundlichkeiten. Sie wollte und durfte sich nicht täuschen lassen. Sie hatte ihn bereits geküsst, ihr Körper sehnte sich nach seinem. Und jetzt war er auch noch Mr. Fürsorglich. Nein, das Letzte, was sie jetzt im Zustand krankheitsbedingter Schwäche gebrauchen konnte, war, dass sie sich in Justin Wright verliebte.
Es war zu spät, um heute Abend noch nach Hause zu fahren, aber morgen früh würde sie darauf bestehen, dass er sie in ihre Wohnung brachte.
Justin öffnete seine Haustür. „Hallo, Jeff, hast du daran gedacht, Laurens Bademantel mitzubringen?“
„Nein“, erwiderte seine Mutter. Sie rauschte an ihm vorbei. „Und bevor du mir den obligatorischen Begrüßungskuss gibst, sag mir, warum dein Bruder Laurens Bademantel bringen soll. Und diese Lauren, ist das Lauren Brown, seine Nachbarin?“
Justin beugte sich vor und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. „Kein Kommentar. Welchem wundervollen Umstand verdanke ich deinen Besuch?“
„Ich war heute bei dir im Büro, doch du warst nicht da. Deshalb bin ich hier.“
„Warum hast du nicht vorher angerufen?“
„Du weißt, dass ich kein Handy besitze.“
„Ich schenke dir eins zu Weihnachten.“
„Weihnachten. Darüber muss ich mit dir sprechen. Euer Vater möchte, dass wir zusammen nach Branson fahren und die Feiertage mit seiner Familie verbringen. Wer weiß, wie lange seine Mutter noch lebt. Sie würde sich sicher freuen, ihre Lieblingsenkel zu sehen.“
„Du weißt, dass Jeff alles dransetzen wird, nicht zu fahren. Er hasst diese Familientreffen. Außerdem hat er ihr, glaube ich, immer noch nicht verziehen, dass sie ihn geohrfeigt hat, als er fünf war.“
„Aber du kommst mit. Ich kann doch auf dich zählen, oder?“
„Wie immer“, antwortete Justin.
„Wunderbar.“ Es klingelte erneut. Justin stöhnte innerlich auf. Welch ein perfektes Timing.
Jeff trat ein. „He, ich habe einiges für Lauren mitgebracht. Sogar ihren Bademantel. Wie geht es ihr?“ Jeff hatte sich nicht die Mühe gegeben, die Sachen in einen Koffer zu packen, sondern trug sie über dem Arm. „Oh, hallo, Mom.“
„Hallo, Jeff.“ Rose sah sich neugierig um. „Würde mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?“
Die Zwillingsbrüder begannen gleichzeitig zu sprechen.
„Lauren ist krank geworden und …“
„Lauren hat sich übergeben und …“
„Lauren bleibt hier, bis es ihr besser geht.“
„Sie ist mit Justin zusammen, deshalb ist es okay, dass sie hier ist. Vorübergehend. Obwohl ich sicher bin, dass sich das bald ändern wird.“
„Was bin ich?“ Justin drehte sich zu seinem Bruder. Er war mit Lauren zusammen? Er musste sich verhört haben. Jeff wusste doch genau, wie seine Mutter auf so eine Bemerkung reagieren würde.
„Lauren wird hier ganz einziehen?“, fragte Rose.
„Nein. Sie ist nicht meine Freundin.“
Rose schürzte die Lippen. „Aber sie wohnt hier.“
„Es ist ganz anders, als du denkst. Sie ist krank.“
„Sag mir nicht, dass sie schwanger ist.“
Der Gedanke, dass Lauren schwanger war – mit seinem Kind –, ihr Bauch dick und rund, stimmte Justin einen Moment nachdenklich. Komischerweise war die Vorstellung gar nicht abstoßend.
„Mach dir keine Gedanken, Mom. Sie ist nicht schwanger. Noch nicht.“ Jeff betonte die letzten Worte und grinste vielsagend.
Justin hätte seinen Bruder am liebsten erwürgt. Jeff musste die Gefahr erkannt haben, denn er drückte sich an Justin und seiner Mutter vorbei. „Ich lege die Sachen auf dein Bett.“
„Nein!“ Justin stürzte hinter ihm her. „Lauren badet gerade. Leg die Sachen ins Gästezimmer.“
„Sie ist in deiner Badewanne? Justin!“ Rose schüttelte missbilligend den Kopf.
„Sie hat die Grippe. Irgendjemand muss sich ja um sie kümmern.“ Justin blickte Jeff nach.
Rose sah Justin neugierig an. „Und warum kümmert sich dein Bruder nicht um sie? Sie wohnt doch direkt neben ihm.“
„Jeff kann vielleicht Computer reparieren, aber eine kranke Frau kann er ganz bestimmt nicht pflegen“, sagte Justin.
„Auch wahr.“ Rose machte ein langes Gesicht, und Justin wusste, dass sie schon die nächste Hochzeit vor sich gesehen hatte. „Dann ist sie also nicht deine Freundin?“
„Natürlich ist sie es“, sagte Jeff, der in diesem Moment ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Oder zumindest bemüht er sich um sie. Er bewundert sie. Stimmt’s?“
Ihre Mutter fing an zu strahlen. „Dich endlich in festen Händen zu wissen, wäre das schönste Weihnachtsgeschenk“, sagte sie. „Seit Jared geheiratet hat, träume ich von vielen Enkeln.“
„Wir fahren Weihnachten alle nach Branson. Du auch, Jeff“, lenkte Justin vom Thema ab. Er empfand fast ein perverses Vergnügen daran, das süffisante Lächeln aus Jeffs Gesicht zu vertreiben.
„Wir verbringen die Weihnachtstage mit Grandma Hilda? Wann seid ihr auf die Idee gekommen?“, fragte Jeff.
„Diese Woche“, sagte Rose. „Es bedeutet eurem Vater viel. Seine Mutter ist fast neunzig.“
„Und stirbt nicht, nur um uns zu ärgern. Wahrscheinlich überlebt sie uns alle.“
„Jeff!“, tadelte Rose.
„Stimmt doch.“
„Ich muss nach Lauren sehen“, sagte Justin.
„Okay. Wir kommen ohne dich zurecht.“
„Ja, kümmere dich um Lauren“, sagte Rose. „Ich mag sie. Sie ist eine wirklich nette Frau.“
Justin betrat das Schlafzimmer. „Lauren?“, rief er. Er ging zu der verschlossenen Badezimmertür. „Lauren?“
Keine Antwort. Er klopfte an die Tür. „Lauren?“
Nichts. Justin trat einen Schritt zurück und fuhr sich durch die Haare. Was nun? War sie eingeschlafen? Er klopfte noch einmal lauter. „Lauren?“
Sie antwortete immer noch nicht. Sollte er einfach eintreten und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war?
Er hatte ihren Körper schon berührt. Sie jetzt so zu sehen, wie Gott sie geschaffen hatte … ihre herrlichen Kurven, die festen Brüste …
Justin stöhnte, als ihm das Blut in die Lenden schoss. Nein, das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Er klopfte erneut. „Lauren?“
Immer noch keine Antwort. Ihm blieb nichts anderes übrig, als einzutreten. Er konnte nicht riskieren, dass sie im Schlaf in seiner Badewanne ertrank.
Er drückte die Klinke hinunter. Gott sei Dank hatte Lauren nicht abgeschlossen. „Lauren? Lauren, ist alles in Ordnung? Lauren?“
Keine Antwort.
Er trat einen Schritt weiter vor. „He, Lauren. Wie geht es dir? Fühlst du dich besser?“
Keine Antwort. Sie musste eingeschlafen sein. Was sollte er tun?
Er wandte das Gesicht ab und trat an die Badewanne. Langsam, ganz langsam, und in der Hoffnung, dass sie etwas sagen oder ihn anschreien würde, drehte er den Kopf, bis er sie schließlich sah.
Sie war tatsächlich eingeschlafen. Und sie war nackt. Und wunderschön.
Justin reagierte sofort auf den Anblick. Sein Verstand setzte aus, und heißes Verlangen durchströmte ihn. Regungslos stand er neben der Badewanne und starrte Lauren an. Ein feiner Seifenfilm bedeckte die Wasseroberfläche. Die Spitzen ihrer Brüste lugten vorwitzig aus dem Wasser, und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln zeigte sich deutlich unter der milchig-weißen Seife.
Ihr Atem ging ruhig und entspannt. Seiner dagegen schnell und flach. Lieber Gott, wenn sie nicht krank wäre, wenn sie seine Freundin wäre, würde er zu ihr in die Wanne steigen und sie leidenschaftlich lieben.
Sein Bruder war ein Idiot und verdiente gar keine Frau von Laurens Kaliber.
Er allerdings auch nicht. So wie er sich benahm. Statt sich diskret zurückzuziehen, stand er wie angewurzelt da und genoss ihren Anblick.
Endlich schaffte er es, sich von dem Anblick zu lösen und sich aus dem Bad zu schleichen. Auf keinen Fall wollte er als Spanner erwischt werden.
So leise wie möglich schloss Justin die Tür hinter sich.




6. KAPITEL
Lauren zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss fiel. „Justin?“ Die plötzliche Bewegung verursachte ein heftiges Stechen im Kopf. „Aua.“
Sie rieb ihre Schläfen. Es war himmlisch, in dem warmen Wasser zu liegen. Ihre Brust schmerzte nicht mehr so sehr, und ihre Muskeln entspannten sich.
Sie musste sich das Geräusch eingebildet haben. Sie hatte geschlafen und geträumt … Sie runzelte die Stirn. Wovon hatte sie eigentlich geträumt? Egal. Träge ließ sie ihre Hand durch das Wasser gleiten.
Das Wasser kühlte langsam ab, und so gern sie noch in der Wanne geblieben wäre, es wurde Zeit, sie zu verlassen.
Lauren griff nach einem der großen weißen Badetücher und wickelte sich darin ein.
Ihr Blick fiel auf den dunkelblauen Bademantel, der an der Tür hing. Justin hatte sicher nichts dagegen, wenn sie ihn auslieh. Sie schlüpfte hinein. Da Justin sehr groß war, ging ihr der Mantel bis weit unter die Knie. Sie schloss den Gürtel so eng wie möglich und öffnete langsam die Badezimmertür. „Justin?“
Die Schlafzimmertür war angelehnt, und sie konnte Stimmen aus dem Wohnzimmer hören. Jeff war da. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Er musste sie ja nicht unbedingt in diesem Zustand sehen. Sie ging an die Tür. „Justin?“, rief sie über den Flur.
„Lauren.“
Als sie Schritte hörte, zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und vergewisserte sich, dass der Bademantel wirklich verschlossen war. „Ich bin hier“, sagt sie.
Er stieß die Tür auf, trat jedoch nicht ein. „Bist du aus der Badewanne heraus?“
„Ja. Und angezogen.“
Erst jetzt setzte Justin einen Fuß ins Schlafzimmer.
„Kann es sein, dass ich Jeffs Stimme gehört habe? Hat er mir etwas zum Anziehen gebracht?“, fragte sie.
„Ja, hat er. Warte, ich hole die Sachen.“ Justin zog sich hastig zurück und kehrte kurz darauf mit einem Armvoll Kleidung zurück. Er legte sie auf das Bett. „Mein Bruder kennt keinen Koffer. Wenn er reist, wirft er alles in einen Matchbeutel und benutzt dann das Bügeleisen im Hotel. Ich gebe dir einen Koffer von mir, wenn du zurück in deine Wohnung gehst. Hier ist dein Bademantel. Du siehst in meinem zwar sehr süß aus, aber ich denke, dieser ist vielleicht bequemer für dich.“
Er reichte ihn ihr.
„Danke. Den Rest lass einfach dort liegen, ich kümmere mich darum.“
Justin schüttelte den Kopf. „Nein, du sollst dich nicht anstrengen. Sag mir einfach, was du anziehen willst, und das gebe ich dir dann“, sagte er und begann, die Sachen auf Bügel zu hängen.
„Bitte, lass es einfach liegen.“
„Und was willst du für jetzt haben?“
„Das Nachthemd“, sagte Lauren.
Justin reichte Lauren das Flanellnachthemd, das sie in der Nacht nach der missglückten Verführung getragen hatte.
„Trägst du wirklich solche Oma-Nachthemden?“, fragte er und grinste. „In den heißen Dessous gefällst du mir besser.“
„Jeff hat es mir geschenkt, und es ist sehr bequem“, sagte sie streng. Sie nahm das Nachthemd mit dem Blumendruck. Ihr Bademantel sprang leicht auf, und hastig hielt sie ihn mit der freien Hand zu. „Ich würde mich jetzt gern anziehen.“
„Natürlich. Tut mir leid. Soll ich die Suppe heiß machen? Hast du Hunger?“
„Suppe klingt gut. Hast du nicht irgendetwas von Reis gesagt?“
Zurück auf sicherem Boden. „Ja. Wildreis mit Hähnchen. Zieh dich an und geh wieder ins Bett. Ich bringe dir einen Teller.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte lieber aufbleiben. Wenigstens ein paar Minuten. Mir geht es wirklich besser.“
Er schien nicht überzeugt. „Sicher? Nicht, dass du einen Rückfall hast.“
„Ich bin sicher.“ Warum ging er nicht endlich?
„Wie du meinst“, gab er nach und verschwand.
Lauren zog das Nachthemd über den Kopf. Zum ersten Mal stellte sie Jeffs Geschenk in Frage. Justin hätte ihr bestimmt nicht so ein biederes Teil gekauft. Jeff aber, für den sie ein Kumpel war, hatte es getan.
Tief im Herzen kannte Lauren die Wahrheit. Wenn Jeff an jenem Abend in der Wohnung gewesen wäre, hätte er ihr wahrscheinlich eiligst einen Bademantel oder ein Badetuch gegeben, damit sie sich bedecken konnte.
Seine Gefühle gingen über Freundschaft nicht hinaus. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass er in Buffalo gewesen war. Mit Justin war es peinlich genug gewesen, aber er hatte sie als Mann begehrt. Jeff hätte es nicht getan, und seine Zurückweisung wäre pure Demütigung gewesen. Das zumindest würde jetzt nicht mehr passieren.
Trotzdem, war sie prüde, nur weil sie dieses Nachthemd trug? Sie war achtundzwanzig Jahre alt, nicht zweiundachtzig. Vielleicht sollte sie sich etwas verführerischere Nachtwäsche kaufen. Doch im Moment war das Flanellnachthemd warm und verbarg außerdem ihre weiblichen Kurven.
Jetzt musste sie nur noch ihre Haare bürsten, dann konnte sie den Männern gegenübertreten.
Justins Haus war einmal umgebaut worden. Die Vorbesitzer hatten nicht nur ein wundervolles Badezimmer geschaffen, sondern auch die Küche vergrößert. Früher war es ein einfacher Platz zwischen Ess- und Wohnzimmer gewesen, heute bildeten die drei Räume einen einzigen, riesigen L-förmigen Bereich mit Frühstückstresen.
Als Justin in die Küche trat, saß sein Bruder an der Bar, eine Flasche von dem besten Importbier in der Hand.
„He“, sagte Jeff. „Mom ist gegangen, als du bei Lauren warst. Sie wird dich später anrufen – sie war zum Dinner mit ihren Freundinnen verabredet und schon spät dran. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mir ein Bier genommen habe. Ich hatte Durst.“
Justin verdrehte die Augen. „Ist ja nichts Neues, dass du dich selbst bedienst. Das konntest du schon immer gut.“
Jeff zuckte mit den Schultern. „Was soll ich dazu sagen? In meinem Alter muss ein Mann wissen, wie er sich durchschlägt.“
„Diese Fähigkeit wirst du nicht mehr lange brauchen, denn du bist so gut wie tot.“
Obwohl Jeff genau wusste, was sein Bruder meinte, warf er Justin einen fragenden Blick zu. Er trank einen Schluck Bier, bevor er fragte: „Tot?“
„Tot“, wiederholte Justin. Er öffnete den Vorratsschrank und nahm zwei kleine Dosen Hühnersuppe hinaus und stellte sie auf den Tresen. „Ich weiß noch nicht, wann und wo, aber du bist so gut wie tot. Ich kann einfach nicht glauben, dass du Mom erzählt hast, ich wäre mit Lauren zusammen.“
„Es hat sie glücklich gemacht. Hast du ihr Gesicht gesehen? Außerdem, wie willst du sonst erklären, dass Lauren hier wohnt?“
„Vielleicht, indem ich die Wahrheit sage? Dass Lauren krank ist. Dass sie nicht hier lebt, sondern nur so lange hier wohnt, bis es ihr wieder besser geht?“
„Sie ist seit zwei Tagen hier. Sie lebt hier.“ Jeff prostete ihm zu. „Mom war so glücklich!“
„Sie plant bereits die Hochzeit. Ich schwöre, eines Tages bringe ich dich um“, wiederholte Justin.
Jeff zuckte wieder mit den Schultern. „Mein Geist wird dich verfolgen, und dein schlechtes Gewissen wird dich in den Wahnsinn treiben, so wie diesen Protagonisten in Edgar Allen Poes Erzählung ‚Das verräterische Herz‘. Wäre doch cool, wenn ich von den Toten auferstehen würde wie Madeline Usher und …“
„Das ist eine ganz andere Geschichte von Poe. Sag mal, wann willst du eigentlich nach Hause fahren?“ Justin öffnete die Dosen mit der Suppe und schüttete den Inhalt in einen Topf. „Es reicht nicht für drei.“
„Was bist du wieder gastfreundlich. Du könntest doch noch eine dritte Dose öffnen. Aber keine Sorge, ich gehe, sobald ich mich vergewissert habe, dass du die arme Lauren nicht missbraucht hast.“ Jeff stellte die leere Bierflasche auf den Tresen.
„Ich habe die arme Lauren nicht missbraucht. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass sie alles hat, was sie braucht, und …“
„Es war doch nur ein Witz. Du bist vielleicht empfindlich. Das erinnert mich an unsere Unterhaltung letzte Woche. Was ist zwischen dir und Lauren los? Lass mich raten – du magst sie.“
„Nein.“
Jeff lachte. „Ich glaube doch.“
„Du spinnst.“
„So? Mein lieber Bruder, ich kenne dich genau. Ich glaube, du bist frustriert, weil Lauren in deinem Bett liegt und du nichts mit ihr anfangen kannst. Du hast dich in sie verliebt!“
Justin setzte zum Gegenangriff an. „Du hast ja keine Ahnung. Du bist so blind, dass du gar nicht merkst, dass die Frau in dich verliebt ist.“
Jeff schüttelte den Kopf. „Lauren und ich sind Freunde, das ist alles. Bemüh du dich um sie. Meinen Segen hast du.“
„Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.“
„Warum bist du plötzlich so aggressiv? Hast du Probleme damit, Lauren außerhalb des Büros zu sehen? Hast du Angst? Oder, ah, ich verstehe. Du hast es bereits probiert, stimmt’s? Ja, das ist es. Du hast es probiert, und sie hat dir die kalte Schulter gezeigt.“
„Ich habe es nicht probiert“, widersprach Justin. „Und wenn ich es getan hätte, hätte sie mich bestimmt nicht abgewiesen.“
„Was bist du für ein eingebildeter Kerl. Aber mir fällt auf, dass du Lauren viel netter behandelst als irgendeine Frau zuvor. Du musst wirklich etwas von ihr wollen, dass du sie hier wohnen lässt.“
„Ich will nichts von ihr.“ Warum ließ er sich überhaupt auf solch eine Diskussion mit seinem Bruder ein? „Lauren hat die Grippe. Sie hat sich übergeben. Auf meine Schuhe.“
„So? Und warum hast du sie nicht nach Hause gebracht und in ihr eigenes Bett gesteckt?“
„Weil Grippekranke versorgt werden müssen“, Justin holte tief Luft, „und du bist in der Beziehung nicht zu gebrauchen.“
„Ihre Mutter lebt in O’Fallon. Das ist nicht aus der Welt.“
Justin wollte etwas entgegnen, unterließ es jedoch. Jeff hatte nicht unrecht. Die Suppe begann zu kochen, und Justin drehte die Hitze hinunter.
„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte Jeff.
„Das werde ich auch nicht. Diese ganze Unterhaltung ist Quatsch. Ich weiß auch gar nicht, was sie soll. Was ist mit dir? Wenn du so besorgt bist um Lauren, dann solltest du mehr als nur ein guter Freund sein.“
„Warum gibst du nicht einfach zu, dass du sie willst? Oder willst du sie nur, weil sie mich will? Nein? Dann geh mit ihr aus. Lade sie zum Essen ein.“
„Wir sind Kollegen. Und Kollegen sollten sich nicht miteinander einlassen. Das führt nur zu Problemen.“
Jeff schüttelte den Kopf. „Du hast einfach Angst, von ihr abgewiesen zu werden, so wie Betty dich damals abgewiesen hat. Ich weiß, Lauren glaubt, in mich verliebt zu sein. Aber vertrau mir, du bist derjenige, den sie wirklich will.“
„Frauen geben mir keinen Korb. Lauren würde mir auch nicht die kalte Schulter zeigen. Aber ich habe nicht einmal versucht, sie zu küssen.“
Okay, das war eine dicke Lüge. Lauren hatte ihm die kalte Schulter gezeigt an jenem unseligen Abend. Und er hatte sie geküsst. Aber sie hatte Jeff gewollt, nicht ihn.
Justin hätte Jeff am liebsten geschüttelt. Erkannte der Mann denn nicht, was für ein Juwel Lauren war? Und sie war verrückt nach Jeff, so verrückt, dass sie diese heiße Nummer abgezogen hatte. Justin musste nur daran denken, dann schoss ihm schon das Blut in die Lenden.
Aber Jeff sah nur den Sieg über seinen Bruder. „Weißt du, Justin, das kaufe ich dir nicht ab. Wenn du sicher bist, dass Lauren dich nicht abweisen wird, warum gehst du dann nicht mit ihr aus? Ich werde Clint die Geschichte erzählen. Und Jared, wenn er zurück ist. Du bist ja noch feiger als unser großer Bruder.“
Damit hatte Jeff die Trumpfkarte gezogen. Jetzt konnte sein Bruder nicht mehr kneifen. Jedenfalls nicht, wenn er sich nicht jeden Freitag beim Pokerspiel dem Gespött seines Bruders und Freundes aussetzen wollte.
„Ich bin nicht feige.“
„Dann gehst du also mit ihr aus?“
„Ich werde sie fragen, wenn du dann endlich Ruhe gibst. Aber ich warne dich, sie wird mich nicht zurückweisen, und es wird dir nicht gefallen, wenn ich derjenige bin, der sie in den Armen hält, sie streichelt und küsst. Aber wenn es so weit kommt, dann heul mir nicht vor, dass du ein Idiot warst und das Beste verloren hast, was dir je passiert ist.“
„Ich bezweifle, dass das passieren wird. Ich kenne Lauren. Ich glaube nicht einmal, dass du auch nur eine Woche mit ihr schaffst“, provozierte Jeff ihn.
„Wirklich? Du täuschst dich, und das werde ich dir beweisen. Wir müssen gar keine Wette abschließen, wie wir es sonst immer getan haben. Ich werde es dir nur irgendwann unter die Nase reiben und sagen: ‚Ich habe es dir ja gesagt‘.“
Jeff schnaubte verächtlich. „Natürlich, Bruderherz. Wie du meinst. Ich glaube es aber erst, wenn ich es sehe. Lad mich einfach zur Hochzeit ein, okay? Ich werde dein Trauzeuge sein. Was hältst du davon?“
In dem Moment hörte Justin schlurfende Schritte auf dem Holzboden. Er gab seinem Bruder ein Zeichen, still zu sein. „Wir sind in der Küche“, rief er.
„Ich komme“, rief Lauren zurück und betrat einen Moment später den Raum. Sie trug ihren eigenen Bademantel und hatte die Haare gebürstet. In sanften Wellen fiel es auf ihre Schultern. Und auch ohne Make-up hatte sie ein hübsches Gesicht.
„Wie geht es dir, du krankes Huhn?“, fragte Jeff und nahm sie in die Arme.
„Nicht gut“, sagte sie und lächelte schwach, um zu verbergen, wie schlecht es ihr wirklich ging.
„Muss an den Kochkünsten meines Bruders liegen“, sagte Jeff und ließ sie los. „Er vergiftet dich, oder? Keine Angst, wenn dir irgendetwas passiert, dann bringe ich ihn um. Ich suche schon lange nach einem Grund, es zu tun.“
„Dazu wird es nicht kommen“, sagte Lauren. Justin entging der merkwürdige Ton in ihrer Stimme nicht, und er versuchte zu ergründen, was falsch gelaufen war. Sie hatte den Kopf gesenkt und blickte auf ihre Füße – sie trug ein Paar Socken von ihm –, und so konnte er ihr Gesicht nicht sehen. „Ich werde mit Justin schon fertig. Bisher hat er sich wie ein Gentleman verhalten. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.“
Jeff betrachtete Lauren einen Moment lang. „ Okay, dann gehe ich jetzt. Lasst es euch schmecken.“
„Bleibst du nicht?“
„Nicht genug zu essen da. Außerdem mag ich Hühnersuppe mit Wildreis sowieso nicht so gern“, sagte Jeff. „Bevor ich hergekommen bin, habe ich mit Clint telefoniert. Wir treffen uns bei Dave und Buster. Ich bin in Spielstimmung.“ Jeff blickte auf seine Uhr. „Oh, ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es ist. Wahrscheinlich wartet er schon auf mich.“
„Okay“, sagte Lauren. Sie wirkte bedrückt. „Wir sehen uns dann morgen im Büro.“
Jeff schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Du bleibst hier und erholst dich mindestens noch einen Tag. Wright Solutions kommt ein paar Tage ohne dich zurecht.“
„Ich muss noch die letzten Dinge für die Weihnachtsfeier erledigen“, protestierte Lauren. „Ich habe so viel zu tun. Die Feier findet das erste Mal in einem Hotel statt, und vieles kann schiefgehen. Die Party …“
„Es wird schon alles klappen. Wichtiger ist jetzt, dass du dich richtig auskurierst und nicht noch Montagmorgen bei diesem Kerl hier bist. Es sei denn, du willst es.“
Justin ballte die Fäuste. Sein Bruder ging zu weit.
„Jeff, ich habe wirklich viel zu tun und …“
Er legte die Fingerspitze an ihre Nase. „Tu es für mich, Lauren, okay? Versprich mir, dass du noch einen Tag hierbleibst und erst am Freitag wieder ins Büro kommst. Und dann auch nur kurz.“
Die Galle stieg Justin hoch, als er den Austausch der beiden verfolgte. Lauren war bei Jeff wie ein gehorsames Hündchen, und das machte ihn wütend. Sie steckte doch voller Leben, in ihr brannte ein Feuer. Mit ihm lieferte sie sich heiße Wortgefechte, bei Jeff nickte sie nur und gab nach.
„Braves Mädchen“, sagte Jeff. „Wir sehen uns am Freitag gegen zehn. Und wag es nicht, früher zu kommen.“
Er umarmte Lauren noch einmal flüchtig, dann verschwand er. Sie hörten, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Um sich zu beschäftigen, schöpfte Justin Suppe in die Tassen.
„Hungrig?“, fragte er.
Laurens Magen fing an zu knurren. „Ja, ich bin tatsächlich hungrig“, gestand sie.
„Gut. Setz dich an den Küchentisch.“
Einen Moment später brachte er Suppe und einen Teller mit zwei kleinen Brötchen. „Sag Bescheid, wenn du mehr möchtest“, sagte er und ging, um ihr ein Glas Wasser zu holen. „Ich habe genug gekocht.“
Lauren führte den Löffel zum Mund und kostete. Er konnte fast sehen, wie die Flüssigkeit ihre schöne weiße Kehle hinunterfloss. Wusste sie eigentlich, wie hübsch sie war? Lauren spürte seinen Blick und sagte: „Schmeckt gut.“
Justin grinste. „Danke. Ich muss aber gestehen, dass ich sie nicht selbst gekocht habe. Ich bin kein guter Koch, ich kann lediglich Dosen öffnen oder Nudeln kochen.“
„Aber du hast eine tolle Küche.“
Belangloses Thema. Gute Idee. „Die Küche war einer der Hauptgründe, weshalb ich das Haus gekauft habe.“
„Meine Küche ist viel zu klein, aber ich habe ja auch nur eine Wohnung, kein Haus.“
„Jeff sagt immer, es ist Platzverschwendung. Ich glaube, ich wollte ein Haus, um ein Stück Grund und Boden mein Eigen nennen zu können. Ich mähe zwar nicht gern Rasen, aber wenn ich es dann getan habe, empfinde ich eine gewisse Befriedigung, weil ich es geschafft habe.“
„Ist das wichtig für dich?“
Ihre Stimme klang wieder merkwürdig. „Ist was wichtig für mich?“
„Dieses Gefühl der Befriedigung, wenn du ein Ziel erreicht hast.“
Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. „Ich weiß nicht. Ist es nicht für jeden wichtig, Ziele zu erreichen?“
„Vielleicht“, sagte Lauren. Sie brach ein Stück von dem Brötchen ab und steckte es sich in den Mund. „Aber was ist, wenn andere dazwischenkommen?“
„Was meinst du?“
„Sind dir deine persönlichen Ziele wichtiger als ihre Ziele, sind sie vielleicht sogar wichtiger als die Menschen selbst?“
„Irgendwie kann ich dir nicht folgen“, sagte Justin. „Wenn du meinst, ob ich mir Gedanken mache, welche Folgen meine Ziele für andere haben, dann muss ich sagen Ja. Ich bin kein schlechter Mensch, Lauren. Auch wenn du das zu glauben scheinst. Das liegt vielleicht daran, dass wir uns im Büro so oft in die Quere kommen.“
„Ja, vielleicht ist es das“, sagte Lauren. „Ich war einfach nur neugierig. Tut mir leid.“
„Du kannst so neugierig sein, wie du willst“, sagte er. „Wenn ich antworten möchte, dann werde ich es. Wenn ich das Gefühl habe, dass es dich nichts angeht, dann sage ich es dir. Das soll nicht barsch klingen. Ich meine damit nur, dass du lieber fragen sollst, als Ratespielchen zu betreiben. Es ist immer besser, offen über alles zu sprechen.“
Lauren schob ihren halb leer gegessenen Teller von sich. „Ich möchte wieder ins Bett.“
„Ich wusste, dass es zu viel für dich ist“, sagte Justin. „Ich hätte dir die Suppe ans Bett bringen sollen. Ob du willst oder nicht. Ich hätte der herrische Typ sein sollen, für den du mich hältst.“
„Ist schon okay, wirklich. Ich bin nur nicht so hungrig, wie ich dachte. Tut mir leid. Du hast dir so viel Mühe gemacht.“ Sie stand auf.
„Das war nicht der Rede wert. Vielleicht hast du ja später etwas mehr Hunger. Komm“, sagte er, „ich bringe dich ins Bett.“
Justin hielt ihr die Hand hin, doch Lauren nahm sie nicht. Sie folgte ihm einfach zurück ins Schlafzimmer. Er schlug die Decke zurück. „Ab ins Bett mit dir.“
Lauren krabbelte ins Bett, und Justin deckte sie bis zum Kinn zu. „Weck mich heute Nacht, wenn du irgendetwas brauchst. Ich meine es ernst.“
Sie nickte.
„Soll ich den Fernseher anstellen? Ich kann einen Videofilm einlegen, wenn du möchtest. Die Fernbedienung liegt direkt neben dem Bett.“
„Du musst mich nicht von vorn bis hinten bedienen. Ich bin daran gewöhnt, für mich selbst zu sorgen.“
„Du hast Grippe“, sagte Justin. „Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich mache mir Sorgen um dich.“
„Ich bin müde.“
Abgesehen von der Grippe fühlte sie sich auch sonst nicht gut. Nachdem Justin das Schlafzimmer verlassen hatte, stand sie auf und ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen.
Unfreiwillig war sie Zeuge von Jeffs und Justins Unterhaltung geworden. Sie hatte gehört, dass Jeff Justin aufgefordert hatte, mit ihr, Lauren, auszugehen. Zu hören, dass sie für Jeff nichts weiter als eine gute Freundin war, war Schlag Nummer eins gewesen. Doch damit hätte sie leben können.
Dann hatte Justin geantwortet, dass sie und er Kollegen waren. Herauszufinden, dass er auch nicht an ihr interessiert war, obwohl er sie geküsst hatte und sie jetzt hier wohnen ließ, war Schlag Nummer zwei gewesen. Aber auch damit konnte sie leben.
Aber dann hatte sie gehört, dass Jeff Justin einen Feigling nannte. Seine Antwort darauf war gewesen, dass er mit ihr ausgehen und länger als eine Woche zusammenbleiben würde.
Wie konnten sie es wagen! Sie würde mit Jeff zu einem späteren Zeitpunkt darüber sprechen, was sie gehört hatte. Sie waren gut genug befreundet, dass sie ihm sagen konnte, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten.
Aber Justin! Er hatte ihr zwar gesagt, dass sie über alles mit ihm sprechen konnte, aber das waren nur leere Worte. Er hatte behauptet, sie so weit zu bringen, dass sie sich in ihn verliebte. Er wollte Jeff beweisen, dass er länger als eine Woche mit ihr zusammenbleiben konnte!
Warum mussten Männer immer Wetten abschließen, wenn es um Frauen ging?
Nun, an ihr würde Justin sich die Zähne ausbeißen. Diese Wette würde er nicht gewinnen. Nein, stattdessen würde sie ihm das Leben zur Hölle machen!
Sie biss sich auf die Lippen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie würde Justin bekämpfen. Egal, wie müde sie war. Egal, wie müde …
Sie war mit dem Zähneputzen fertig und wollte sich wieder ins Bett legen. Plötzlich begann der Raum sich zu drehen, und die Welt um sie herum wurde schwarz. Bevor sie das Bewusstsein verlor, hörte sie noch, dass Justin ihren Namen rief.




7. KAPITEL
Justin verharrte fast die ganze Nacht an ihrem Bett. Zum Glück war er gerade in ihr Zimmer gekommen, als sie ohnmächtig wurde, und hatte sie noch auffangen können. Nachdem er sie ins Bett gelegt hatte und Lauren langsam wieder zu sich gekommen war, hatte er den Arzt gerufen.
Sein Freund hatte ihn beruhigt und gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, solange das Fieber nicht anstieg. Justin hatte ihr ein Fieberthermometer in die Armbeuge gesteckt. 37,5 Grad Celsius. Lediglich erhöhte Temperatur, kein Grund, mit ihr ins Krankenhaus zu fahren.
Im Schlaf kämpfte ihr Körper gegen die nächste Runde der Grippe. Justin fühlte sich schrecklich hilflos, als er ihre Hustenanfälle beobachtete. Sie wälzte sich hin und her und atmete schwer. Liebevoll strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wangen, in der Hoffnung, dass sie etwas Trost in der Berührung fand.
Ihm selbst fielen die Augen fast zu vor Müdigkeit, doch er kämpfte bis nach drei Uhr nachts gegen die Erschöpfung an. Schließlich gönnte er sich ein wenig Schlaf, stand aber immer wieder auf, um nach ihr zu sehen. Gegen sieben Uhr rührte sie sich schließlich.
„Hallo“, sagte er. „Wie geht es dir?“
„Besser.“
Er musterte Lauren. Sie sah tatsächlich besser aus. Sie war nicht mehr so blass und ihre Augen nicht mehr so glasig. Er war erleichtert und stellte fest, dass er Zuneigung für diese Frau empfand. Vielleicht sogar etwas zu viel Zuneigung.
„Freut mich, das zu hören“, sagte er. „Ich habe dir Orangensaft auf den Nachttisch gestellt. Warte, ich gebe ihn dir. Und dann bringe ich dir etwas Toast.“
„Danke.“ Lauren nahm den Saft und trank das Glas in einen Zug leer, während sie ihm nachblickte. Erst jetzt merkte sie, wie durstig sie gewesen war.
Sie hatte einen Kollaps gehabt, und Justin hatte sie offensichtlich ins Bett getragen. Sie erinnerte sich an seine zärtliche Berührung. Schnell rief sie sich in Erinnerung, dass er das nur aus ganz eigennützigen Gründen tat.
Er war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Oder doch? Welcher Mann tat all diese Dinge, nur um eine Frau für sich zu gewinnen und sein Gesicht wahren zu können?
Sie wünschte, sie wüsste die Antworten auf diese Fragen.
Justin kehrte mit einem Teller, auf dem zwei Scheiben Toast lagen, zurück. „Ich habe den Toast schon gebuttert. Ah, ich sehe, du brauchst noch Saft. Moment, ich hole welchen.“
„Könnte ich auch etwas Marmelade bekommen? Aber nur, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht.“
„Es macht keine Mühe.“ Er holte zwei Sorten Marmelade aus der Küche und strich eine auf jede Scheibe. Lauren beobachtete ihn dabei. Er wirkte erschöpft. Sie hatte noch nie Ringe unter seinen grünen Augen gesehen. Selbst seine Mundwinkel zeigten leicht nach unten. Sie bekam ein schlechtes Gewissen. „Warst du die ganze Nacht hier?“, fragte sie.
„Ich habe ein bisschen geschlafen“, sagte Justin. „Aber die meiste Zeit habe ich hier gesessen und dich beobachtet. Und ich habe deine Temperatur gemessen. Unterm Arm.“
„Oh.“ Sie griff an die Perlenknöpfe an ihrem Nachthemd. Hatte er sie geöffnet? Und wenn ja, hatte er etwas gesehen? Und machte es wirklich etwas aus?
Natürlich machte es etwas aus! Schließlich verfolgte er mit all seiner Fürsorge nur ein einziges egoistisches Ziel. Allerdings ging seine Fürsorge schon über das normale Maß hinaus. Hätte es nicht gereicht, wenn er sie einfach nur in seinem Haus aufgenommen hätte?
Sie aß die Scheibe Toast und überlegte, was sie tun sollte. Eigentlich lag es ihr überhaupt nicht, jemandem eine Lektion zu erteilen.
Sie merkte, dass Justin sie anstarrte. „Warum siehst du mich so an?“
„Du bist sehr hübsch. Ich sehe dich gern an. Aber abgesehen davon wollte ich dir auch sagen, dass ich für ein paar Stunden ins Büro muss. Ich habe zwar alle Termine abgesagt, aber ich habe eine Konferenzschaltung, die ich nicht canceln kann. Soll ich auf dem Rückweg irgendetwas mitbringen? Etwas zu essen? Anzuziehen? Irgendetwas, nur keine Arbeit aus dem Büro, denn die bringe ich dir garantiert nicht mit.“
Endlich hatte sie die Antwort auf die Frage, wie sie ihm eine Lektion erteilen könnte. Wenn auch eine harmlose. „Ja, da wäre etwas. Du hast überhaupt keine Weihnachtsdekoration.“
Er blinzelte erstaunt. „Weihnachtsdekoration?“
„Ja, ich finde es ziemlich deprimierend, krank zu sein und nicht einmal durch festliche Weihnachtsstimmung aufgemuntert zu werden. Jeff hat immerhin einen kleinen Baum. Wenn ich hier noch ein paar Tage bleiben soll, könntest du dann nicht für etwas Dekoration sorgen? Die Tage vor Weihnachten sind schon hart genug für mich, aber ohne Dekoration …“
„Hart?“
„Ich habe Weihnachten entdeckt, dass mein Freund mich betrügt. Wir haben zusammengelebt und … du weißt schon. Ich will nicht darüber sprechen.“
„Tut mir leid für dich. Okay, also besorge ich Weihnachtsdekoration. Ich möchte, dass du glücklich bist, Lauren, das möchte ich wirklich.“
Lauren lächelte und wünschte, sie könnte ihm glauben. „Es ist wirklich nicht viel Arbeit. Besorg einen Baum und Weihnachtsschmuck und alles, was dir einfällt. Kauf auch ein paar von diesen Aufbewahrungsbehältern für später. Und vergiss die Socken nicht. Du hast einen Kamin. Wir brauchen Strümpfe und Halter.“
„Und einen Teller mit Weihnachtsplätzchen für den Weihnachtsmann.“ Er lachte, und Lauren fragte sich, ob es echt war oder ob er ihr nur imponieren wollte.
„Ja, natürlich.“ Lauren nickte so heftig, dass ihr der Kopf schmerzte. Sie stöhnte.
„Beweg dich nicht so ruckartig. Ich hole dir noch deine Medikamente, bevor ich gehe. Iss du in der Zwischenzeit deinen Toast.“
„Ja, Chef.“
Justin drehte sich an der Tür noch einmal um. „Ich bin nicht dein Chef, Lauren. Jedenfalls nicht hier. Denk daran.“
Justin beendete die Konferenzschaltung kurz nach elf Uhr. Er legte den Hörer auf und sah sich in seinem Büro um. Es gefiel ihm. Mit seinen dunklen Farben wirkte es wie die Räume in altehrwürdigen Rechtsanwaltskanzleien oder Bibliotheken. Sein Haus war auch in Dunkelrot und Grün gehalten und erinnerte an die früheren Clubs für betuchte Herren.
Jeffs Büro dagegen war schlicht und modern eingerichtet. Die Möblierung beschränkte sich auf das Wesentliche, die Farben waren schwarz und weiß. Seine Wohnung war ebenso karg ausgestattet. Abgesehen von dem einen Meter hohen Weihnachtsbaum.
Justin ging an seine Bürotür und blickte hinaus. Wright Solutions hatte keine Chefetage. Direkt vor seinem Büro lag das Großraumbüro der Angestellten, das in einzelne Parzellen geteilt war. Auch hier hatten Lauren und ihre Sekretärin für weihnachtliche Stimmung gesorgt. Engel und Weihnachtsmänner hingen von der Decke. Weihnachtskarten schmücken die schlichten Trennwände. Er konnte sich nicht erinnern, Wright Solutions jemals so fröhlich und festlich geschmückt gesehen zu haben.
Er ging die zehn Schritte bis zu Sylvias Schreibtisch. „Ich nehme mir den Rest des Tages frei“, informierte er seine Sekretärin.
„Ist Lauren immer noch krank?“
„Ja, und Sie täten gut daran, nicht auf den Büroklatsch zu hören.“
Sylvia zuckte mit den Schultern. „Habe ich etwas gesagt? Es geht nur Sie und Lauren etwas an, wo sie die Grippe auskuriert. Es ist nur so, dass ich sie mag und mir Sorgen um sie mache. Das ist alles.“
„Ich kümmere mich sehr gut um sie. Wahrscheinlich kommt sie morgen für ein paar Stunden ins Büro. Egal, können Sie mir sagen, wo ich Weihnachtsdekoration kaufen kann?“
„Sie wollen Weihnachtsdekoration kaufen?“ Sylvia starrte ihn an. „In all den Jahren, die ich Sie jetzt kenne, haben Sie nicht einmal eine Weihnachtskarte geschickt. Wissen Sie überhaupt, was Weihnachtsdekoration ist?“
„Ja, Sylvia, das weiß ich. Ich habe schließlich eine Mutter. Und jetzt sagen Sie mir einfach, wo ich einen Baum kaufen kann.“
„Einen echten oder künstlichen?“
„Was ist einfacher?“
Sylvia schüttelte nur den Kopf. „Ich nehme an, Sie brauchen auch Schmuck?“
„Ja.“
„Warum tun Sie das alles? Wegen Lauren?“
„Selbst der geizige alte Scrooge hat sich geändert.“
Sylvia schnaubte verächtlich. „Ich bezweifle, dass Ihnen Geister erschienen sind.“
„Es geht Sie zwar nichts an, aber Lauren findet die Atmosphäre in meinem Haus ohne weihnachtlichen Schmuck etwas deprimierend.“
„Das kann ich mir vorstellen.“
Hielt ihn jeder für einen komischen Kauz, nur weil er auf Weihnachtsdekoration keinen Wert legte? „Und damit es ihr besser geht, will ich das Haus etwas schmücken. Es hat sie wirklich schwer erwischt, und ich möchte, dass sie schnell wieder gesund wird. Also, wo kann ich am besten einkaufen?“
Sylvia nannte ihm einige Geschäfte. „Dort werden Sie alles finden, was Sie brauchen. Viel Glück.“
„Danke“, sagte Justin.
Sylvia schaute ihm nach, dann zuckte sie mit den Schultern und wandte sich ihrer Arbeit zu. Sie blickte erst auf, als sie merkte, dass Jeff vor ihr stand. „Wo ist mein Bruder?“, fragte er.
„Er kauft Weihnachtsschmuck.“
Jeff starrte sie an. „Habe ich Sie richtig verstanden? Weihnachtsschmuck?“
„Ja, genau.“ Sylvia musste bei Jeff nicht diskret sein. Er hatte sie schon für seine Mission angeheuert. „Lauren hat ihm gesagt, dass seinem Haus eine festliche Dekoration fehlt.“
Jeff lachte. „Es ist nicht zu fassen. Der Geizhals will tatsächlich Geld für etwas ausgeben, was er völlig überflüssig findet? Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, Sylvia. Ich denke, wir können Phase zwei einläuten.“ Pfeifend entfernte sich Jeff. Sylvia schüttelte nur den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. Nachdem Lauren ihre Medikamente genommen hatte, döste sie den ganzen Tag vor sich hin. Zwischendurch aß sie ein wenig von dem, was Justin ihr auf einem Tablett neben das Bett gestellt hatte. Als Justin den Arm voller Einkaufstüten zurückkehrte, schlief sie. Erst ein lautes Geräusch weckte sie. Es war fast drei Uhr.
„Justin? Justin, bist du es?“
Sie hörte Schritte. „Ja, ich bin es“, sagte er und warf einen Blick durch die Schlafzimmertür. Als er sah, dass sie aufgestanden war, trat er ein. „Wie geht es dir?“
„Besser. Ich habe fast den ganzen Tag geschlafen und auch alles aufgegessen, was du mir hingestellt hast.“
„Braves Mädchen.“
„Was war das für ein Geräusch? Was machst du?“
Er lächelte sie strahlend an. „Ich habe einen Karton mit Weihnachtsschmuck fallen lassen.“
„Du hast wirklich einen Baum gekauft?“
„Ja. Und auch Schmuck und vieles mehr.“
„Ich kann es nicht glauben.“
„Das solltest du aber“, sagte Justin. „Es hat sogar Spaß gemacht. Eine als Weihnachtsmann verkleidete Verkäuferin hat mich beraten. Willst du mir jetzt beim Dekorieren helfen? Du gibst mir Anweisungen.“
Lauren schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Sie trug immer noch seine Socken. „Ich bin ganz steif vom vielen Liegen.“
Er reichte ihr den Bademantel. Ihre Fingerspitzen berührten sich kurz. „Dann wird dir etwas Bewegung guttun.“
Lauren folgte ihm ins Wohnzimmer. Fassungslos blieb sie stehen, als sie die vielen Tüten und Kartons sah.
„Sieh dir ruhig alles an. Aber überanstreng dich nicht.“
Ungläubig begutachtete Lauren die Einkäufe. Tonnenweise Weihnachtsbaumschmuck, massenhaft Lametta, Tischläufer, Geschirr mit Weihnachtsmotiven, Kerzen, zwei aufwändig bestickte Weihnachtsstrümpfe, Halter, drei Nussknacker, eine kleine Krippe.
Er musste mindestens siebenhundert Dollar ausgegeben haben. Das schlechte Gewissen begann an ihr zu nagen. Mit dieser Verschwendung hatte sie nicht gerechnet.
„Gefallen dir die Sachen?“, fragte Justin. „Wie ich schon sagte, eine sehr nette Verkäuferin hat mir geholfen. Wir hatten viel Spaß. Alles passt zusammen. Ich habe einen fertig geschmückten Baum gesehen, der mir gefallen hat, und genau so einen Baum und sämtlichen Schmuck gekauft.“
„Du hat viel zu viel gekauft.“
Er zuckte nur mit den Schultern. „Als Ausgleich für die Jahre, die ich nichts hatte. Außerdem kann sich Jeff mir gegenüber nicht mehr aufspielen, weil er einen Baum hat und ich nicht.“
Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, den zwei Meter großen Baum zu schmücken.
„Gefällt er dir?“, fragte Justin.
„Er ist wunderschön“, erwiderte Lauren.
„Ich habe noch etwas gekauft.“ Er reichte ihr eine quadratische Schachtel und lächelte ihr aufmunternd zu. „Mach sie auf.“
Laurens Finger zitterten, als sie das Papier entfernte. Dann öffnete sie den Deckel.
Auf rotem Seidenpapier lag ein filigranes, wunderschön bemaltes Vogelhaus aus Porzellan mit einem zierlichen, rot gefiederten Porzellanvogel.
„Justin!“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das war nicht das Geschenk eines Mannes, der einfach eine Wette gewinnen wollte. Es war das Geschenk eines Mannes, dem sie nicht gleichgültig war.
„Es ist handbemalt. Die Künstlerin war gerade in dem Laden, als ich dort war. Sie hat es signiert.“
Justin zeigte ihr die Signatur und das Datum. „Es ist traumhaft“, schwärmte Lauren. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, außer danke.“
„Ich freue mich, dass es dir gefällt. Komm, häng es mit an den Baum. Und wenn du gehst, kannst du es mitnehmen.“
Lauren betrachtete den Baum, den sie so liebevoll geschmückt hatten. „Es passt nicht dazu.“
„Das macht nichts. Häng es trotzdem dran.“
„Okay.“ Vorsichtig hängte sie das zerbrechliche Teil an den Baum.
Justin lächelte sie erfreut an. „Fühlst du dich jetzt wohler hier?“
Was sie fühlte, war Verwirrung, aber das konnte sie ihm nicht sagen. Sie ging einen Schritt auf ihn zu – blieb dann aber abrupt stehen.
Entsetzen erfüllte sie. Sie war kurz davor gewesen, Justin zu küssen.
„Was müssen wir noch tun?“, fragte sie hastig.
„Hier sind noch zwei Tüten mit Tischdekoration. Außerdem habe ich noch einen Mistelzweig.“
„Die Frauen, die zu dir kommen, werden begeistert sein.“
„Es gibt keine Frauen in meinem Leben. Und wenn du nicht so krank und außerdem ansteckend wärst, würde ich den Zweig jetzt direkt über deinen Kopf halten.“
Ein Wonneschauer lief ihr über den Rücken. „Das würdest du nicht wagen.“
Er trat einen Schritt näher. „Bist du sicher?“
Sie trat einen Schritt zurück und berührte mit den Waden den Couchtisch. Gefangen. „Natürlich bin ich das“, prahlte sie.
„Bist du wirklich ganz sicher? Meinst du im Ernst, ich würde dieses Ding nicht so halten …“
Er trat noch näher und hielt den Mistelzweig über ihren Kopf. Justin duftete fantastisch. So ausnehmend männlich. Ihre Knie wurden weich.
„Ich glaube, du hast dich geirrt.“ Justin beugte sich vor und senkte den Kopf. „Siehst du, ich würde es wagen.“
Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.
Und dann streiften seine Lippen ihre Wange.
Es war ein unglaublich zarter Kuss, ein Hauch, ein Traum. Ihre Wange prickelte, und ihr wurde schwindelig. Sein Atem kitzelte ihr Ohr, als er sprach.
„Wenn du wieder gesund bist und atmen kannst, ohne gleich zu husten, dann werde ich dich richtig küssen. Ich werde dich küssen, bis du den Verstand verlierst. Und ich werde mich nicht darum kümmern, dass du eigentlich meinen Bruder willst. Ich werde dich küssen, bis du nicht mehr weißt, dass es ihn überhaupt gibt.“ Justin trat zurück. „Das werde ich tun, Lauren. Glaube mir, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich es tun.“
Dann warf er den Mistelzweig auf das Sofa und verließ das Wohnzimmer.
Lauren starrte ihm nach. Er verschwand in das Gästezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie legte die Hand an die Wange. Er hatte gesagt, er würde sie küssen, bis sie Jeff vergaß. Die Intensität hinter den Worten hatte sie nicht erschreckt, sondern im Gegenteil heißes Verlangen in ihr geweckt. Verlangen nach dem Kuss. Verlangen nach Justin Wright. Um Gottes willen, sie begehrte einen Mann, der all das nur tat, um seinem Bruder zu beweisen, dass er sie bekommen konnte.
War das wirklich so? Oder wollte er sie doch um ihretwegen?
Sie musste unbedingt mit Jeff sprechen.




8. KAPITEL
Lauren betrat kurz nach zehn das Büro, etwas später, als sie Jeff versprochen hatte.
Jeff war jedoch nicht da. Er war schon frühmorgens nach Chicago geflogen.
„Er wird rechtzeitig zur Weihnachtsfeier zurück sein“, sagte Sylvia. „Keine Sorge.“
Lauren hatte auch gar keine Zeit, sich irgendwelche Sorgen zu machen. Zu viel Arbeit wartete auf sie. Und alle halbe Stunde wurde sie von Justin gestört, der sich vergewisserte, dass sie es nicht übertrieb.
Bevor sie sich versah, war es drei Uhr nachmittags. Außer einer kurzen Mittagspause hatte sie sich keine Ruhe gegönnt.
„Wie geht es dir?“
Mittlerweile war sie an sein Erscheinen so gewöhnt, dass sie nicht einmal aufblickte. „Genau wie vor dreißig Minuten. Gut.“
„Bist du bald fertig?“
„Fertig? Ich brauche mindestens noch drei Stunden.“
Justin schüttelte den Kopf und trat an ihren Schreibtisch. „Kommt überhaupt nicht in Frage. Du kannst Montag weiterarbeiten.“
Lauren strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Justin, es ist wirklich süß von dir, dass du dich so um mich kümmerst, aber ich bin schon groß und kann selbst auf mich aufpassen.“
„Okay, großes Mädchen. Dann versuche ich es eben anders. Ich mache jetzt Feierabend, und da du mit mir fahren musst, musst du auch Schluss machen.“
„O nein, versuch es nicht auf diese Tour.“
Er grinste sie an. „Fordere mich nicht heraus, Lauren. Ich glaube, wir wissen beide, was dann passiert. Ich gebe dir noch eine Stunde, dann fahren wir. Siehst du, ich bin gar nicht so schlecht, wie du immer meinst. Ich bin kompromissbereit.“
„Du bist ein Mistkerl.“
„Deshalb himmelst du mich an. Also, in einer Stunde, Darling. Wir fahren dann erst zu dir, damit du dir noch ein paar Sachen holen kannst, und dann zu mir.“
Nachdem er verschwunden war, erlaubte Lauren sich ein Lächeln. Sie wusste zwar, dass er wirklich in einer Stunde fahren würde, aber der fröhliche Wortwechsel hatte ihr Vergnügen bereitet. Er war so anders gewesen als ihre üblichen Streitereien. Es war fast wie eine Neckerei zwischen zwei Lovern gewesen.
Genau eine Stunde später stand Justin wieder in der Tür. Er deutete auf die Uhr. „Fertig?“
„Fertig“, sagte sie mit zuckersüßem Lächeln, das ihm sagte, dass sie zwar fertig war, aber noch längst nicht aufgegeben hatte. „Ich hole nur noch meine Aktentasche und …“
Ihr Blick fiel auf den Umschlag, den sie Montag zur Seite gelegt hatte. Sie hatte das Geschenk für den Julklapp völlig vergessen. Sie nahm den Umschlag und steckte ihn ungeöffnet in die Tasche. Dann nahm sie ihren Mantel. „Wir können gehen“, sagte sie zu Justin.
Etwa dreißig Minuten später erreichten sie das Apartmenthaus, in dem Lauren wohnte. Sie ging in ihre Wohnung, während Justin Jeffs Katze fütterte.
Sie ließ ihre Tür offen und sah die Post durch, die Jeff auf ihrem Küchentisch gestapelt hatte. Nichts, das nicht bis Montag warten konnte. Im Schlafzimmer suchte sie die Sachen zusammen, die sie mitnehmen wollte. Vor allem brauchte sie ein Kleid für die Weihnachtsfeier. Das rote Abendkleid hatte sie reinigen lassen. Sollte sie es wieder tragen? Oder lieber das Schwarze? Aber wahrscheinlich würden viele Damen in Schwarz erscheinen. Also entschied sie sich für das Rote.
Jetzt noch passende Dessous.
Sollte sie es wagen? Sie hörte Justins Stimme. „Lauren? Bist du fertig? Ich habe Hunger. Lass uns etwas essen.“
O ja, sie wagte es. Sie griff in die Schublade mit den Dessous und holte die Teile heraus, die sie für jene Nacht gekauft hatte.
Justin Wright würde sie nicht verführen. Er würde sein Ziel nicht erreichen.
Aber sie würde dafür sorgen, dass er sie begehrte.
Sie steckte die schwarzen Dessous und noch ein paar andere Dinge in ihre Tasche.
Justin erschien in der Schlafzimmertür. „Dies ist also dein Heiligtum.“
„Ist es, also verschwinde“, sagte Lauren, aber er kam schon zu ihr und fingerte an dem roten Kleid herum.
„Gute Wahl“, sagte er. „Hast du vor, mich verrückt zu machen?“
„Entweder dies oder das schwarze“, sagte sie einfach und ignorierte seine Frage.
„Mir gefällt Rot besser. Das Kleid steht dir verdammt gut. Ich freue mich darauf, dich wieder darin zu sehen. Obwohl, sei gewarnt … in dem Kleid machst du mich total an.“
Lauren senkte den Blick. Dieser Mann schaffte es allein mit Worten, sie zu erregen.
„Was sollen wir heute Abend unternehmen?“, fragte er.
„Unternehmen?“
„Ja. Dir geht es besser. Was hältst du davon, wenn wir uns etwas Leichtes zu essen bestellen und einen Film ausleihen?“
Sie starrte ihn an. War das ein weiterer Versuch, sie zu umgarnen, damit es irgendwann zu einem richtigen Date kam?
„Hast du nicht heute deinen Pokerabend?“
„Nein, wir treffen uns erst im neuen Jahr wieder. Ich gehöre also ganz dir.“
Oh, wenn er ihr doch wirklich gehörte!
„Justin, du musst meinetwegen nicht zu Hause bleiben. Wirklich, wenn du etwas Besseres vorhast, dann lass dich von mir nicht davon abhalten.“ Sie nahm das erstbeste Buch aus dem Regal. „Ich kann lesen.“
„Du willst Hamlet oder König Lear einfach so zum Spaß lesen?“
Sie lachte kurz, als sie sah, welches Buch sie aus dem Regal genommen hatte. „Sicher, warum nicht? Du weißt, jedes Jahr im Sommer wird Shakespeare im Forest Park aufgeführt. Im nächsten Jahr soll es eine Tragödie sein. Außerdem gefällt mir Hamlet.“
„Verstehe. Du magst also Männer, die eine Schwäche für ihre Mütter haben. Okay, dann weiß ich, was ich zu tun habe.“ Er lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst und führte sie zur Tür. „Komm, lass uns fahren. Und nein, ich habe heute Abend nichts vor. Ich bin nicht dieser Schickeriatyp, für den du mich hältst. Ich bin oft zu Hause. Zufällig bin ich gern dort.“
„Es ist auch ein sehr schönes Haus. Vor allem, seit es so festlich geschmückt ist.“
Er grinste. „Genau. Deshalb lass uns jetzt dorthin fahren. Ich habe Hunger. Was hältst du von Nudeln? Mit einer Käsesauce?“
„Klingt gut.“
Sie verließen ihre Wohnung und saßen kurz darauf im Wagen. Per Handy bestellte Justin das Essen, das sie auf dem Weg nach Hause in dem Restaurant abholten.
Zu Hause. Lauren blinzelte, als sich das Garagentor hinter Justins Wagen schloss. Sie lebte nicht hier. Dies war nicht ihr Zuhause. Bevor sie jedoch darüber nachdenken konnte, warum sie im Zusammenhang mit seinem Haus an zu Hause gedacht hatte, schob Justin sie schon hinein.
Während sie aßen, entdeckten sie, dass sie beide Filme liebten, wenn auch von unterschiedlichem Genre. Justin liebte Actionfilme, während Lauren romantische Liebesfilme vorzog.
Sie lehnte sämtliche Filme ab, die er vorschlug, und stimmte auch gegen Scrabble. Schließlich einigten sie sich auf eine Runde Trivial Pursuit. Sie setzten sich an den niedrigen Couchtisch auf gemütliche Sitzkissen. Außer gelegentlichen Hustenanfällen ging es Lauren gut, und sie genoss den Abend, auch wenn er das Spiel haushoch gewann.
Justin dagegen konnte den Abend nicht so recht genießen. Sicher, sie hatten viel Spaß beim Spiel, aber er hätte lieber etwas anderes mit dieser wunderschönen Frau angefangen. Sie geküsst, gestreichelt und mit ihr geschlafen.
Justin griff nach seiner Flasche und prostete ihr zu. Seine Augen funkelten. „Auf den Verlierer.“
„Blödmann.“ Lauren stellte ihr leeres Saftglas auf den Tisch und warf ihr Kissen nach ihm. Justin fing das weiche Geschoss mit dem linken Arm ab. In der rechten hielt er immer noch die Flasche. Er stellte sie auf den Fußboden, außer Reichweite, ging auf die Knie und stürzte sich auf Lauren. Die Trivial-Pursuit-Teile flogen durch die Luft, als er Lauren auf den Boden drückte und dabei gegen den Tisch stieß.
Sein Gesicht war dicht über ihrem. „Du willst es nicht anders. Seit gestern forderst du es heraus.“
„Oh, ich habe Angst“, neckte ihn Lauren.
Sie kicherte, als seine Finger ihre Haut berührten und er sie überall kitzelte. Sie wand sich und versuchte, ihn von sich zu schieben.
„Stopp, nein!“, lachte sie. „Bitte!“ Sie lachte noch mehr, als er sie weiter durchkitzelte. Dann begann sie zu husten.
Justin hörte sofort auf und zog sie hoch. „Alles okay?“
„Ja“, sagte sie zwischen zwei Hustenanfällen. Er zog sie an sich.
„Ich hätte dich nicht so kitzeln dürfen. Tut mir leid.“
„Nein, das ist schon in Ordnung. Mir geht es gut.“ Sie hustete wieder.
Er legte den linken Arm um ihre Schultern. Da ihr Saftglas leer war, reichte er ihr das Wasserglas, das noch auf dem Tisch stand.
Sie lehnten sich gegen das Sofa, und Lauren legte ihren Kopf an seine starke Brust. Er umschloss sie mit den Armen, die linke Hand tauchte er in ihre seidigen Haare.
„Ich möchte dich etwas fragen“, sagte er.
„Was?“ Sie wollte den Kopf heben, doch er hielt ihn an seine Brust gepresst.
„Okay, es fällt mir wirklich nicht leicht, diese Frage zu stellen, da ich weiß, wie du für Jeff empfindest. Außerdem könnte es im Büro Gerede geben.“
„Ich versteh dich nicht. Um was geht es?“
Er holte tief Luft. „Nun, ich wollte wissen, ob du morgen Abend mit mir zusammen zu der Feier gehst.“
„Als dein Date?“
„Ja, zu der Weihnachtsfeier. Du und ich. Ich möchte, dass du mit mir als meine Begleiterin zu der Feier gehst.“
„Oh.“
Mehr sagte sie nicht, und er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen – dann hätte er vielleicht eine Ahnung, was sie dachte. Er massierte ihren Nacken. „Ich meine, wenn du es für eine schlechte Idee hältst, dann vergessen wir es einfach.“
„Nein, es ist keine schlechte Idee“, erwiderte Lauren.
„Dann begleitest du mich also?“
„Das habe ich nicht gesagt.“
Sie löste sich von ihm und blickte ihn an. Sie hatte die schönsten Augen, die er je gesehen hatte, und sie verfolgten ihn in seinen Träumen.
Plötzlich nickte Lauren. „Warum eigentlich nicht?“, sagte sie. „Lass es uns versuchen.“
Sie hatte nicht Nein gesagt. „Es versuchen?“, wiederholte er.
Sie nickte wieder, ihre honigblonden Haare tanzten auf ihren Schultern. Er schob eine Strähne hinter ihre Ohren.
„Ja, ich glaube, es könnte eine gute Idee sein. Wir gehen zusammen aus und versuchen, uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen. Vielleicht hilft es uns auf lange Sicht, besser miteinander auszukommen. Diese Woche hat schließlich auch schon dazu beigetragen. Wir schnauzen uns nicht mehr so viel an. Das Spiel heute Abend hat viel Spaß gemacht und gezeigt, dass wir Gegner sein können, ohne dass Kriegszustand herrscht, wie so oft in der Firma.“
„Stimmt“, sagte Justin. „Aber ich möchte auch im Büro diesen Kriegszustand nicht mehr haben. Ich verspreche, daran zu arbeiten.“
„Dann haben wir also ein Date“, sagte Lauren.
„Ja, wir haben ein Date.“
Sie runzelte plötzlich die Stirn, als fiele ihr plötzlich etwas ein. „Und du bist ganz sicher, dass es morgen sein soll?“
Er kniff die Augen zusammen. Hatte sie schon ihre Meinung geändert? „Natürlich? Warum?“
„Ich muss früh dort sein und mich darum kümmern, dass alles in Ordnung ist. Wir haben zwar einen Eventmanager, aber einige Dinge kann nur ich erledigen. Zum Beispiel muss ich dafür sorgen, dass die Champagnergläser mit den Gutscheinen auf jedem Tisch stehen.“
Diese Sachen. Genau darüber hatten sie gestritten, bevor sie krank geworden war. Es schien so lange her. „Dann helfe ich dir“, sagte Justin.
„Okay.“ Sie stand auf und streckte sich. Er bekam einen trockenen Mund bei dem Anblick. „Ich bin müde“, sagte sie. „Bist du mir böse, wenn ich mich verabschiede?“
„Nein“, sagte er schnell. Er rappelte sich auf. „Absolut nicht. Ich habe sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil du so lange auf bist.“
Sie blickte auf die Standuhr. „Es ist erst acht Uhr.“
„Die Uhrzeit spielt bei einer Grippe keine Rolle. Komm, wolltest du nicht Hamlet lesen?“
„Ja“, sagte sie, obwohl sie genau wusste, dass er sie nur neckte. „Ja, das wollte ich.“
Eine Stunde später legte Lauren das Buch zur Seite. Sie konnte sich nicht auf den Inhalt konzentrieren. Ihr ging nur eines durch den Kopf: Sie hatte einem Date mit Justin Wright zugestimmt! War sie denn verrückt geworden?
Nein, sie wollte das Date mit Justin Wright. Er hatte sie gefragt, obwohl er, wie er meinte, um ihre Gefühle für seinen Bruder wusste. Oh, Lauren begriff jetzt, wie sie diese Gefühle für Jeff einzuordnen hatte: Ihre biologische Uhr tickte, und sie hatte Angst, allein zu bleiben. Also besser eine Partnerschaft mit Jeff Wright, als auf wahre Liebe, Leidenschaft und Glück zu warten. Es war der einfachere Weg. Gott sei Dank war er klug genug gewesen, das zu erkennen.
Und als Lauren es leid gewesen war, Jeffs guter Kumpel zu sein, hatte sie Justin entdeckt, den Mann, der ihr schon immer unter die Haut gegangen war, egal ob im positiven oder negativen Sinne.
Justin Wright war kein ruhiger und sicherer Hafen, sondern stürmische See. Er weckte intensive Gefühle in ihr wie Leidenschaft, Wut, Freude, Enttäuschung und noch viel mehr. Er besaß die Macht, sie glücklich zu machen, was aber auch bedeutete, dass er ihr wehtun konnte.
Aber so war das in der Liebe. Wenn sie mit ihm zusammen war, merkte sie, dass sie lebte und tiefe Gefühle entwickeln konnte. Und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er sie wollte. Dass er sie küssen wollte. Dass er mit ihr schlafen wollte. Dass er heiß auf sie war.
Und sie wollte ihn, trotz allem, was er zu seinem Bruder gesagt hatte. Sie wollte den Mann besser kennenlernen, der den Weihnachtsschmuck gekauft hatte, um sie glücklich zu sehen.
Deshalb würde sie ein Date riskieren. Und dabei aufpassen, dass ihr zerbrechliches Herz intakt blieb.
Denn sie war auf dem besten Weg, sich in Justin Wright zu verlieben.
Die Weihnachtsfeier begann um halb sieben. Um sieben Uhr sollte das Abendessen serviert werden. Lauren und Justin trafen schon um halb vier im Hotel ein.
„Ich hätte dir sagen sollen, dass ich schon so früh hier sein muss“, sagte Lauren. „Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen.“
„Es ist egal“, sagte Justin. Er nahm den Kleidersack mit seinem Smoking und Laurens Abendkleid aus seinem Cadillac, bevor ein Hoteldiener den Wagen wegfuhr. „Du hast gesagt, wir haben hier ein Zimmer?“
„Nicht wir haben ein Zimmer. Wright Solutions hat eins. Damit wir uns umziehen können. Einige der Mitarbeiter werden früher hier sein. Und wenn sie wollen, können sie ihre Sachen bis nach der Party in dem Zimmer verstauen, da die Garderobe noch nicht geöffnet ist.“
„Ach so.“
Sie betraten die Hotellobby. Justin folgte Lauren an die Rezeption.
„So ein Zimmer lohnt sich, wenn man bei der Feier perfekt gestylt sein will. Glaube mir, man sollte sich nie auf der öffentlichen Toilette im Hotel umziehen.“
„Kein Wunder, dass die Feier ein Vermögen kostet.“
„Jetzt beruhige dich. Das Zimmer ist eine Zugabe des Hotels, weil wir den Ballsaal gemietet haben, Mr. Geizhals.“ Sie lächelte den Herrn an der Rezeption an und reichte ihm eine Kopie der Reservierung. „Lauren Brown von Wright Solutions.“
„Mein Bruder nennt mich auch Mr. Geizhals. Ich hasse das. Nur weil ich immer auf der Jagd nach Schnäppchen bin und mich weigere, den vollen Preis zu zahlen, falls es nicht unbedingt nötig ist, heißt noch lange nicht, dass ich ein Geizhals bin.“
„Entschuldige“, sagte Lauren. Sie sah ihn an, und Justin erkannte, dass sie es ernst meinte. „Du hast recht, ich werde dich nicht mehr so nennen. Es war unhöflich von mir.“
Der Empfangschef hüstelte diskret. „Miss Brown, wir haben uns um alles gekümmert. Ihre Kreditkarte ist bereits eingelesen worden für unvorhergesehene Ausgaben. Möchten Sie einen oder zwei Schlüssel?“
„Zwei“, sagte Lauren. Sie drehte sich zu Justin um.
„Abgesehen davon“, fuhr der fort, „dass ich es nicht mag, Mr. Geizhals genannt zu werden, ist es nicht verkehrt, sparsam zu sein. Nur so konnte die Firma expandieren und harte Zeiten überstehen. Ich war immer das Gewissen der Firma.“
„Jetzt geht es der Firma aber finanziell sehr gut, und deshalb wird es Zeit, den Angestellten für ihre Loyalität zu danken, so wie Jared es vorgeschlagen hat. Wie ich schon sagte, eine Weihnachtsfeier außerhalb der Firma und mit etwas anderem als Bier und Nachos schafft ein gutes Betriebsklima und wird sich langfristig auszahlen. Also, mach ein vergnügtes Gesicht. Fast alle werden kommen. Die Feier wird ein Kracher.“
„Ich habe nie gesagt, dass die Party kein Erfolg wird. Nein, ich bedaure nur, dass Jared nicht dabei ist. Die Firma ist eigentlich sein Baby.“
Der Empfangschef reichte Lauren zwei elektronische Schlüssel. „Das Zimmer liegt in der zehnten Etage. Nummer 1061. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.“
„Danke.“ Lauren nahm ihre Aktentasche und marschierte zum Aufzug. Sie fuhren in die zehnte Etage und fanden schnell das Zimmer. Es war ein einfaches Doppelzimmer mit Schreibtisch, Stuhl und Fernseher – wirklich nichts Besonderes. Lauren warf ihre Aktentasche auf das Bett. „Häng den Kleidersack einfach in den Schrank oder leg ihn auf das Bett. Und dann lass uns nach unten gehen. Ich möchte mir den Ballsaal ansehen.“
Es ist eine Schande, dachte Justin, das Zimmer mit dem schönen Doppelbett sofort wieder zu verlassen. Aber er merkte, dass Lauren in Gedanken schon bei den letzten Vorbereitungen für die Feier war. „Komm“, rief sie ihm zu.
Zwei Stunden später entsprach der Ballsaal Laurens Erwartungen. Justin hatte die meiste Zeit damit verbracht, Kartons mit den Präsenten in den Saal zu bringen und mehr Champagnergläser, als er zählen konnte, auf die Tische zu stellen. Er hatte nicht mehr so hart gearbeitet, seit er als Student als Kellner Geld verdient hatte.
„Ich bin beeindruckt“, sagte er, als Lauren letzte Hand an die Dekoration anlegte. „Ich muss gestehen, dass mir nicht bewusst war, wie viel Arbeit hinter solch einer Feier steckt. Aber jetzt lass uns nach oben gehen, damit wir uns fertig machen können. Ich zumindest möchte noch duschen. Einige der Kartons waren ziemlich staubig.“
„Siehst du, ich habe dir gesagt, so ein Zimmer …“
„Ja, ja“, sagte Justin und grinste. „Komm, machen wir uns für unser Date schön.“
Lauren tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Teppich. „Bist du endlich so weit?“ Was machte ein Mann nur so lange im Badezimmer?
Okay, er war seit maximal fünfzehn Minuten im Bad. Sie selbst hatte viel länger gebraucht, um sich frisch zu machen. Doch die ersten Gäste würden in zehn Minuten eintreffen, und es war wichtig, dass jemand aus der Chefetage sie begrüßte.
Lauren schritt auf und ab, ihre glänzenden roten Schuhe lugten unter dem langen Abendkleid hervor. Sie hob die Faust, um gegen die Tür zu hämmern, und traf Justin fast mitten auf die Brust, als er unvermittelt die Tür öffnete.
„Entschuldige“, murmelte sie. „Oh …“
Lieber Himmel, er war nackt bis auf das Handtuch, das er um die Hüften geschlungen hatte. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals, ihr Mund war trocken. Ein paar Wassertropfen glitzerten noch auf seiner muskulösen Brust, einer wagte es sogar, sich weiter nach unten zu schlängeln bis …
„Ich musste mich noch rasieren“, sagte er. „Aber in einer Minute bin ich fertig.“
Er duftete wundervoll, eine himmlische Kombination aus sauberer männlicher Haut und würzigem Aftershave. Lauren schluckte. Vielleicht war das Zimmer doch keine gute Idee gewesen. „Ich warte im Flur, während du dich umziehst. Du weißt schon, der Dampf aus dem Badezimmer, die Hitze und so …“
Sie redete nur blödes Zeug, aber sie konnte nicht anders. Wenn sie daran dachte, was unter dem Handtuch verborgen war … Mann o Mann!
„Dreh dich einfach um. Wir sind doch erwachsene Menschen, oder?“
Er hatte sie durchschaut, der Mistkerl. Er wusste, warum ihr so heiß war.
„Neben den Fahrstühlen ist eine kleine Sitzecke. Ich warte dort auf dich.“
Er grinste. „Geh ruhig schon. Wir treffen uns unten. Aber eines sage ich dir, wenn die Party erst einmal läuft, wird nicht mehr an Arbeit gedacht.“
Lauren nickte und stürmte aus dem Zimmer.
Als sie den Ballsaal erreichte, sah ihr geübtes Auge sofort, dass alles perfekt war.
„Hi, Lauren, ich denke, wir sind fertig“, sagte eine weibliche Stimme.
Lauren drehte sich um und sah Tori, Mitarbeiterin im technischen Support und Mitglied des Festkomitees. „Das sind wir“, sagte Lauren. „Danke für Ihre Hilfe.“
„Kein Problem. Und jetzt werde ich mir einen leckeren Cocktail genehmigen. Darauf freue ich mich schon, seit wir gestern den ganzen Tag die Daten von Cybertechs Servern gerettet haben.“
„Sie waren mit Jeff in Chicago?“
„Ja. Wir waren zu fünft, damit wir es überhaupt schaffen konnten, rechtzeitig zu der Weihnachtsfeier wieder hier zu sein. Es macht unheimlich viel Spaß, mit Jeff zusammenzuarbeiten.“ Tori hielt inne, als hätte sie zu viel gesagt. „Egal, wir sehen uns später. Viel Spaß heute Abend.“ Sie machte sich auf den Weg zur Bar.
„Und, hast du Spaß?“ Justins Stimme kitzelte an ihrem Ohr, und Lauren zuckte zusammen. Er legte die Hand auf ihren Arm, und ihre Haut prickelte unter seiner magischen Berührung. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“
„Ich hatte dich nicht gehört.“
„Offensichtlich.“ Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Unterarm und legte die Hand dann an ihren Ellenbogen. „Komm, wir suchen uns einen Platz. Oder gibt es eine bestimmte Sitzordnung?“
„Nur für uns. Wir sitzen an dem Tisch neben dem Podium. Schließlich musst du die Eröffnungsrede halten.“
„Ich werde die Gäste nur willkommen heißen“, sagte er. „Der Rest des Programms liegt in deinen Händen und denen des Komitees.“
Sie erreichten den Tisch, und Lauren lächelte zufrieden. Festliches Geschirr auf blütenweißer Tischdecke. Kunstvolle Blumenarrangements und Kerzen in stilvollen Leuchtern. Vor jedem Gedeck lag ein Umschlag mit einer Weihnachtskarte und einem Los für die Tombola. Und in den Champagnergläsern steckten die Gutscheine.
Statt einer Band war ein Discjockey engagiert worden. Aus den Lautsprechern erklang leise Weihnachtsmusik. „Wer sitzt mit uns am Tisch?“, fragte Justin.
„Eigentlich gibt es keine feste Sitzordnung“, sagte Lauren. „Ich weiß aber, dass Jeff bei uns sitzen wird und Clint. Aber das sind auch die Einzigen, von denen ich es definitiv weiß.“
Schon bald war der Tisch für acht voll besetzt. Außer Jeff und Clint saßen dort noch ein alleinstehender Mitarbeiter, ein weiteres Paar und Hilary, die mit Clint gekommen war.
Justin hielt seine Willkommensrede, es folgte ein köstliches Dinner. Filet Mignon, Hähnchen-Piccata und Käsekuchen mit Kirschen zum Dessert. Im Anschluss an das Essen gab Lauren die Gewinner der Tombola bekannt. Begeistert nahmen die Gäste Gutscheine für einen Wellnesstag, Kinokarten, ein Wochenende am See und andere Überraschungen in Empfang, wie zum Beispiel einen zusätzlichen Urlaubstag.
„In genau vierzig Minuten beginnt der Julklapp“, verkündete Lauren. „Doch zuvor wird Clint Seaver, Leiter der PR- und Marketingabteilung, den Tanz eröffnen.“
Lauren sah sich zufrieden um. Alles war perfekt, trotzdem hatte sie ein merkwürdiges Gefühl. Als hätte sie etwas Wichtiges vergessen. Ihr wollte aber beim besten Willen nicht einfallen, was es sein könnte.
„Möchtest du tanzen?“, fragte Justin.
Sie musste herausfinden, was sie vergessen hatte. „Ich muss …“
Justin schob seinen Stuhl zurück. „Die Arbeit ist jetzt erledigt, Lauren. Komm, gib mir deine Hand und geh mit mir mit.“
Sie wollte etwas erwidern, doch der Blick in seinen Augen hielt sie davon ab. Besser nicht herausfordern. Sie nahm seine Hand, und kurz darauf befanden sie sich auf der Tanzfläche.
Es war himmlisch. Was auch immer sie vergessen haben mochte, es war plötzlich egal. Sie verlor sich in Justins Armen. Genau dort wollte sie sein, dort gehörte sie hin.
Nach zwei Tänzen löste sie sich von ihm, um sich davon zu überzeugen, dass für den Julklapp alles gerichtet war. Die Sekretärin der PR-Abteilung hatte sich darum gekümmert.
„Alles unter Kontrolle“, sagte Trisha. „Sue überprüft gerade noch, ob für jeden ein Päckchen abgegeben worden ist. Für den Notfall habe ich noch zwei Geschenke unter dem Tisch. Sobald du so weit bist, können wir anfangen.“
Lauren blickte auf ihre Uhr. „Zehn Minuten“, sagte sie. Sie ging an die Bar und ließ sich einen Softdrink geben. Da sie immer noch Medikamente nahm, verzichtete sie auf Alkohol.
Sie drehte sich um und wäre fast mit Jeff zusammengestoßen.
„Hallo“, sagte er. Er hielt seine Bierflasche hoch, als Zeichen für den Barkeeper, dass er noch eine wollte. „Wie geht es dir?“
„Besser“, sagte Lauren.
„Justin versorgt dich also liebevoll?“
„Ich würde gern mit dir darüber sprechen. Hast du vielleicht nach dem Julklapp ein paar Minuten Zeit für mich?“
Jeff nahm eine neue Flasche Bier entgegen. „Natürlich. Ist alles in Ordnung? Mein Bruder behandelt dich doch gut, oder?“
Seine Sorge war süß. „Ja, aber ich habe ein paar Fragen. Und ich muss sie unbedingt beantwortet haben. Bitte.“
Jeff trank einen Schluck. „Kein Problem. Ich helfe dir gern.“
„Lass uns nach dem Julklapp miteinander reden. Vielleicht bei einem Tanz.“
Lauren nahm ihr Wasser und ging ans Podium. Die Musik stoppte, und sie begann. „Ladies and Gentlemen, es wird Zeit für unseren Julklapp. Kommen Sie bitte alle mit mir an den Tisch dort drüben und finden Sie Ihr Geschenk.“
Der Discjockey spielte eine leise Melodie. Lauren hörte um sich herum die begeisterten Ausrufe der Frauen, die entzückt über ihr Geschenk waren. Nur noch ein Päckchen lag auf dem Tisch. Sie runzelte die Stirn. Wieder hatte sie das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.
Trisha kam zu ihr. „Lauren, hast du eigentlich etwas auf den Tisch gelegt?“
„Verdammt, das ist es, was ich vergessen habe! Trisha, mein Umschlag! Er ist oben in meiner Aktentasche! Ich habe ihn nicht einmal geöffnet. Was soll ich tun? Warte – hast du nicht gesagt, du hättest ein paar Extrageschenke?“
Trisha nickte. „Habe ich. Sie liegen unter dem Tisch. Ich hole eins. Oh, da kommt Justin. Tut mir leid. Ihr habt euch gegenseitig gezogen, und er will dir sein Geschenk persönlich geben. Ich beeile mich.“ Trisha formte mit den Lippen noch einmal tut mir leid, dann war sie weg.
„Hi“, sagte Justin. Er reichte ihr ein kleines, hübsch eingewickeltes Päckchen. „Frohe Weihnachten, Lauren, das ist für dich.“
„Danke.“ Lauren nahm das Geschenk, wickelte es jedoch nicht aus. Ihre Hand zitterte, und sie holte tief Luft. Sie hatte alles vermasselt. „Ich muss dir etwas gestehen. Ich habe den Umschlag nicht geöffnet. Er ist noch in meiner Aktentasche oben im Zimmer. Ich habe es ganz vergessen. Von Trisha weiß ich, dass dein Name darauf steht. Es tut mir so leid. Ich habe dir nichts gekauft.“
Er wirkte weder überrascht noch enttäuscht. „Du warst sehr krank“, sagte Justin. „Da ist es doch kein Wunder, dass du nicht an alles gedacht hast. Freu dich einfach darüber, was ich für dich gekauft habe, das ist Geschenk genug für mich.“
Als er ihr unglückliches Gesicht sah, legte er den Zeigefinger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ernsthaft. Ich hatte wirklich viel Spaß dabei, dies auszusuchen. Es fiel mir ins Auge, als ich den Weihnachtsschmuck gekauft habe. Und in dem Moment, als ich es sah, wusste ich, das bist du. Mach es auf.“
Er trat einen Schritt zurück. Lauren löste die Schleife. Als sie das Papier entfernte, rückten die Geschehnisse im Ballsaal in den Hintergrund. Sie sah nur noch das rote Kästchen, in dem auf Samt gebettet eine Goldkette mit einem wunderschönen, zierlichen Herzanhänger lag. Lauren erkannte sofort, dass Justin ihr etwas geschenkt hatte, das den Rahmen von zwanzig Dollar weit sprengte.
„Sie ist wunderschön“, stieß sie hervor.
Er wirkte erleichtert. „Ich bin froh, dass sie dir gefällt. Das bist du. Sanft. Wunderschön. Zierlich und doch stark.“
„Ich kann das nicht annehmen.“
„Warum nicht?“ Er runzelte die Stirn, und Lauren erkannte, dass sie ihn verärgert hatte.
Jemand näherte sich Lauren wie ein Schatten, doch Lauren winkte die Person fort. „Justin, die Kette kostet ein Vermögen. Was hat es zu bedeuten? Was willst du von mir?“
„Ich …“, begann Justin.
Die Person näherte sich noch einmal, und Lauren drehte sich um. „Schon okay, Trisha. Ich habe …“
Aber nicht Trisha stand rechts von ihr, sondern Jeff, und er schien nicht zu merken, dass er störte.
„Lauren, wenn wir tanzen und miteinander reden wollen, dann lass es uns jetzt tun.“
Lauren wollte ihm gerade sagen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, als Justin schon zurückwich. „Geh ruhig“, sagte er. Die Verärgerung über die Störung war ihm deutlich anzumerken. Lauren umklammerte das Kästchen, als Jeff sie fortführte.
„Was hat er für ein Problem?“, fragte Jeff, als sie die Tanzfläche erreichten. „Sag nicht, dass er rumzickt. Nicht heute Abend. Diese Party ist perfekt!“
„Nein, tut er nicht“, sagte Lauren. „Im Gegenteil, er hat mir gerade ein wunderschönes Geschenk gemacht. Aber ich kann es nicht akzeptieren. Das ist auch der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Ich habe eure Unterhaltung neulich gehört …“
Jeff blieb so abrupt stehen, dass Lauren ihm fast auf die Füße getreten wäre. „Da ist sie ja. Lauren, tut mir leid, aber wir müssen später weiterreden. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Du entschuldigst mich? Ich verspreche, dass wir uns demnächst unterhalten werden.“
„Sicher“, sagte Lauren. Sie sah Jeff nach. Er ging zu einer Frau. Als die Frau sich überrascht umdrehte, erkannte Lauren in ihr Tori vom technischen Support. Jeff griff unter ihren Ellenbogen und führte sie aus dem Ballsaal, was Tori gar nicht zu passen schien.
„Lauren, Gott sei Dank.“ Mae, die ebenfalls zum Festkomitee gehörte und schon früh gekommen war, trat zu ihr. „Ich habe Sie überall gesucht. Ich muss meine Sachen aus dem Hotelzimmer holen. Können Sie mit mir nach oben gehen? Mein Mann wartet schon im Wagen.“
„Kein Problem“, sagte Lauren und überlegte, was sich zwischen Jeff und Tori abspielte. „Gehen wir.“
Er hatte sich nur einen Moment umgedreht, um sich ein Glas Wasser an der Bar geben zu lassen. Aber dieser kurze Augenblick hatte genügt, Lauren und Jeff aus den Augen zu verlieren. Sie waren weder auf der Tanzfläche noch sonst irgendwo in dem Saal.
Justin runzelte die Stirn. Vielleicht war es idiotisch gewesen, Lauren die Kette zu schenken. Doch er hatte damit nicht ihre Zuneigung kaufen, sondern ihr einfach zeigen wollen, wie viel sie ihm bedeutete und wie sehr er sie begehrte.
Verdammt, er war der perfekte Mann für Lauren, nicht Jeff. Zumindest war sie die perfekte Frau für ihn. Das hatte er diese Woche erkannt.
Er begehrte Lauren mehr, als er je eine Frau begehrt hatte. Und zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich auch eine Partnerschaft für immer vorstellen. Mit ihr würde das Leben nicht langweilig werden.
Er trat zu Clint und Hilary an den Tisch. „Hallo“, sagte er. „Amüsiert ihr euch gut?“
„Ja, tolle Feier. Kompliment an Lauren, sie hat wirklich alles fantastisch organisiert.“
„Da du gerade von Lauren sprichst. Weißt du, wo sie ist?“
Clint schüttelte den Kopf. „Nein. Vorhin war sie noch mit Jeff auf der Tanzfläche, und dann waren sie plötzlich verschwunden. Weißt du, wo sie sind, Hilary?“
Hilary schüttelte den Kopf.
„Ich weiß es“, sagte eine Stimme.
Justin drehte sich um. Er kannte die Frau nicht, die sich in die Unterhaltung einmischte. „Das ist Maggie, Cecils Frau“, stellte Clint sie vor.
„Ich kenne Lauren nicht, aber ich kenne Jeff“, sagte die. „Er hat den Saal mit einer hübschen Blondine verlassen, und ich habe gesehen, wie sie zum Fahrstuhl gingen.“
Justin drehte sich der Magen um. „Danke. Sie wollten sich über irgendetwas unterhalten. Ich gehe zu ihnen.“
Mit langen Schritten verließ Justin den Ballsaal. Waren Jeff und Lauren nach oben gefahren? Hatte sein Bruder plötzlich gemerkt, was für eine begehrenswerte Frau Lauren war?
Rasende Eifersucht überkam Justin. Er musste es wissen. Wenn er keine Chance bei der faszinierendsten Frau hatte, die er kannte, dann lernte er die bittere Wahrheit besser jetzt sofort.
Vielleicht hatte sie ihm deshalb gesagt, dass sie sein Geschenk nicht annehmen konnte. Er eilte zum Fahrstuhl.
In der zehnten Etage angekommen, befand er sich im Ausnahmezustand. Was würde er vorfinden? Hatten sie vielleicht gerade Sex? Oder saßen sie nur unschuldig zusammen und unterhielten sich?
Er stand vor dem Hotelzimmer. In solch einer Situation war er noch nie gewesen. Sollte er klopfen? Oder einfach die Tür öffnen und ins Zimmer stürzen?
Er holte den elektronischen Schlüssel aus seiner Tasche. Er steckte ihn in den Schlitz, und das grüne Licht erleuchtete. Justin stieß die Tür auf.




9. KAPITEL
Lauren bemerkte eine Sekunde zu spät, dass die Tür geöffnet wurde. Nachdem Mae gegangen war, hatte sie eine Laufmasche in ihrem Strumpf bemerkt. Glücklicherweise hatte sie Ersatz dabei. Und so stand sie mit hochgezogenem Kleid da, ein Bein auf dem Bett, das andere auf dem Boden, als die Tür aufgestoßen wurde.
Ihr blieb keine Zeit, sich zu bedecken.
Sie hatte Justin noch nie so … ja, wie sollte sie seinen Gesichtsausdruck beschreiben? Eine Mischung zwischen Wut und Erleichterung. Aber da war noch etwas.
Lauren sagte nichts, als Justin den Kopf ins Bad steckte und dann sogar in den Garderobenschrank. „Wo ist er?“, fragte er schließlich.
Sie hatte keine Ahnung, wen er meinte. „Du meinst sie? Mae ist gerade gegangen. Sie hat nur ihren Mantel geholt. Ihr Mann wartete schon im Auto.“
„Nein, ich meine Jeff. Man hat mir gesagt, ihr seid zusammen gegangen.“
„Quatsch. Er ist mit Tori weggegangen.“
„Tori? Vom technischen Support?“
„Ja.“
„Und warum ziehst du dich dann aus?“
Er glaubte, dass sie … o nein! Er glaubte tatsächlich, dass sie Jeff in dieses Zimmer gebracht hatte, um … Lauren wurde rot. Justins Mangel an Vertrauen erstaunte und verärgerte sie gleichermaßen.
„Zu deiner Information – nicht, dass ich dir eine Erklärung schulde, aber ich gebe dir eine, damit dein kleines Gehirn sich beruhigt –, ich wechsele meinen Strumpf, da ich eine Laufmasche hatte. Er liegt dort drüben auf dem Stuhl, falls du dich selbst überzeugen möchtest.“
Sie zog den Strumpf hoch, stellte ihr Bein auf den Boden und ließ das rote Kleid fallen. Dann schlüpfte sie in ihre roten Schuhe.
„Tut mir leid“, murmelte Justin.
„Du traust mir wirklich zu, dass ich mit dir zu dieser Feier gehe und dann mit deinem Bruder verschwinde?“, fragte Lauren.
Er antwortete nicht.
Lauren kochte vor Wut. „Ich sehe dir an, dass du mir das zutraust. Eigentlich solltest du es besser wissen. Ich bin mit dir hier.“
„Vielleicht benutzt du mich ja auch nur, um Jeff … eifersüchtig zu machen.“
„Du scheinst derjenige zu sein, der eifersüchtig ist.“
„Natürlich bin ich eifersüchtig. Ich bin sogar wahnsinnig eifersüchtig. Schließlich weiß ich, dass du in meinen Bruder verliebt bist.“
„Bin ich nicht“, erwiderte Lauren, ohne nachzudenken und ohne wirklich zu registrieren, dass Justin ihr gerade seine Eifersucht eingestanden hatte.
„Tatsächlich? Geht das bei dir so schnell? Heute verliebt, morgen nicht mehr?“
„So nicht, Justin! Das lasse ich mir nicht von dir gefallen. Gerade du hast kein recht dazu, mein Verhalten zu beurteilen oder zu verurteilen. Ich weiß genau, warum du mich gebeten hast, heute Abend deine Begleiterin zu sein.“
„Was – weil ich mit dir zusammen sein will? Verdammt, Lauren, ich werde jetzt nicht mit dir streiten. Was soll ich denn noch tun? Männchen machen und dich anflehen? Das werde ich auf keinen Fall tun.“
Er drehte sich schnell um und ging zur Tür.
Genauso schnell drehte er sich wieder zu ihr um. „Ich fühle mich wie Rhett Butler, der von Scarlett verlangt hat, den anderen Kerl zu vergessen. Verdammt, ich lasse dich nicht einfach gehen. Diesmal nicht. Ich werde jetzt genau das tun, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich werde dich küssen, bis du nicht mehr weißt, dass es ihn überhaupt gibt.“
„Was?“ Lauren riss die Augen auf, als Justin auf sie zukam. Die Intensität in seinem Blick hätte vielleicht jede andere Frau geängstigt, Lauren aber nicht. Sie war ihm ebenbürtig. Auch wusste sie instinktiv, dass er ihr niemals wehtun würde. Und ihr Bauchgefühl täuschte sie nie.
Sie hatte in jener Nacht den richtigen Mann verführt.
„Du liebst doch diese kitschigen Filme“, sagte Justin. „Ich bin sicher, du kennst die Szene, in der Rhett Butler sagt, Scarlett müsste mal richtig geküsst werden.“
„Natürlich kenne ich die. Und du willst jetzt Rhett Butler spielen?“
„Wenn es sein muss. Du musst mal richtig geküsst werden“, sagte Justin. Die Spannung zwischen ihnen ebbte nicht ab, sondern veränderte sich lediglich, wurde erotischer. „Von mir“, fügte er leise hinzu.
„Ja“, flüsterte Lauren erregt.
Er berührte sanft ihre Wange, seine Liebkosungen waren voller Versprechen, und Lauren spürte, dass sie riskierte, ihr Herz und ihre Seele zu verlieren.
Sie schmiegte sich an ihn, spürte seine zarten, liebevollen Küsse, bis er sich nicht länger beherrschen konnte und sie mit unglaublicher Leidenschaft küsste.
Lauren klammerte sich an ihn.
O ja. Dies war der richtige Mann – dies war der Mann, der für sie geschaffen war.
Sie spürte Justins Zunge. Sie spielte mit ihrer und erforschte jeden versteckten Winkel in der Tiefe ihres Mundes. Lauren öffnete sich für ihn wie eine aufgehende Knospe. Und die Küsse waren nur der Anfang dessen, was sie noch erwartete.
Justin glitt mit den Fingerspitzen unter die schmalen Träger ihres Kleides. Lauren legte den Kopf in den Nacken, damit er sie besser berühren konnte. Sanft glitt er mit den Fingerspitzen über ihr Dekolleté bis zu ihren Brüsten.
Heute Nacht würde es kein Halten geben, heute Nacht würden sie eins werden und nicht aufhalten, was das Schicksal für sie vorgesehen hatte.
Sein Smoking störte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog sie ihm die Jacke aus. Entfernte seine Krawatte. Öffnete einen Hemdknopf nach dem anderen, zog ihm das Hemd aus. Sie fühlte seine nackte Haut unter ihren Fingern. Endlich durfte sie ihn berühren. Wie im Fieber erforschte sie jeden Zentimeter seiner gebräunten Haut.
Er machte sich an dem Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen. Einen Moment später fiel es hinab und bildete einen glitzernden Haufen zu ihren Füßen. Er schnappte nach Luft, und sie hörte sein erfreutes Stöhnen, als er die schwarzen, nur ihm vertrauten Dessous entdeckte.
Sie öffnete den Knopf seiner Hose und zog den Reißverschluss hinunter. Er hielt ihre Hand fest, hinderte sie daran, weiterzumachen, und legte sie stattdessen sanft auf das Bett. Ihre Haut prickelte überall dort, wo er sie berührte.
Sie hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Noch nie hatte sie so intensiv empfunden. Justin küsste sie überall, schmeckte, saugte, streichelte sie, und Lauren genoss es.
Sein Körper war für die Liebe mit ihr geschaffen. Er erfüllte ihre Wünsche, sie verlor sich im Rausch der Gefühle und geriet immer wieder in Ekstase, als er jeden Zentimeter ihres Körpers liebte.
Als ein leises Reißen die Stille der Nacht störte, öffnete sie die Augen. Er spürte sofort ihren innerlichen Rückzug. „Was ist los?“, fragte er.
„Du bist vorbereitet“, sagte sie. Sie bedeckte ihre Nacktheit mit den Armen, aber die Geste war sinnlos. Er hatte bereits ihre intimsten Geheimnisse entdeckt, wie könnte sie sich jetzt vor ihm verstecken?
„Ich war seit einem Jahr mit keiner Frau zusammen“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich habe die Kondome nur mitgebracht, weil ich gehofft habe, weil ich wollte …“
Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. „Ich habe es vermasselt, oder? Lass es mich noch einmal versuchen. Ich habe dich nicht um dies Date gebeten, um dich zu verführen. Ich habe dir die Kette nicht geschenkt, um dich in mein Bett zu bekommen. Sicher, ich begehre dich, Lauren Brown. So sehr, dass es wehtut. Aber ich will dich nicht bedrängen. Ich möchte, dass du es auch willst. Ich kann unter die kalte Dusche gehen, wenn wir jetzt aufhören. Und wenn ich dir nur so beweisen kann, dass ich meine, was ich sage, dann tue ich es.“
Er legte sich neben sie, und sie starrte ihn an. Da sie das Licht nicht ausgeschaltet hatten, konnte sie sein Gesicht betrachten und nach Zeichen suchen, dass er log.
Sie fand keine.
Er krabbelte aus dem Bett, und sie wusste, dass dies kein Trick war, um zu bekommen, was er haben wollte. Er wollte ihr Raum geben, sie sollte die Entscheidung treffen. Er meinte jedes Wort, das er gesagt hatte.
„Justin.“ Er stand jetzt und drehte sich um. Seine Erregung zeichnete sich deutlich unter der Smokinghose ab.
„Küss mich.“ Sie hob die Arme, und er kehrte zu ihr zurück.
„Bist du sicher?“, flüsterte er gegen ihren Nacken.
„Ganz sicher“, sagte Lauren.
Sie war es zum ersten Mal in ihrem Leben. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie legte die Hände an seine Hose. „Ich bin absolut sicher. Schlaf mit mir, Justin Wright.“
Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, und einen Moment später gab er ihr, wonach sie sich sehnte. Kraftvoll drang er in sie ein, und schon bald erreichten sie gemeinsam das Tor zum Paradies.
Die Morgensonne schimmerte durch die Hotelgardinen, und Lauren erwachte langsam. Noch nie war sie so glücklich gewesen.
Justin hatte sie bis spät in die Nacht geliebt. Er war ein fantastischer Liebhaber, und sie hatte den Sex so intensiv und beglückend wie noch nie erlebt. Bei der Erinnerung daran errötete sie. Justin hatte sich die ganze Nacht auf ihre Bedürfnisse und ihr Vergnügen konzentriert.
Irgendwann hatten sie zusammen geduscht. Danach hatte er ihr die Kette umgelegt und sie wieder geliebt.
Es gab keinen Zweifel – sie passten perfekt zusammen.
Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es fast elf Uhr war, doch es war ihr egal. Gegen sechs Uhr morgens, als klar wurde, dass sie das Bett nicht so schnell verlassen würden, hatte Justin ein spätes Check-out arrangiert und Frühstück aufs Zimmer bestellt.
Der Zimmerservice hatte vor einer Stunde ein Tablett gebracht, doch sie hatten nichts angerührt, sondern sich wieder geliebt. Jetzt aber verspürte sie Hunger. Sie rollte sich vorsichtig aus dem Bett und angelte sich eines der Croissants.
„Willst du ohne mich frühstücken?“ Justin war wach, und als er sich aufsetzte, rutschte die Decke hinunter und entblößte seine nackte Brust.
„Hmm“, murmelte Lauren. Würde er auch im Alter noch so verdammt gut aussehen? Sie schluckte. „Ich hatte Hunger und wollte dich nicht wecken.“
„Ich merke immer sofort, wenn du dich bewegst. Sag mir, wie geht es dir heute Morgen?“
„Gut. Mein Kopf schmerzt ein bisschen, aber ich hätte auch längst meine Medikamente nehmen müssen. Außerdem habe ich letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.“
Er grinste. „Tut mir leid.“
„Mir nicht. Ich hätte schon protestiert, wenn ich etwas dagegen gehabt hätte.“
Er nahm sich einen Muffin. „Da bin ich sicher.“
„He, was willst du damit sagen?“
Er zwinkerte ihr zu. „Du weißt genau, was ich meine. Ich kenne keine Frau, die sich so unverblümt äußert wie du. Das ist etwas, was ich besonders an dir mag.“
„Was? Dass ich eine große Klappe habe?“
Er zog die Augenbrauen hoch. „Diese große Klappe, wie du deinen Mund nennst, hat letzte Nacht verdammt schöne Dinge gemacht. Ich freue mich schon darauf, ihn wieder an einem besonders empfindlichen Körperteil zu spüren.“
Das Blut stieg ihr in die Wangen bei seinen anzüglichen Bemerkungen, und ihr Verlangen nach ihm flammte wieder auf. „Okay, okay. Diese Runde geht an dich.“
Er lächelte sie zufrieden an. „Ich mache es wieder gut. Später.“
Lauren errötete noch mehr. „Mistkerl.“
„Da du mich ständig so nennst, muss es ein Kompliment sein.“
„Pah!“ Sie streckte ihm die Zunge heraus.
„Oh, oh, Lauren, das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Wenn du mich weiter so anmachst, ist es bald vorbei mit dem Frühstück.“
Als sich ein Körperteil von ihm unter der dünnen Decke bewegte, streckte sie ihm wieder die Zunge raus.
„Ich habe dich gewarnt“, sagte Justin. Er stürzte sich auf sie, sein Muffin flog auf den Boden.
Lauren schaffte es gerade noch, ihr Croissant wegzulegen, bevor er sich auf sie legte und sie küsste.
„Das nenne ich ein Frühstück“, murmelte er.
Um fünf Uhr nachmittags kehrten sie schließlich in sein Haus zurück. „Irgendwann muss ich wieder in meine Wohnung“, sagte Lauren, als sie eintraten.
„Warum?“, fragte Justin. „Zieh hier ein. Ich möchte, dass du hier lebst.“
Lauren schüttelte den Kopf. „Noch nicht“, sagte sie einfach. „Dazu ist es noch zu früh. Ich bleibe bei dir, aber ich gebe meine Wohnung nicht auf. Diesen Fehler habe ich ein Mal gemacht, du erinnerst dich, und ich werde ihn ganz sicher nicht wiederholen.“
„Du hast mir nur wenig davon erzählt.“
„Ich war zweiundzwanzig und kam gerade vom College. Mr. Wonderful, alias Mike, bestand darauf, dass ich zu ihm ziehe und meine Wohnung aufgebe. Ich war naiv und dachte, ich würde ihn lieben. Also tat ich es. Ich bin nur froh, dass ich nicht auch einem gemeinsamen Konto zugestimmt habe, wie er es wollte. Aber wegen dieser Erfahrung möchte ich, dass wir es langsam angehen lassen.“
„Ich richte mich ganz nach dir, Lauren.“ Er zog sie in seine Arme. „Ich meine es ernst. Ich möchte, dass du glücklich bist. Jede Minute, die ich mit dir zusammen bin, macht mich glücklich. Ich möchte dich nicht bedrängen oder dich zu irgendetwas zwingen, was du nicht möchtest. Ich bin nicht wie Mike. Und du kannst mir glauben und mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich dir treu sein werde.“
„Danke“, sagte Lauren. Seine Worte rührten sie, und ihr kamen die Tränen.
„Weine nicht, Liebes. Ich möchte das Beste für dich, auch wenn es nicht unbedingt das Beste für mich ist. Du musst nicht sofort hier einziehen, wenn du nicht willst. Wir haben alle Zeit der Welt.“




10. KAPITEL
Montagnachmittag wünschte Lauren, sie hätte wirklich alle Zeit der Welt. Freitag war bereits Weihnachten, und sie hatte noch keine Weihnachtseinkäufe erledigt. Das Schlimmste war, ihre Mutter hatte angerufen und viel Tamtam darum gemacht, dass sie über Weihnachten zu ihren Schwestern nach Kansas City wollte. Natürlich sollte Lauren mitkommen.
Was ihr ein Problem bereitete.
Justin hatte noch nichts wegen Weihnachten gesagt. Sie nahm sich vor, am Nachmittag mit ihm darüber zu sprechen.
„Sieh mal an, wer wieder da ist. Wie geht es dir?“
Lauren sah auf. War es wirklich erst ein paar Tage her, dass sie Schmetterlinge im Bauch gespürt hatte, wenn Jeff in der Tür stand? Wie dumm diese Schwärmerei gewesen war. Jeff war nichts weiter als ihr guter Freund. „Mir geht es großartig“, antwortete Lauren. „Und dir?“
„Ich bin auf dem Sprung. Wie üblich. Ich muss heute nach South County, um einige Server aufzurüsten. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht vergessen habe, dass du mit mir sprechen wolltest. Mittwochabend bin ich wieder zu Hause. Bist du dann auch zufällig da?“
Justin und sie hatten noch keine Pläne. „Was hältst du von fünf Uhr? Ich werde da sein.“
„Kochst du uns etwas?“ Jeff blickte sie hoffnungsvoll an.
„Ja, das kann ich machen, aber eines sage ich dir, die Tage, die ich dir die Hemden gebügelt habe, sind vorbei.“
„Kann ich denn noch mit meiner schmutzigen Wäsche kommen?“
Lauren lächelte. „Nur weil Weihnachten ist und auch nur, wenn du sie selbst wäschst.“
„Okay. Dann also bis Mittwoch.“
„Verbringen wir den Abend zusammen?“
Lauren schreckte zusammen und blickte von ihrem Schreibtisch auf. „Hallo“, sagte sie.
Justin betrat ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. „Hallo. Habe ich dich erschreckt?“
„Hast du, ich war gerade tief in Gedanken versunken. Ich habe über die Werbekampagne im Sommer nachgedacht. Unsere Mundpropaganda ist gut, aber eigene Entwicklung ist der Schlüssel.“
Während Lauren mit ihm sprach, war er hinter sie getreten und spielte mit ihren Haaren. „Verstehe.“
„Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Lauren.
„Nicht mehr“, gestand Justin. „Ich habe den Faden verloren, als du Mund gesagt hast. Sofort musste ich an deinen denken und daran, wie sehr du mich heute Morgen damit verwöhnt hast.“
Lauren wurde rot. Sie wusste genau, was er meinte. Und dann waren sie auch noch zu spät zur Arbeit gekommen. Was nicht unbemerkt geblieben war. Die Klatschtanten im Büro hatten bereits Montagmorgen mit Spekulationen über die Veränderung in Laurens und Justins Beziehung begonnen. Jetzt, am Mittwochnachmittag, war der Tratsch in vollem Gange.
Justin beugte sich über sie und senkte die Lippen an ihr linkes Ohr. „Ich habe ein paar Minuten Zeit zwischen zwei langweiligen Meetings. Ich versuche gerade, alles bis zu Jareds Rückkehr am dritten Januar zu regeln, aber nichts ist so wichtig wie ein paar Minuten mit dir. Was hältst du von einem Quickie mit deinem Boss?“
„Und anschließend ist mein Boss total mit Lippenstift verschmiert“, sagte Lauren. Sie spürte Justins Lippen an ihrem Nacken.
Mit der linken Hand glitt er über ihre Schulter und in den Ausschnitt ihrer Bluse. „Den kann man wieder wegwischen“, sagte er zwischen erregenden Liebkosungen.
„Oh.“ Lauren neigte den Kopf ein wenig, damit er mit den Lippen ihren Hals besser erreichen konnte. Musste er so himmlisch duften? Und seine Hand … Und als seine Lippen ihr Ohrläppchen berührten … „Justin, hör auf. Du machst mich total verrückt.“
Mit Bedauern richtete er sich auf. Sein Verlangen nach ihr war offensichtlich. „Du hast recht. Es wäre nicht sehr professionell von mir, in diesem Zustand in das Meeting zu gehen. Die Kunden sollen schließlich einen wichtigen Auftrag unterschreiben.“
„Hmm“, murmelte Lauren und nickte. Der Anblick von Justins Zustand ließ sie alles vergessen.
„So, was steht für heute Abend auf dem Plan?“
„Ich muss einkaufen und dann noch ein paar Dinge aus meiner Wohnung holen“, sagte Lauren.
„Komm nicht so spät“, flüsterte er ihr ins Ohr.
„Ich werde gegen halb neun bei dir sein“, sagte Lauren.
„Ich warte auf dich.“ Er küsste sie auf die Lippen. „Und dann machen wir an dieser Stelle weiter. Bis später.“
„Tschüs“, sagte Lauren. Sie blickte durch die offene Tür, stützte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und legte das Kinn in die Hände.
Sie war ebenso heiß auf ihn wie er auf sie.
Das Telefon läutete. Es war Trisha. „Ja?“
„Hi, Lauren. Sie bekommen in zwei Minuten den Anruf aus Übersee. Außerdem hat Jeff angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er sich heute Nachmittag etwas verspäten wird.“
„Danke.“ Lauren runzelte die Stirn. Hatte sie Justin eigentlich gesagt, dass sie sich mit Jeff traf? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber jetzt war es zu spät. Er saß bereits in seinem Meeting. Sie würde es ihm heute Abend erzählen, nachdem sie mit Jeff alles geklärt hatte.
Dann konnte aus ihrer Beziehung mit Justin etwas werden.
Sie liebte ihn bereits. Es war keine Schwärmerei. Es war keine Vernarrtheit. Es war Liebe.
Und sie hatte das Gefühl, dass er ebenso empfand, auch wenn er die Worte noch nicht ausgesprochen hatte. Aber er zeigte es ihr jeden Tag.
Es sah so aus, als läge ein ganz besonderes Weihnachtsfest vor ihr.
Justin blickte auf seine Uhr. Viertel nach sechs. Es war ein langer Arbeitstag gewesen, doch er hatte viel geschafft und konnte Jared einen aufgeräumten Schreibtisch übergeben, wenn er Anfang Januar zurückkehrte.
Kurz vor fünf hatte er eine Pause gemacht und bei Lauren vorbeigeschaut, doch sie war bereits fort gewesen.
Er zog sich den Mantel an und fragte sich, was sie einkaufte. Er selbst befand sich seit ein paar Tagen im Einkaufsstress.
Er würde ihr zu Weihnachten gern einen Verlobungsring schenken, was aber wahrscheinlich unangebracht war. Schließlich hatte er Lauren versprochen, sie nicht zu drängen. Er wusste nicht einmal, ob sie ihn wirklich liebte. Er hatte ihr allerdings seine Liebe auch noch nicht gestanden. Heute Abend würde er das nachholen.
Er blickte wieder auf seine Uhr. Zwanzig nach sechs. Die Zeit verging überhaupt nicht, und Lauren wollte erst um halb neun zu ihm kommen.
Vielleicht sollte er sie abholen. Es war kalt geworden, und die Straßen könnten glatt werden.
Und wenn es ganz schlimm kam und sie einschneiten, konnten sie auch in ihrer Wohnung bleiben. Er schaltete das Licht in seinem Büro aus und ging zu seinem Wagen.
„Erzähl, wie läuft es zwischen dir und meinem Bruder?“, fragte Jeff, bevor er sich einen Bissen von dem gebackenen Hähnchen in den Mund schob. „Seit ich hier bin, drückst du dich um eine Antwort.“
„Ich war mit dem Kochen beschäftigt“, sagte Lauren, „und mit deiner Wäsche, obwohl das so nicht abgemacht war.“
„Ich weiß, ich weiß. Was soll ich nur machen, wenn du hier nicht mehr lebst? Wirst du die Wohnung dann verkaufen oder vermieten?“
„Es ist noch zu früh, darüber zu sprechen. Justin und ich müssen erst noch einige Dinge klären.“
„Was zum Beispiel? Er ist ein großartiger Mann. Du bist eine tolle Frau. Wo ist also das Problem?“
Lauren legte ihr Besteck auf den Teller. „Es gibt da so eine kleine Unterhaltung, die ich zufällig in seinem Haus gehört habe.“
Jeff aß weiter. Er hatte offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, worauf sie anspielte. „Hat er mit einer Exfreundin telefoniert? Einige von ihnen sind ziemlich aufdringlich.“
„Die Unterhaltung fand statt, als er mit dir in der Küche war. Ich glaube, die Worte, die du gebraucht hast, waren: ‚Bemüh dich um sie‘.“
„Oh.“ Jeff lehnte sich zurück und sah sie an. „Die Unterhaltung.“
„Ja, diese. Die in der Küche, als ich krank war. Die Unterhaltung, in der du Justin gesagt hast, er würde keine Woche mit mir schaffen. Er hat geantwortet, doch. Freundlich ausgedrückt. In meinen Ohren klang es eher nach einem Wettbewerb unter Brüdern.“ Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, fühlte sie sich schon besser. Sie nahm ihre Gabel.
Jeff raufte sich die Haare. „Das war es irgendwie auch. Ich habe ihn absichtlich provoziert, weil ich ihn kenne. Ich wusste, dass er dich mag, es sich aber nicht eingestehen wollte. Also musste ich einen Weg finden, ihn mit dir zu verkuppeln. Er ist genau wie Jared. Ein ebenso sturer Bock, wenn er etwas tun soll, was seine Welt auf den Kopf stellen könnte. Deshalb musste ich etwas nachhelfen. Darum ging es in der Unterhaltung.“
„Bevor all das mit Justin passiert ist, dachte ich, ich sei in dich verliebt.“
Jeff nickte und griff nach seiner Gabel. „Das weiß ich. Um dir die Wahrheit zu sagen, das war für mich ein wenig merkwürdig. Ich mag dich sehr – versteh mich nicht falsch –, aber nur als Freundin. Himmel, ich kann es kaum abwarten, dich als Schwägerin zu bekommen. Das ist das Größte. Ich hatte nie eine Schwester, und du passt so gut zu meinem Bruder. Aber ich habe in dir nie eine mögliche Partnerin für mich gesehen.“
„Ich weiß.“ Lauren zuckte mit den Schultern. „Ich komme mir jetzt ziemlich blöd vor, wenn ich daran denke, dass ich mehr als nur Freundschaft wollte. Justin ist der richtige Mann für mich. Er gibt mir Sicherheit und Geborgenheit, trotzdem ist es nicht langweilig mit ihm. Er ist ein sehr aufregender Mann. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, wenn ich ihn nur sehe. Und das ist bei dir, sei mir bitte nicht böse, nicht der Fall.“
„Ich bin dir nicht böse“, sagte Jeff. Er aß den letzten Bissen, stand auf und stellte seinen leeren Teller in das Spülbecken. Die Waschmaschine piepte, und Jeff nahm die Wäsche hinaus und steckte sie in den Trockner. „Kann ich die Geräte haben, wenn du zu meinem Bruder ziehst? Schon gut, schon gut. Ich weiß, ich bin unmöglich. Meine Mutter findet das auch. Weiß Justin, dass du unsere Unterhaltung gehört hast?“
„Nein, aber ich werde es ihm heute Abend sagen. Ich gebe zu, dass mir die Unterhaltung wehgetan hat. Aber sie hat mir die Augen geöffnet, was für ein Idiot ich in Bezug auf dich gewesen bin. Sicher, ich hatte meine Zweifel an Justin. Er war so wundervoll zu mir, aber ich wusste nicht, ob es echt oder nur ein Spiel war.“
„Und, weißt du es jetzt?“
„Ja, er mag mich wirklich. Ich spüre es.“
„Du liebst ihn.“
„Absolut“, antwortete Lauren. „Trotzdem habe ich ein wenig Angst. Eine schlechte Erfahrung reicht mir.“
„Ihm geht es genauso. Natürlich spricht er nicht darüber. Aber deshalb überlegt er zweimal, ob er eine neue Beziehung eingehen soll.“
„Genau. Er ist damit einverstanden, dass wir es langsam angehen lassen.“
„Fantastisch. Jetzt muss ich nur noch meine Welt in Ordnung bringen.“
Lauren runzelte die Stirn. Jeff hatte Probleme? „Du wolltest auch mit mir über etwas sprechen. Was ist los?“
Er grinste. „Kennst du Tori?“
„Das Mädchen aus dem technischen Support. Sicher. Sie war mit im Festkomitee. Sie hat mir gesagt, dass sie gern mit dir zusammenarbeitet.“
„Ja.“ Jeff stand auf und lehnte sich gegen den Tresen. „Ich bin nicht sicher, dass sie es immer noch tut. Ich war mit ihr nach der Weihnachtsfeier zusammen. Ihr Freund hatte sie gerade verlassen, und sie hat sich schrecklich betrunken. Deshalb habe ich dich auf der Tanzfläche einfach stehen lassen. Ich dachte, sie wollte mit dem Auto nach Hause fahren.“
„Und, hat sie es getan?“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe sie rechtzeitig erwischt. Ich habe mit ihr diskutiert, sie in ein Hotelzimmer gebracht, schwarzen Kaffee gekocht und …“
„Du musst mir nicht alle Einzelheiten erzählen. Wo ist das Problem? Kann sie sich nicht erinnern?“
„O doch, sie erinnert sich sehr gut. Am nächsten Morgen wurde sie wach, küsste mich und hat die Nacht einen Fehler genannt und gemeint, wir sollten sie einfach vergessen. Gestern habe ich gehört, dass sie wieder mit ihrem Ex zusammen ist.“
„Und das gefällt dir nicht.“
„Für mich war es nicht einfach ein One-Night-Stand, damit sie den anderen vergisst. Ich mag sie sehr, wir arbeiten gut zusammen und lieben beide Computer. Aber reicht das für eine Beziehung?“
„Sie ist dir offensichtlich richtig unter die Haut gegangen“, stellte Lauren fest.
„Vielleicht, aber sie ist wieder mit Bozo zusammen, und ich will nicht dazwischenfunken. Sie hat mir deutlich gesagt, was sie will. Ich muss ihre Wünsche respektieren. Sie hat bei mir in der Nacht einfach Trost gesucht. Mehr nicht.“
„Das tut weh.“
Jeff sah auf seine Uhr. „Weißt du was? Ich gehe jetzt rüber und komme später zurück, um meine Sachen zu holen. Willst du wirklich zu Justin fahren? Die Straßen könnten glatt sein.“
„Ich fahre. Ich erledige noch eben den Abwasch, packe ein paar Sachen zusammen, und dann mache ich mich auf den Weg. Und wenn du über Tori reden möchtest, bin ich jederzeit für dich da.“
„Danke“, sagte Jeff. „Wie sieht es aus, feiern wir Weihnachten zusammen?“
„Ich habe keine Ahnung, ich habe noch nicht mit Justin darüber gesprochen. Meine Mutter will nach Kansas City, vielleicht werde ich mit ihr dorthin fahren. Du kannst mich aber jederzeit auf meinem Handy anrufen.“
„Okay.“ Jeff breitete die Arme aus. „Komm ein letztes Mal in meine Arme. So, wie ich meinen Bruder kenne, wird er diese Umarmungen verbieten, sobald du seinen Ring am Finger hast. Oder sogar noch früher.“
„Da habe ich auch noch ein Wort mitzureden“, sagte Lauren. Sie ließ sich von Jeff in den Arm nehmen. Er drückte einen sanften Kuss auf ihren Kopf.
„Vielleicht, aber mein Bruder kann ganz schön besitzergreifend sein.“
Lauren löste sich aus Jeffs Umarmung und erbebte. „Kommt es dir hier auch kalt vor?“
Er runzelte die Stirn. „Ja, es war wie ein Luftzug. Hast du die Heizung irgendwie anders eingestellt?“
„Justin hat es getan, da ich nicht hier bin.“ Lauren überprüfte den Thermostat. Einundzwanzig Grad. „Alles in Ordnung. Vielleicht weht es etwas durch die Fenster. Sie sind nicht ganz dicht.“
„Du solltest dich jetzt besser auf den Weg machen, bevor das Wetter noch schlimmer wird. Danke für das Essen. Ich bin sicher, dass wir uns bald sehen.“
„Das glaube ich auch“, erwiderte Lauren. Sie sah ihm nach, und ein Gefühl des Friedens erfüllte sie. Heute Abend würde sie mit Justin sprechen, und dann wäre endlich alles perfekt.
Sie räumte auf und machte sich schon bald auf den Weg.
Als Justin Laurens Wohnung verließ, fuhr er nicht direkt nach Hause, sondern ziellos durch die Gegend. Dass er sich immer weiter von seinem Haus entfernte, war ihm egal. Ihm war alles egal. Lauren in Jeffs Armen zu sehen und dann noch zu beobachten, wie er einen Kuss auf ihre Haare drückte, war genug gewesen. Gott sei Dank hatte er nicht auch noch sein Liebesgeflüster mit anhören müssen.
Er hatte sich immer gefragt, ob er zu den Männern gehörte, die in solch einem Fall hineinstürzten, das Paar überraschten und dann laut schrien.
Gerade hatte er gelernt, dass es nicht so war. Stattdessen hatte er sich feige aus der Wohnung geschlichen.
Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Wie verhielt man sich in solch einer Situation?
Laurens Wagen stand in der Einfahrt, als er schließlich nach Hause kam. Das überraschte ihn. Doch er wollte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben.
Sie sprang vom Sofa auf, als er das Haus betrat, und streckte die Arme aus. „Da bist du ja! Ich bin auch noch nicht lange hier. Aber ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil du nicht da warst. Und auf dem Handy konnte ich dich auch nicht erreichen.“
„Ich habe es ausgeschaltet“, sagte Justin. „Nur ich und das Radio. Keine Ablenkung.“
Sie ließ die Arme sinken, als sie merkte, dass er nicht näherkam. „Warst du bis jetzt im Büro?“
Sie und Jeff hatten also nicht bemerkt, dass er in der Wohnung gewesen war. „Ich habe das Büro um halb sieben verlassen.“
„Oh. Warst du noch einkaufen?“
„Etwas in der Art“, erwiderte Justin. Es hasste es, ihr hübsches Gesicht so verwirrt zu sehen. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, hätte sie in die Arme geschlossen und sie angefleht, ihn zu lieben und nicht seinen Bruder.
Aber ihr Herz hatte ihm nie wirklich gehört, oder? Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie ihn liebte. Sie hatte ihm heute Abend nicht einmal gesagt, dass sie sich mit Jeff traf. Sie hatte ihn nicht nur getroffen, sie hatte auch für ihn gekocht. Ihr Zusammensein war also kein Zufall gewesen.
Seine Eifersucht machte es ihm unmöglich, jetzt mit Lauren über den Vorfall zu sprechen. „Ich gehe ins Bett.“
Besorgt sah sie ihn an. „Geht es dir nicht gut? Habe ich dich etwa angesteckt?“
Nein, es ging ihm nicht gut, und nein, er hatte sich nicht angesteckt.
„Doch, es geht mir gut“, antwortete er.
Sie machte einen völlig verlorenen Eindruck. „Übrigens, ich wollte dir sagen, dass ich deinen Bruder getroffen habe, bevor ich hierherkam. Können wir miteinander reden, wenn es dir besser geht?“
Er wollte keine Erklärungen, keine Lügen hören. „Ich bin wirklich müde. Nicht heute Abend.“
„Okay, dann morgen.“
„Morgen fahre ich nach der Arbeit direkt nach Branson. Ich muss Weihnachten dort sein. Im Gegensatz zu meinem Bruder wird mir keine Ausrede einfallen, warum ich nicht zu dem Familientreffen komme.“
Lauren machte ein Gesicht, als hätte er sie geohrfeigt. Ihre Unterlippe bebte. „Sicher, es ist wichtig, dass du mit deiner Familie zusammen bist. Meine Mutter möchte, dass ich mit ihr nach Kansas City fahre. Wir hätten über Weihnachten sprechen sollen, bevor wir all das gemacht haben.“ Lauren deutete auf die Weihnachtsdekoration.
„Ja, wäre besser gewesen.“ Justin ging in die Küche und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Das Bier würde helfen, den unbedingt notwendigen Schlaf zu bekommen. Verdammt, er war viel zu aufgewühlt, um zu schlafen.
Lauren folgte ihm in die Küche. „Jetzt sag mir endlich, was los ist.“
Er zuckte mit den Schultern.
Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Du willst mich nicht mehr, stimmt’s? Ja, das ist es. Du kannst mir ja nicht einmal mehr ins Gesicht sehen. Du hast gewonnen, nicht wahr? ‚Sie wird mich nicht zurückweisen.‘ Erinnerst du dich an die Unterhaltung, die du mit deinem Bruder hattest, Justin Wright? Ich erinnere mich sehr gut. Ich erinnere mich an jedes Wort. Jeff und ich haben heute Abend darüber gesprochen. Ich war so sicher, dass es kein Spiel für dich war, dass du es wirklich ernst mit mir meinst. Offensichtlich habe ich mich getäuscht.“
„Und ich war nur Ersatz für Jeff.“
Ungläubig starrte sie ihn an. „Du bist so ein Dummkopf.“
Ja, das war er. Er war gerade dabei, die tollste Frau, die er je kennengelernt hatte, zu verlieren.
„Diese Unterhaltung führt zu nichts. Ich hole meine Sachen. Du hast gewonnen. Du hast mich in dein Bett bekommen. Genieße deinen Sieg.“
Sie holte ihr Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahlnummer. „Hi“, sagte sie, als der Teilnehmer sich meldete. „Würdest du bitte meine Heizung höherdrehen?“ Eine Pause. „Ja, ich komme nach Hause.“
Wieder eine Pause. Dann: „Das erzähle ich dir später.“ Sie beendete das Telefonat. „Entschuldige mich“, sagte sie zu Justin.
Justin trat zur Seite. Nachdem Lauren die Küche verlassen hatte, kippte er den Rest des Biers in das Spülbecken. Es schmeckte ihm nicht mehr. Brauchte er noch einen anderen Beweis dafür, dass er recht gehabt hatte? Sie hatte Jeff angerufen. Sie lief zu Jeff. Ihr Herz gehörte seinem Zwillingsbruder Jeff.
„Frohe Weihnachten!“
„Das ist erst morgen, Mom“, sagte Jeff. Er beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Stirn.
„Egal. Ich bin einfach schrecklich glücklich, dass ihr beide hier seid! Alle, die ich liebe, sind in Branson. Seht ihr, wie aufgeregt euer Vater ist?“
Jeff warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo sein Vater und Uncle Melvin saßen. „Dad schläft in dem Lehnstuhl.“
„Er ist aufgeregt. So aufgeregt, dass er entspannen und schlafen kann.“
Jeff grinste. „So kann man das auch sehen, Mom.“ Er ließ seine Mutter stehen und schlenderte in das Esszimmer, wo die Familie ein Buffet aufgebaut hatte, von dem eine ganze Armee satt würde.
Es schien aber auch eine Armee im Haus zu sein. Menschen, die Jeff nicht kannte oder nicht erkannte, standen in jedem Winkel herum. Da er den letzten fröhlichen Familientreffen erfolgreich aus dem Weg gegangen war, war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass die Party am Heiligen Abend ein so großer Event war.
Er fragte sich, wie es Lauren erging. Ihr Ferienbeginn hatte unter einem schlechten Stern gestanden. Sie war Mittwochabend zu ihm gekommen, hatte ihm unter Tränen erzählt, was zwischen ihr und Justin geschehen war, und sich dann in ihre eigene Wohnung zurückgezogen. Er erinnerte sich an die Unterhaltung, als hätte sie gerade erst stattgefunden.
Er würde seinen Bruder am liebsten umbringen. Was hatte sich dieser Idiot gedacht?
Jeff griff nach einem Truthahnsandwich. So einfach gab Justin doch sonst nicht auf. „Er hat gesagt, er sei nur Ersatz gewesen“, hatte Lauren erzählt. „Er hat gesagt, er hätte sich in mir getäuscht. Aber als ich an dem Abend das Büro verließ, war alles noch in Ordnung. Erst als er nach Hause kam, war es, als hätte er sich um hundertachtzig Grad gedreht.“
Jeff fröstelte. Jemand war ins Haus gekommen und hatte kalte Luft mitgebracht.
Kalte Luft. Es war Jeffs Job, Lösungen zu finden, wenn es keine Anhaltspunkte gab, Antworten auf Probleme, die nicht offensichtlich waren.
So langsam dämmerte ihm, was an jenem Abend in Laurens Wohnung geschehen war. Jeff machte sich auf die Suche nach seinem Bruder. Er fand ihn im Wohnzimmer mit ihrer Cousine Cindy. „Wir müssen miteinander reden“, sagte er.
„Ich unterhalte mich. Cindy erzählt mir gerade von ihren Fernseherfahrungen.“
„Das interessiert mich auch. Aber später.“ Jeff lächelte seine Cousine an. „Entschuldige bitte mein unhöfliches Benehmen, aber würdest du uns bitte entschuldigen? Ich muss unbedingt mit meinem Bruder reden. Jetzt. Kommst du?“
Cindy zuckte nur mit den Schultern. „Unterhaltet euch gut.“
Justin wollte mit Jeff nicht während eines Familientreffens streiten. Das hatte Zeit bis später. Er folgte Jeff durch den Flur, und als sie außer Hörweite der anderen waren, sagte er: „Okay, worüber musst du jetzt unbedingt mit mir reden?“
„Lauren. Was hast du ihr angetan?“
„Ihr angetan?“, spuckte Justin verächtlich aus. „Warum fragst du sie nicht?“
„Das habe ich. Sie hat keine Ahnung, was los ist. Sie meint, es hängt mit der Unterhaltung zusammen, die wir in deiner Küche geführt haben. Sie glaubt, dass für dich alles nur ein Spiel war.“
„Natürlich“, spottete Justin, wurde dann aber sofort ernst. „Es war nie ein Spiel für mich. Ich habe es ernst mit ihr gemeint. Aber sie will mich nicht. Sie will dich.“
„Mich? Was redest du da? Sie ist am Mittwochabend in Tränen aufgelöst in ihre Wohnung zurückgekehrt. Sie hat irgendetwas von einer Wette gefaselt und dass es dir offensichtlich nur darum ging, mir zu beweisen, dass du sie in dein Bett bekommen kannst. War es wirklich so?“
Justin schüttelte den Kopf. „Hat sie dir je erzählt, was zwischen uns passiert ist?“
„Du meinst … in dem Hotel? Wie euer Zusammenleben war? Nein, Lauren hat mir von eurem Liebesleben nichts erzählt. Bitte, ich will auch gar keine Details wissen.“
„Nein, das meinte ich nicht. Ich meine jene Nacht, als sie spärlich bekleidet in deine Wohnung kam und einen erotischen Tanz aufführte? Sie wollte dich verführen. Ihr Pech war, dass ich auf dem Sofa lag. Glaube mir, ich weiß, wie sehr sie dich begehrt.“
Jeff musste die Worte erst einmal verdauen. „Nein“, sagte er schließlich bedächtig. „Nein, davon hat sie mir nicht erzählt. Aber es ist auch unwichtig. Lauren will nichts von mir. Sie hat gemerkt, dass es nichts weiter als eine mädchenhafte Schwärmerei war. Sie hat mir gesagt, dass du ihr Blut zum Kochen bringst. Nicht ich. Und sie weiß, dass ich sie zwar gern mag, aber dass zwischen uns nie etwas sein kann. Sie ist für mich wie eine Schwester.“
Justin wurde wütend. „Erzähl mir nichts. Ich habe euch neulich abends in ihrer Wohnung gesehen. Du hattest sie fest in die Arme geschlossen.“
„Mir ist gerade klar geworden, dass du uns gesehen haben musst“, sagte Jeff. „Deshalb wollte ich unbedingt mit dir reden. Zu deiner Information, nichts ist passiert. Sie liebt dich, du Idiot. Dich.“
„Es sah nicht danach aus.“
„Es war eine ganz harmlose Umarmung. Und ein Kuss auf ihre Haare. Sonst habe ich sie nirgendwo berührt. Außerdem hatte ich ihr gerade von meinem Erlebnis mit Tori erzählt.“
„Tori? Vom technischen Support?“
„Ja, genau. Auf unserer Weihnachtsfeier hat Lauren mir gesagt, dass sie unbedingt mit mir reden muss. Sie wollte mit mir über die Unterhaltung sprechen, die sie mitgehört hatte. Und sie wollte mir sagen, dass sie geglaubt hatte, in mich verliebt zu sein, jedoch festgestellt hatte, dass dies Blödsinn war. Du bist derjenige, den sie liebt. Und du liebst sie. Jetzt ist es an dir, die Sache mit Lauren wieder in Ordnung zu bringen. Du hast ihr das Herz gebrochen. Du hattest die Chance auf ein dauerhaftes Glück, doch du hast sie vertan. Denk daran, wenn du einmal alt und allein bist. Du bist derjenige, der alles weggeworfen hat.“
Damit ließ er Justin stehen. Justin starrte ihm nach. Hatte er wirklich alles weggeworfen? Er liebte Lauren mehr als das Leben selbst. Und er wollte sie glücklich sehen.
Liebte sie ihn?
War das möglich?
War er wirklich derjenige, der sie glücklich machen konnte? Und – was sollte er jetzt tun?
Der Duft von gebratenem Speck weckte Lauren am Weihnachtsmorgen. Gegen zehn Uhr stand sie auf, duschte und ging hinunter. Ihre Tante und ihr Onkel waren bereits auf den Beinen.
„Guten Morgen“, sagte sie, als sie die Küche betrat.
„Guten Morgen“, grüßte ihre Tante Gail. „Hast du Hunger?“
„Nicht wirklich“, sagte Lauren und setzte sich an die Küchentheke. Ihre Tante trug eine Schürze mit einem auffallenden Weihnachtsmotiv. Lauren war schlicht gekleidet. Sie hatte sich für den roten, figurbetonten Pullover zu einer schwarzen Hose entschieden. „Wann kommen die anderen Gäste?“
„Gegen zwölf zum Brunch“, sagte Tante Gail. „Ist deine Mutter schon wach?“
„Nein.“
„Deine Mutter war schon immer eine Nachteule.“ Es klingelte an der Tür. Gail runzelte die Stirn. „Wer kann das sein?“
Ihr Onkel Kyle nahm sich noch eine Portion Rühreier. „Keine Ahnung. Vielleicht der Paketdienst mit einem Weihnachtspäckchen.“
„Ich erwarte nichts mehr“, sagte Gail. „Außerdem glaube ich nicht, dass der Paketdienst bei diesem Wetter überhaupt ausliefert. Es hat heute Nacht noch einmal fast zehn Zentimeter Schnee gegeben.“
„Dann muss ich ja noch Schnee schieben, bevor die Gäste kommen.“
Wieder klingelte es. Gail wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Ich sehe mal nach. Lauren, achte bitte darauf, dass der Speck nicht anbrennt. Dein Onkel ist damit überfordert. Gott sei Dank kann er wenigstens Schnee schieben.“
Kurz darauf kehrte Gail in die Küche zurück.
„Wer war es?“, fragte Kyle.
„Du hattest recht. Es ist noch ein Paket gebracht worden. Für Lauren. Es ist im Wohnzimmer. Es ist riesig.“
„Riesig?“ Kyle riss die Augen auf. „Wer schickt dir etwas hierher? Hmm. Hat sich meine Schwester wieder irgendwas einfallen lassen? Was hast du dir gewünscht, Lauren?“
„Ich weiß nicht“, sagte Lauren. „Eigentlich habe ich mir gar nichts gewünscht. Wir werden es ja später sehen.“
„Wirf jetzt schon einmal einen Blick darauf und sag uns dann, was es sein könnte. Ich sterbe vor Neugier. Es hat kaum durch die Tür gepasst.“
„Okay.“ Lauren stand auf. „Ich bin gleich zurück.“
Lauren trat ins Wohnzimmer. Seit gestern Abend schien sich nichts verändert zu haben. Und was das riesige Paket betraf, so musste Tante Gail geträumt haben. Alle Pakete unter dem Baum passten leicht durch die Tür.
„Tante Gail, hier ist nichts.“
„Doch“, rief sie zurück. „Du musst nur genauer hinsehen.“
Lauren sah sich noch einmal um. „Tante Gail, tu mir den Gefallen und sag mir, wo die Überraschung ist.“
„Hier.“
Lauren schreckte zusammen, als sie die vertraute, tiefe männliche Stimme hörte. Sie legte die Hände an die Wangen.
„Pst, beruhige dich. Ich bin es nur.“
Der Mann, zu dem die Stimme gehörte, kam zu ihr. Justin Wright.
„Was machst du hier?“, fragte sie.
„Frohe Weihnachten.“
„Frohe Weihnachten“, erwiderte Lauren steif. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“
„Ich bin gekommen, weil ich mit dir reden muss. Ich habe festgestellt, dass ich ein totaler Idiot bin.“
„Das herauszufinden hast du dreißig Jahre gebraucht? Was willst du? Brauchtest du eine Entschuldigung, um von Branson fortzukommen?“
„Nein. Glaubst du wirklich, ich fahre die ganze Nacht durch den Schneesturm, um mich von meinen Verwandten loszueisen? Selbst Jeff ist noch da.“
„Warum bist du dann hier?“
„Um dich zu sehen.“
„Am Mittwochabend hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich nicht mehr sehen willst.“
„Du machst es einem Mann nicht einfach. Muss ich vor dir auf die Knie fallen?“
Argwöhnisch sah sie ihn an. Der normalerweise topgepflegte Justin Wright sah furchtbar aus. Er war nicht rasiert; seine Kleidung war zerknittert, als hätte er darin geschlafen. „Warst du überhaupt in Branson?“
„Ja. Und dort hat mich mein Bruder ins Gebet genommen. Du kannst ihn anrufen, wenn du mir nicht glaubst. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe.“
„Das ändert jetzt nichts mehr.“
„Das kann ich dir nicht verdenken, aber hör mir wenigstens zu.“
„Okay.“
„Ich war Mittwochabend in deiner Wohnung. Dort habe ich dich mit Jeff gesehen und die falschen Schlüsse gezogen.“
„Du hast die harmlose Umarmung gesehen und dich deshalb von mir getrennt? Ich kann nicht glauben, dass du so ein Idiot bist!“
„Glaube mir, jetzt weiß ich, wie idiotisch das war. Ich hätte dir vertrauen sollen. Stattdessen hat mich meine Eifersucht übermannt. Du wolltest immer Jeff. Ihr beide versteht euch gut. Wie könnte ich da der Bessere für dich sein? Aber ich liebe dich.“
„Du liebst mich?“
„Ja. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut, wenn ich nicht bei dir bin. Ich liebe dich so sehr, dass ich dachte, ich müsste dich freigeben, wenn Jeff der Mann ist, den du willst.“
Sie starrte ihn an. Er liebte sie. „Du hast mich nicht gefragt, wen ich will.“
„Nein, ich habe dich mit ihm gesehen und die falschen Schlüsse gezogen. Du hattest mir nicht gesagt, dass du mit ihm verabredet warst.“
„Nein, das hatte ich nicht“, gab Lauren zu. „Ich hatte es vergessen, und dann warst du in dem Meeting. Ich wollte dir abends davon erzählen. Ich wollte mit Jeff über die Unterhaltung reden, die ich gehört hatte. Ich wollte wissen, woran ich bin, bevor ich an dem Abend nach Hause zu dir fuhr.“
„Das hat er mir alles erzählt.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun. Ich weiß jetzt, dass ich grausame Dinge gesagt habe. Ich wollte aber nur, dass du glücklich bist, und wenn es mit Jeff ist …“
Ihre Lippen bebten. „Ich wollte dich.“
„Das weiß ich jetzt.“
„Ich will dich immer noch. Weißt du, ich glaube, ich habe mich schon in der Nacht in dich verliebt, als ich dich küsste und nicht deinen Bruder. Bei dir habe ich Dinge gefühlt, die ich bei keinem anderen Mann verspürt habe. Leidenschaft, Zärtlichkeit, Freude. Und Glück. Ich war richtig glücklich. Irgendwann habe ich mir dann eingestanden, dass du mein Traummann bist. Ich liebe dich, Justin Wright. Und deine Worte neulich haben mich sehr verletzt. Zu Jeff hattest du gesagt, du würdest es schaffen, eine Woche lang mit mir zusammenzubleiben. Es klang wie eine Wette.“
„Ich habe alles falsch gemacht“, flüsterte er.
„Hast du“, sagte Lauren. „Aber du hast Glück. Heute ist Weihnachten, und Weihnachten ist der Tag der Geschenke. Das bedeutet, ich gebe dir noch eine Chance. Aber nur eine einzige. Selbst Ebenezer Scrooge hat noch eine bekommen.“
„Hat er“, sagte Justin. „Und er ist ein anderer Mann geworden.“
„Du auch?“
„Nein.“
Sie neigte den Kopf und sah ihn an. „Nein?“
„Nein. Es ist nicht zu ändern, dass ich dich von ganzem Herzen liebe. Wir können diese Beziehung zu deinen Bedingungen führen, solange du auch meine Bedingungen verstehst und akzeptierst. Meine Bedingung ist: für immer. Ich liebe dich, und ich habe vor, der einzige Mann zu sein, der dich bis an dein Lebensende liebt.“
„Und was bedeutet das?“
„Das bedeutet Heirat, Kinder und alles, was dazugehört. Ich wollte dir eigentlich schon zu Weihnachten einen Verlobungsring schenken, dachte dann aber, dass es vielleicht verfrüht ist. Ich hatte dir nicht einmal gesagt, dass ich dich liebe.“
Lauren nickte. „Ja, es wäre vielleicht etwas verfrüht gewesen. Aber …“, sie strahlte ihn an, „was hältst du vom Valentinstag? Bis dahin habe ich ja noch das Herz, das du mir geschenkt hast.“
Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Brust. „Und das Herz, das hier in meiner Brust schlägt, gehört dir auch. Ich liebe dich, Lauren.“
Dann schloss er die Arme um sie, und sie küssten sich leidenschaftlich, bis sie ein diskretes Hüsteln hörten. Immer noch eng umschlungen, drehten sie sich um und sahen Laurens Tante, ihren Onkel und ihre Mutter.
„War es richtig, ihn hereinzulassen? Ich hätte es fast nicht getan“, sagte ihre Tante.
„Es war richtig. Ein schöneres Weihnachtsgeschenk hätte es für mich gar nicht geben können.“
Sie sah ihren Traummann an, den Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. „Ich liebe dich“, sagte sie.
„Und ich liebe dich.“
– ENDE –
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